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			Für den See, für die Berge, für den Himmel

		

	
		
			
			Prolog

			Ein gutes Foto vermittelt einem das Gefühl, die darauf Abgebildeten zu kennen, auch wenn man sie noch nie getroffen hat. Ein gutes Foto zieht einen in den Bann und lässt einen den festgehaltenen Moment geradezu spüren, ihn riechen und schmecken. Und dieses Foto hier ist in jeder Hinsicht nicht nur gut, es ist großartig.

			Ich starre es an und bin plötzlich wieder siebzehn.

			Ich höre sie auf der anderen Seite der Bucht. Der Sommer neigt sich dem Ende zu, und die drei Stimmen sind mir so vertraut wie das Gewicht der Kamera in meinen Händen. Der ältere Junge ruft den beiden anderen etwas zu – seinem Bruder und dem Mädchen, die, beide in Badesachen, auf dem Schwimmfloß liegen und sich die Sonne auf den Bauch scheinen lassen.

			Ich bin seit Ende Juni im Cottage am See und beobachte sie, wie sie schwimmen, flirten und mit ihrem gelben Schnellboot auf dem Wasser herumsausen. Sie sind alle drei wunderschön. So sonnengebräunt und frei.

			Die drei steigen ins Boot. Der Ältere fährt. Sein Bruder und das Mädchen sitzen vorne. Ich stehe an der Kante des Stegs und stelle die Blende ein.

			

			All das passiert innerhalb eines Wimpernschlags.

			Ich höre das Boot. Ihr Lachen übertönt den Motor. Ich blicke auf und sehe, wie sie auf mich zugebraust kommen. Ich verschanze mich hinter der Linse. Sie kommen ins Bild.

			Klick.

		

	
		
			

			1 
Freitag, 13. Juni

			Die fünf Frauen zählen zu den umwerfendsten, die ich je gesehen habe. Das Ganze hat nichts mit der Ausleuchtung zu tun oder damit, wie viel Zeit sie in Haare und Make-up investiert haben. Es liegt an dem echten Lächeln auf ihren Gesichtern. Der Ventilator sorgt für eine leichte Brise, im Hintergrund läuft Musik, und der Bildredakteurin entfährt ein bewunderndes »Oh«, als sie zusieht, wie die Bilder auf meinen Laptop geladen werden. Ich brauche mir die Fotos nicht extra ansehen, um zu wissen, dass sie spektakulär sind. Ich habe es bereits bei jedem Drücken auf den Auslöser gespürt.

			Später, allein in meiner leeren Wohnung, werde ich vor Erschöpfung auf die Couch fallen, aber jetzt bin ich vollkommen in meinem Element. Hinter dem Kameraobjektiv kann ich allerlei hervorzaubern, ein verschmitztes Lächeln oder die leichte Neigung eines Kinns. Dort habe ich das Kommando. Das ist auch einer der Gründe, warum ich in letzter Zeit so viel gearbeitet habe. Ich brauche dieses Gefühl. Das reibungslose Surren eines perfekt ablaufenden Fotoshootings verschafft mir mein ganz persönliches High.

			

			Die jüngste der Frauen, die heute für mich posieren, ist in ihren Zwanzigern, die älteste in ihren Siebzigern, und keine von ihnen ist ein professionelles Model. Es hat eine Weile gedauert, ihr Vertrauen zu gewinnen, nachdem sie in meinem Studio erschienen waren. Doch wenn jemand versteht, wie aufregend es sein kann, fotografiert zu werden, dann bin ich das. Mittlerweile tanzen und posieren die Frauen in Badebekleidung ohne auch nur einen Hauch von Befangenheit. Dehnungsstreifen, Falten und Cellulite sind zu sehen, Embleme ihres Lebens, denen in jedem Foto die gebührende Ehrerbietung gezollt wird.

			»Es wird unglaublich schwer, da eine Auswahl zu treffen«, sagt Willa, die Bildredakteurin, als wir fertig sind. Wir stehen Schulter an Schulter und scrollen durch die Bilder auf meinem Computer. Die besten sollen in Swish, einer seit diesem Frühjahr wöchentlich erscheinenden Stil-Beilage, veröffentlicht werden. »Es gibt einfach so viele tolle Aufnahmen, Alice.«

			»Ich freue mich, dass du das so siehst«, sage ich strahlend. Ich habe noch nie mit Willa zusammengearbeitet und möchte sie beeindrucken. Swish wird in der größten Zeitung des Landes vertrieben und ist innerhalb meiner Branche gerade das Gesprächsthema. Dies ist mein erster Auftrag für das Magazin, und ich will überzeugen. Derartige Aufträge werden zwar nicht besonders gut bezahlt, aber sie sind weitaus kreativer als das, was ich für meine gewerblichen Kunden sonst so mache – und sie werden leider immer seltener.

			An einem Foto von Monica, einer jungen Mutter, die von allen am nervösesten war, bleibe ich hängen. Sie hat den Kopf in den Nacken geworfen und die Arme weit ausgebreitet. Es ist ein Moment purer Freude.

			»Wir haben zwei Wochen Zeit für die Abgabe«, sagt Willa.

			»Kein Problem.« Es wird keine aufwendige Bearbeitung nötig sein. In der Arbeitsanweisung wurde es als »erfrischend echtes« Bademoden-Shooting mit »normalen Menschen« beschrieben, die die Looks präsentieren. Das ist ein weiterer Grund, warum ich mich auf diesen Job gefreut habe: keine rabiate Nachbearbeitung mit Photoshop. »Ich werde bloß hier und da kleinere Korrekturen vornehmen. Das geht schnell.«

			»Na ja, vielleicht musst du schon ein bisschen mehr machen.« Willa senkt die Stimme. »Ich möchte, dass es authentisch bleibt, aber sagen wir mal so, die Hubbel und Unebenheiten sollten eher bloß eine Andeutung von Cellulite sein. Ich bin sicher, du kannst da deine Magie wirken lassen.«

			Mein Lächeln erstirbt. Ich habe während meiner Laufbahn als Fotografin genug Euphemismen für die digitale Veränderung des weiblichen Körpers gehört, um ein ganzes Synonymwörterbuch damit zu füllen. Mir wurde gesagt, ich solle Frauen schmeichelhafter, ansprechender, gewinnender, verführerischer, attraktiver oder schlichtweg fickbarer aussehen lassen. Aber ich wurde noch nie gebeten, Cellulite anzudeuten.

			»Ich dachte, Sie wollten es erfrischend echt haben«, sage ich so ruhig, als würde ich nicht am liebsten meine Kamera an die Wand werfen.

			»Ja schon, absolut«, erwidert Willa. »Es ist toll, dass verschiedene Körpertypen vertreten sind, aber lassen Sie uns das alles ein bisschen bereinigen.«

			

			Ich lasse mir nichts anmerken und zucke hinter meiner Schildpattbrille mit keiner Wimper. Von außen betrachtet, bin ich der Inbegriff von professioneller Gefasstheit. Meine kastanienbraunen Locken sind zu einem glatten Pferdeschwanz gebunden. Mein Make-up ist minimalistisch, aber effektiv. Der knallrote Nagellack makellos. Aber dahinter bröckelt es.

			Es ist nicht das erste Mal, dass ich gebeten werde, etwas zu tun, womit ich im Grunde nicht einverstanden bin. Als freiberufliche Fotografin muss ich mich hin und wieder verbiegen, Kompromisse eingehen und meine Überzeugungen oder Vorstellungen beiseiteschieben, um Kundenwünsche zu erfüllen. Aber in dieser Phase meiner Karriere passiert das einfach öfter, als mir lieb ist.

			»Wie Sie meinen«, sage ich schweren Herzens zu Willa. »Es ist Ihr Magazin.«

			Ich bin kein streitlustiger Mensch, aber selbst wenn, wäre ich aktuell zu erschöpft, um zu debattieren. Es kostet mich sehr viel Energie, den ganzen Tag voll bei der Sache zu bleiben, und ich laufe schon so lange auf Hochtouren, vermutlich ist mein Ausschaltknopf kaputt.

			Aber nicht nur mir selbst ist das schon aufgefallen. Letzte Woche habe ich Elyse, meine großartige Lehrerin und Mentorin, die mittlerweile zu einer Freundin geworden ist, auf einen Kaffee getroffen, und sie meinte, ich sähe aus wie ein Geist. In der Nacht zuvor hatte ich wieder den Traum gehabt – den, in dem ich verfolgt werde – und war noch erschöpfter als sonst.

			»Du bist ganz hervorragend darin, in deinen Fotos das innere Strahlen von anderen einzufangen«, sagte sie. »Aber ich mache mir Sorgen, dass du deins verloren hast. Hol es dir zurück, Alice. Ich will dich leuchten sehen.« Elyse riet mir, es insgesamt langsamer angehen zu lassen.

			Doch zum ersten Mal überhaupt habe ich ihren Rat ignoriert. In den letzten sechs Monaten hat mich die Arbeit zusammengehalten. Zumindest kam es mir so vor. Aber sobald Willa fort ist, macht sich ein Gefühl tiefer Erschöpfung in mir breit. Ich setze mich auf den Boden meines Ateliers und reibe mir die Schläfen. Ich habe in letzter Zeit so viele Aufträge angenommen, bloß um beschäftigt zu sein, aber diesen habe ich für mich angenommen. Und er ist komplett nach hinten losgegangen.

			Was ich brauche, ist ein freier Abend. Nur ein Abend, an dem ich nicht vor meinem Laptop kauere und Farbkorrekturen vornehme, bis mir die Augen brennen. Ein paar Stunden, in denen ich einfach so tue, als gäbe es keine Deadlines, in denen ich die Gruppenausstellung im August ausblende und auch den besorgten Ausdruck auf Elyses Gesicht, als sie mich ansah. Ich brauche ganz dringend einen Abend, an dem ich definitiv und hundertprozentig nicht an Trevor denke, und dieser Abend ist heute. Ich bin mit meiner großen Schwester verabredet.

			Schließlich schaffe ich es, mich aufzuraffen, und als ich gerade abschließe, vibriert mein Handy, und eine Reihe von Textnachrichten gehen ein. Ich weiß schon, dass sie es ist, bevor ich die Nachrichten lese. Nur Heather sendet fast ausschließlich mehrere Textnachrichten nacheinander.

			

			ZIEH DIE PARTY-SCHUHE AN! Ich hab uns einen Tisch im Jaybird reserviert.

			Moment, hast du überhaupt Party-Schuhe?

			Ich kaufe dir noch schnell ein Paar, und dann hol ich dich ab.

			Ich tippe gerade eine Antwort, als eine weitere Nachricht eingeht. Aber diesmal ist sie nicht von meiner Schwester.

		

	
		
			

			2 

			Es ist eine Nachricht von meinem Vater an den Familien-Gruppenchat der Everlys.

			Nan ist auf dem Weg ins Krankenhaus.

			Meine Großmutter Nanette Everly, die von allen, nicht nur von ihren Enkelkindern, Nan genannt wird, ist von jeher meine größte Unterstützerin gewesen. Schon als ich noch ein Kleinkind war, entdeckte sie meine kreative Ader und pflegte sie wie eine ihrer Pfingstrosen. Mit sechs Jahren nahm sie mich dann zum Zeichnenüben mit in die Art Gallery of Ontario. Wir saßen mit Skizzenblöcken auf dem Schoß zwischen den Henry-Moore-Skulpturen und experimentierten mit Licht und Schatten, Formen und Linien. Als ich elf war, brachte sie mir bei, wie man eine Nähmaschine benutzt. In der Highschool schenkte sie mir meine erste Kamera. Ich habe immer versucht, ihr nachzueifern, der Art, wie sie jedem Menschen in ihrer Gegenwart das Gefühl gibt, gesehen zu werden. Nan ist ausgesprochen praktisch veranlagt und hat ein Händchen dafür, auch aus schlechten Situationen das Beste zu machen. Ich liebe und bewundere sie sehr.

			

			Also wird, als sie im Tanzkurs stürzt und sich die Hüfte bricht, aus der Verabredung mit meiner Schwester eine Nacht im Sunnybrook Hospital, und während Nan sich einer Hüftoperation unterziehen muss, streiche ich kurzerhand alle Termine aus meinem Kalender, damit ich sie im Anschluss bei ihrer Genesung unterstützen kann. Ich bin die beste Option. Mein Vater steckt gerade mitten in einer Geschworenenauswahl, und Heather hat noch weniger Freizeit. Sie ist Anwältin wie Dad und alleinerziehend. Unsere jüngeren Zwillingsgeschwister, Luca und Lavinia, sind … nun ja, sie sind eben Luca und Lavinia. Ich liebe sie über alles, aber sie sind vierundzwanzig und gehen noch immer in der Rolle der Nachzügler in der Familie auf.

			Am dem Morgen, als Nan aus dem Krankenhaus entlassen wird, hilft Heather mir dabei, sie nach Hause zu bringen.

			»Ihr Mädchen habt doch Besseres zu tun, als euch um mich zu kümmern«, sagt Nan, als wir sie mit ihrer neuen Gehhilfe ins Haus führen. Für eine Achtzigjährige, die erst vor sechsunddreißig Stunden operiert wurde, sieht sie erstaunlich gut aus. Sie lässt sich einmal pro Woche ihre kurzen weißen Haare frisieren, ist stets schick gekleidet und aktiv geblieben. Ihre Haltung ist tadellos. Immer, wenn ich in ihrer Gegenwart bin, straffe ich die Schultern, sogar jetzt.

			»Im Moment nicht«, sagt Heather. »Allerdings muss ich heute Nachmittag vor Gericht erscheinen.«

			»Aber ich werde vorerst hierbleiben und dich unterstützen«, erkläre ich unserer Großmutter.

			Nan runzelt die Stirn. »Ich hasse den Gedanken, dass du mit mir festsitzt, Alice. Du solltest dein Leben leben.«

			

			»Was für ein Leben?«, brummt Heather.

			»Ich bleibe gerne hier bei dir«, sage ich und ignoriere den Kommentar meiner Schwester. »Du weißt, dass ich dieses Haus liebe.«

			Nan lebt in Leaside, einem grünen Viertel im Stadtzentrum von Toronto. In den ersten hektischen Jahren nach der Geburt der Zwillinge schliefen Heather und ich an den Wochenenden öfter bei Nan und Grandpa als in unseren eigenen Betten. Unser Elternhaus befand sich bloß ein paar Straßen weiter, aber dieses Haus liebte ich besonders. Die üppigen Pfingstrosen, die den Weg säumen. Die selbst genähten Paisley-Vorhänge vor den Bleiglasfenstern. Die Türklingel, die klingt, als kündigte sie ein frisch vermähltes Paar an. Man kann ihr gellendes Läuten bis in die hinterste Ecke des georgianischen Backsteinhauses hören, aber für mich war es immer der Klang von Ruhe und Frieden. Keine schreienden Babys. Keine überforderte Mutter. Ein eigenes Zimmer nur für mich.

			»Lass mich die Treppe alleine hochgehen«, zischt Nan, als Heather sie am Ellbogen fasst.

			So schnippisch zu sein, sieht Nan gar nicht ähnlich, aber ich verstehe es. Sie lebt seit Grandpas Tod vor zwanzig Jahren allein und verteidigt ihre Unabhängigkeit wie ein Drache. Außerdem hatte sie vor, nächste Woche zu einer Kreuzfahrt nach Alaska aufzubrechen. Ich wäre sicher auch gereizt, wenn ich an ihrer Stelle wäre.

			»Arme Nan«, flüstere ich, als sie sich mit ihrer Gehhilfe über die Schwelle schiebt.

			Heather schüttelt den Kopf. »Du Arme.«

			»Wir werden schon klarkommen.«

			

			Ich bin zuversichtlich, dass Nan nach einer erholsamen Nacht bestimmt wieder zu ihrem optimistischen, lebhaften Selbst zurückgefunden haben wird.

			Aber drei Tage vergehen, und Nan wird immer mürrischer. So übellaunig habe ich sie noch nie erlebt. Am Morgen, an dem das Kreuzfahrtschiff ohne sie in See sticht, ist ihr Schweigen so düster wie die Wolken, die von Westen her aufziehen. Nicht einmal ihr geliebtes Kreuzworträtsel rührt sie an.

			Als dann Regen gegen die Fensterscheiben prasselt, werfe ich ihr einen hoffnungsvollen Blick zu. Nan liebt ein »belebendes Gewitter«, aber diesmal huscht nicht ein Anflug von Interesse über ihr Gesicht. Ich bin überrascht, wie alt sie aussieht. Manchmal fällt mir ganz plötzlich auf, dass ihr Haar weiß ist und nicht mehr grau. Und dann kommen mir die Pfingstrosen in den Sinn.

			Ich renne im Schlafanzug und mit einer Schere in der Hand aus dem Haus, doch die Blumen lassen bereits ihre rosa und weißen Köpfe hängen, küssen den Mulch, und Wassertropfen haften an ihren zerzausten Blütenblättern. Unter normalen Umständen wäre Nan vor den ersten Regentropfen noch im Morgenmantel hier draußen gewesen – lieber hat sie die Blumen in einer Vase, als sie so hängen zu sehen. Ich schneide schnell, aber als ich mit einem Arm voller duftender Blüten und nassen Haaren ins Haus zurückkehre, schaut sie mich bloß ausdruckslos an und sagt: »Ich habe gar nicht gemerkt, dass es regnet.«

			Ich muss etwas unternehmen.

			Als Nan sich nach dem Mittagessen dann für ihr Nickerchen hinlegt, setze ich mich an denselben Platz, an dem ich als Kind immer saß – oben auf der Treppe –, und starre auf die Wand mit den Familienfotos gegenüber vom Geländer. Der erste Schritt meiner Nichte. Die Highschool-Abschlussfeier von Luca und Lavinia. Nan und Grandpa im Cottage ihrer besten Freunde in Barry’s Bay. Sie besuchten John und Joyce dort jedes Jahr. Es ist Nans liebster Ort auf der Welt. Ich selbst habe lediglich zwei Monate am See verbracht, aber auch mich hat er geprägt.

			Es war der Sommer, als ich siebzehn wurde. Zu meinem Geburtstag schenkte Nan mir eine Kamera – eine sehr gute Spiegelreflexkamera. Ich schoss ein Bild nach dem anderen, lernte dazu und bemühte mich, immer besser zu werden. Die gelungensten Fotos klebte ich in ein Album, das ich Nan an unserem letzten Tag im Ferienhaus schenkte. Ich mache mich auf die Suche und finde es schließlich in einem der Regale im Keller. Mit gekreuzten Beinen setze ich mich auf den roten Teppich.

			Noch bevor ich das Album aufschlage, werden die Erinnerungen in mir wieder wach. Mein erstes Mal weg von zu Hause. Die erste Kostprobe von Freiheit. Zwei Monate, in denen ich mit dem Anblick des Sonnenlichts aufwachte, das vom See reflektiert wurde und sich an der Decke kräuselte. In denen ich mich kopfüber vom Steg ins Wasser stürzte und dann unterhalb der Oberfläche dahinglitt, so weit ich kam. Grillen auf der Terrasse. Ständig nasses Haar. Kunstprojekte im Bootshaus. Rote Schwimmwesten. Kanufahrten. Picknicks auf der Insel. Die kitschigen Liebesromane aus dem Harlequin-Verlag, die ich heimlich von Joyce stibitzte. Sonnencreme, die nach Kokos duftete, Wassermelonenscheiben und mein Badeüberwurf aus Frottee. Die Jugendlichen auf der anderen Seite der Bucht. Und ihr gelbes Schnellboot.

			Ich blättere durch Fotos von Kieselstränden und Baumwipfeln, Wildblumen und Felsen; die Zwillinge, deren Köpfe aus dem Wasser ragen, fast unmöglich zu unterscheiden. Es gibt auch eines, das ich von mir selbst im Schlafzimmerspiegel gemacht habe, mit klatschnassen Haaren. Ich fand es raffiniert: Alice hinter den Spiegeln.

			Doch die meisten Fotos sind von Nan. Meine ursprüngliche Muse. Nan, die in einer Hängematte liest, während die Zwillinge sich an sie kuscheln. Nan mit der Brille auf der Nasenspitze, wie sie einen Riss in Lavinias kurzer Hose flickt. Nan, die in einem Kanu herumpaddelt und mir mit einem strahlenden Lächeln zuwinkt.

			Auf der allerletzten Seite befindet sich das Foto, mit dem alles begann.

			Ich ziehe es aus der Hülle und betrachte die Gesichter von drei Teenagern in einem gelben Boot. Seit ich dieses Foto schoss, jage ich dieser Art von Perfektion in einem Foto hinterher. Dieser Emotion. Dieser Bewegung. Diesem Gefühl der Zeitlosigkeit. Ich übte den ganzen Sommer und machte dann dieses Foto an einem meiner letzten Tage am See. Ich kann immer noch nicht glauben, wie vollendet ich diesen Moment eingefangen habe. Selbst jetzt kann ich das Benzin riechen und ihre Rufe übers Wasser hören.

			Der ältere Junge sitzt am Steuer, und der jüngere starrt das Mädchen an, das mit windzerzausten Haaren lächelt. Das Licht ist wunderschön, aber nicht, weil ich es meinem Willen gebeugt habe. Das Foto zeugt von einer gewissen Naivität, es wirkt vollkommen ungekünstelt. Ich habe das Bild seit Jahren nicht mehr gesehen, aber aus irgendeinem Grund fühle ich mich immer noch tief mit diesen drei Jugendlichen verbunden, die während eines endlosen Sommers zufällig darauf festgehalten wurden.

			Das Foto stellt das erste Kapitel meines Werdegangs dar, den Beginn meiner Liebe zur Fotografie. Es hat mir den Weg dazu eröffnet, die Person zu werden, die ich heute bin.

			Ich blättere zurück zu dem Bild von Nan im Kanu mit ihrem glückstrahlenden Lächeln, und die Ahnung einer Idee nimmt in mir Gestalt an. Eine Möglichkeit, Nans Trübsinn zu vertreiben und sie aus dem Haus zu bekommen. Ein Kulissenwechsel. Frische Luft. Endloser Himmel. Glitzerndes Wasser.

			Ein erneuter Ausflug zum See.

			Unsere Rückkehr nach Barry’s Bay.

		

	
		
			

			3 
Mittwoch, 18. Juni

			John Kalinskis Nummer finde ich in Nans Adressbuch. Ich habe John seit der Beerdigung seiner Frau vor mehr als zehn Jahren nicht mehr gesehen, aber ich erinnere mich noch gut an ihn und Joyce. Sie waren eng mit dem Leben meiner Großeltern verflochten.

			John klingt erfreut, von mir zu hören. »Bleibt den ganzen Sommer, wenn ihr wollt«, sagt er, als ich frage, ob ich das Cottage für ein, zwei Wochen mieten kann. Er erzählt mir, dass er schon seit Jahren darüber nachdenkt, es zu verkaufen – das Haus ist nicht bewohnt.

			Das Angebot trifft mich unvorbereitet – sowohl Johns unverhoffte Großzügigkeit als auch, wie verlockend sich eine zweimonatige Auszeit von meinem Leben für mich anfühlt.

			Als ich Nan dann beim Nachmittagstee von dem Telefonat erzähle, reagiert sie nicht so begeistert, wie ich es erwartet hätte. Stattdessen schweigt sie eine ganze Weile.

			»John hat mir versichert, dass es für ihn in Ordnung ist«, beteuere ich. »Er schafft es nicht, selbst hinzufahren, und würde es vorziehen, wenn jemand den Sommer über dort wohnt.«

			

			Und dann lächelt sie – ein richtiges Lächeln – zum ersten Mal seit ihrer Hüftoperation.

			Ich fange an zu rechnen. Ich checke mein Bankkonto. Ich werfe einen genauen Blick auf meine Buchhaltung und stelle überrascht fest, dass ich bereits mehr verdient habe als im gesamten letzten Jahr. Der Silberstreif am Horizont der Trennung ist, dass ich unermüdlich produktiv war.

			Ich muss an mein letztes Gespräch mit Elyse denken.

			Du bist noch blasser als sonst, Alice. Du siehst aus wie ein Geist. Ich mache mir Sorgen um dich.

			Ich kann es mir erlauben, eine Pause zu machen. Und was noch wichtiger ist: Vielleicht kann ich es mir gar nicht leisten, es nicht zu tun.

			Nachdem ich John angerufen und ihm gesagt habe, dass wir gerne bis Ende August im Cottage bleiben würden, ergibt sich alles wie von selbst.

			Ich schaffe es, viele meiner Aufträge zu verschieben, und helfe bei der Suche nach anderen Fotografen, die den Rest übernehmen. Ich finde einen Physiotherapeuten in Barry’s Bay, der Nan betreuen kann, und ihre Nachsorgeuntersuchung verläuft gut. John gibt mir den Namen und die Nummer des Mannes, der sich um das Ferienhaus kümmert – er hat einen Zweitschlüssel.

			»Und wenn du irgendetwas brauchst, um das Haus für Nan komfortabler zu machen, kann er dir bestimmt helfen«, meint John.

			Während ich besagte Nummer wähle, tauche ich ein in Erinnerungen an Barry’s Bay. Safranfarbene Sonnenuntergänge. Glühwürmchen, die in der Dämmerung funkeln. Die Wärme der von der Sonne beschienenen Holzplanken des Stegs unter meinen Füßen. Ein kleines Ferienhaus mit rotem Dach, beschattet von immergrünen Ästen.

			Der Tagtraum endet so abrupt, wie wenn die Nadel über die Rillen einer Schallplatte rutscht, als am anderen Ende der Leitung eine Männerstimme ertönt.

			»Was zum Teufel machst du da?«

			»Ähm …«

			Es folgt mehr Geschrei, jetzt gedämpfter. Ich werfe einen Blick auf mein Display, um sicherzugehen, dass ich die richtige Nummer gewählt habe, doch sie stimmt.

			»Entschuldigung? Hallo?«

			Ich will schon wieder auflegen, als ich höre: »Charlie Florek hier.«

			»Charlie, hi. Hier ist Alice Everly.«

			Ich höre das Klappern von Metall gegen Metall. Ein Hammer vielleicht.

			»Einen Moment«, sagt Charlie genervt und dann: »Zum letzten Mal, Sam, würdest du dich freundlicherweise verziehen? Du schrottest es bloß.«

			Ich höre eine unwirsche Antwort, und dann sagt Charlie zu mir: »Entschuldigung, wer ist da?«

			»Alice Everly. Ich wohne diesen Sommer in John Kalinskis Cottage.« Ich versuche, den Lärm im Hintergrund zu übertönen. Es klingt, als befände er sich auf einer Baustelle. »Ist gerade ein schlechter Zeitpunkt?«

			Es folgt eine längere Pause, laute Männerstimmen, dann hört der Lärm auf.

			

			»Nein, passt schon. Entschuldigung bitte.« Charlie räuspert sich. »Hi … Alice, richtig?« Er hat eine angenehme Stimme. Tief und mit einem »R« wie Sandpapier.

			»Richtig.«

			Eine Sache über mich: Ich habe mir einmal in der neunten Klasse im Sportunterricht das Handgelenk gebrochen und vierundzwanzig Stunden lang die Zähne zusammengebissen, um den Schmerz zu ertragen, bis ich meiner Mutter endlich gesagt habe, dass ich möglicherweise zum Arzt gehen sollte. Ich bitte nur ungern um Hilfe, möchte keinem zur Last fallen und niemandes Zeit verschwenden. Dieser Anruf umfasst alle drei Punkte – Charlie ist eindeutig gerade beschäftigt.

			Also bringe ich es hastig hinter mich. »John meinte, Sie könnten mir vielleicht helfen. Es gäbe eine Reihe von Dingen, die im Ferienhaus für meine Großmutter erledigt werden müssten. Sie hat gerade eine neue Hüfte bekommen, und ich …«

			Charlie unterbricht mich. »Wie geht’s?«

			»Bitte?«

			»Wie geht’s?«, meint Charlie amüsiert. »Das ist normalerweise die Frage, die man nach dem ›Hallo‹ stellt.«

			»Mir geht es gut, danke«, sage ich leicht irritiert. »Wie auch immer, meine Großmutter …«

			Charlie unterbricht mich ein zweites Mal. »Mir geht es auch gut, Alice. Danke der Nachfrage.«

			»Richtig.« Mein Gesicht wird rot. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal zurechtgewiesen wurde. »Schön … dass es Ihnen gut geht. Uns beiden geht es gut.«

			

			Noch eine Sache über mich: Wenn ich meine Kamera nicht in der Hand halte, fällt es mir schwer, für mich einzustehen – ob in meiner lauten, chaotischen Familie, gegenüber Fremden oder aufdringlichen Art-Direktoren … Das ist einer der Gründe, warum ich das Fotografieren so liebe – es ist die einzige Situation, in der ich mich amtlich wie ein echter Badass fühle.

			Ich räuspere mich und versuche, wieder in die Spur zu kommen. »Wie gesagt, es gibt ein paar Dinge, die vor unserer Ankunft im Cottage erledigt werden müssten, und ich hatte gehofft, dass Sie oder jemand, den Sie kennen, mir dabei helfen könnte. Ich hätte da eine Liste.« Ich zücke mein Notizbuch und beginne, die einzelnen Stichpunkte vorzulesen. »Haltegriffe, Möbel umstellen, Läufer und Vorleger entfernen …«

			»Alice.« Charlie unterbricht mich schon wieder.

			Ich hole Luft, mein Ärger wächst. »Ja?«

			»Atmen Sie mal tief durch. Ich kann Ihre Unruhe ja bis hier nach Barry’s Bay spüren.«

			»Ich versuche bloß, Ihre Zeit nicht unnötig zu beanspruchen«, sage ich und bemühe mich, so professionell und gefasst wie möglich zu klingen. Das ist die Alice hinter der Kamera. »Ich möchte lediglich sicherstellen, dass alles adäquat vorbereitet ist, wenn ich mit meiner Großmutter ankomme. Wenn Sie mir dabei nicht behilflich sein können, ist das durchaus in Ordnung. Aber vielleicht kennen Sie ja jemanden, der Kapazitäten hätte.«

			Ein leises Lachen dringt an mein Ohr. »Keine Sorge. Ich bin Ihnen durchaus gerne behilflich. John hat mich bereits über die Operation Ihrer Großmutter informiert. Ich kümmere mich um alles. Schicken Sie mir Ihre Liste einfach per Textnachricht, und ich stelle sicher, dass alles adäquat vorbereitet ist.«

			Ich blinzele. »Machen Sie sich über mich lustig?«

			»Das würde mir im Traum nicht einfallen«, erwidert er, aber ich kann hören, wie er schmunzelt.

			Nein, er schmunzelt nicht. Er grinst. »Kommen Sie einfach her, Alice. Irgendetwas sagt mir, dass Sie die Zeit am See wirklich gebrauchen können.«

			Im Hintergrund ertönt erneut das Hämmern, und Charlie flucht. »Wir sehen uns, City Girl.«

			Und dann legt er auf.

			Am Abend vor Nans und meiner Abreise kehre ich in meine Wohnung zurück, um zu packen. Als sich der Aufzug auf meiner Etage öffnet, steht der Karton, den ich in den Flur gestellt habe, noch dort. Trevor nimmt sich immer wieder vor, seine Sachen abzuholen, und sagt dann ab. Die Überreste einer vierjährigen Beziehung beschränken sich letztendlich auf eine Ausgabe von Minimalistisch gründen, kabellose Kopfhörer und vereinzelte Socken. Ich schiebe den Karton mit dem Fuß zu mir rein, obwohl ich ihn lieber in den Müllschlucker stopfen würde.

			Nicht, dass mir das dabei helfen würde, ihn zu vergessen. Jeder Winkel dieser Wohnung zeugt von Trevor. Als er einzog, richteten wir sie in Weiß- und Beigetönen ein, mit viel Marmor und Glas, alles schlicht und minimalistisch. Früher wirkte sie nie so kahl – früher fühlte sie sich wie ein Zuhause an. Jetzt erinnert mich alles daran, wie sehr ich ihm entgegengekommen bin. Die makellose weiße Couch, die wir eines Sonntags nach dem Brunch gekauft haben – ich wollte eigentlich etwas Weiches und Kuscheliges, aber Trevor liebte ihre klaren Linien. Der runde Tulip-Tisch aus Carrara-Marmor mit den unbequemen Stühlen, die auch er aussuchte. Dort saß ich dann, als er mit mir Schluss machte. An jenem Abend hatte er das Abendessen zubereitet. Es ist jetzt sechs Monate her, und ich kann den Coq au Vin immer noch riechen – ich werde ihn nie wieder essen.

			Ich weiß nicht, wie ich dich glücklich machen kann, Alice. Weißt du es?

			Ich ziehe gerade den Reißverschluss meines mittlerweile gepackten Koffers zu, als es klingelt. Vor der Tür steht Heather in einer Wolke aus starkem Parfüm und mit einer verdächtigen orangefarbenen Papiertüte, die sie mir entgegenstreckt.

			»Für dich.«

			Heather nennt Shoppen ihr »Unguilty Pleasure«, und sie kauft mir immer Kleidung. Der hintere Teil meines Kleiderschranks ist vollgestopft mit Bandage-Kleidern und tief ausgeschnittenen Oberteilen, die ich meiner großen Schwester zu verdanken habe.

			Ich spähe misstrauisch in die Tüte und schiebe das Seidenpapier beiseite; smaragdgrüne Seide kommt zum Vorschein. »Was ist das?«

			»Schau nicht so angewidert. Es ist ein Kleid.«

			Ich hole es heraus und ziehe die Augenbraue hoch. »Ein winziges Kleid.«

			

			»Klitzeklein.« Über Heathers Gesicht zuckt ein begeistertes Grinsen wie das Blitzlicht einer Kamera. Meine Schwester ist von Natur aus schön, aber ihr Lächeln lässt sie auf fast einschüchternde Weise erstrahlen. »Grün ist deine Farbe, Kröte, und wenn du es nicht in deinen Koffer packst, dann mach ich es.«

			Eine meiner Methoden, gegen meine roten Haare aufzubegehren, ist, niemals Grün zu tragen. Die meisten meiner Klamotten haben neutrale Farben, mit hier und da ein paar Blautönen. Ganz selten ein Tupfer Gelb. Ich stelle die Tüte auf den Küchentresen, ohne eine konkrete Zusage zu machen.

			Meine Schwester und ich haben die gleichen haselnussbraunen Augen, aber da hören unsere Ähnlichkeiten auch schon auf. Heather liebt es, aufzufallen; ich ziehe es vor, unbemerkt zu bleiben. Sie hat die Größe, das Selbstbewusstsein und die kaffeebraunen Haare unseres Vaters, die sie in einem präzisen Bob trägt – als Teil ihrer Einschüchterungstaktik im Gerichtssaal. Ich habe die sanfte Stimme und die rotbraunen Locken unserer Mutter geerbt. Heather ist die Rebellin der Familie, ich bin das Good Girl. Sie ist impulsiv, ich bin eine Planerin. Und im Gegensatz zu mir kennt sie keine Hemmungen.

			Sowohl sie als auch Dad sind echte Poser. Luca und Lavinia sind genauso. Bei unserem letzten Familientreffen zog mein kleiner Bruder am Essenstisch sein Hemd aus, um uns sein neues Tattoo mit einem Löwen, einer Schildkröte, einem Flamingo und einem Affen auf seiner Brust zu präsentieren, und Lavinia verteilte Einladungen zu ihrer Burlesque-Darbietung mit Muppet-Show-Motto.

			

			Ich war immer der Überzeugung, ich käme einfach nach unserer überaus vernünftigen Mutter. Aber letzten Dezember, kaum dass die Tinte auf den Scheidungspapieren meiner Eltern getrocknet war, zog sie mir nichts, dir nichts ans andere Ende des Landes nach British Columbia. Als wir klein waren, erzählte sie uns oft von der Kirschernte im Okanagan Valley, bei der sie Ende der Achtzigerjahre geholfen hatte. Von dem alten VW-Bus. Einer Freundin namens Cinnamon. Vom Wildcampen in den Feldern. Aber diese Version von Mom schien uns genauso weit hergeholt wie die Märchen, die sie uns zum Einschlafen vorgelesen hatte. Bis sie uns vollkommen überraschend eröffnete, dass sie wieder Kontakt zu Cinnamon habe und auf einem biodynamischen Weingut in Kelowna arbeiten würde. Unsere Mutter, die brave Hausfrau, das Heimchen am Herd, lebt nun über dreitausend Kilometer entfernt und veranstaltet Wein-Tastings mit Blick auf den Okanagan Lake, bei denen sie Pinot Noir und Viognier ausschenkt.

			»Wie geht es meiner Nichte?«, frage ich meine Schwester.

			Heather hat jung geheiratet, ist früh schwanger und dann auch schnell wieder geschieden worden. Nach der Trennung, als meine Nichte noch ein Baby war, lebte ich ein paar Jahre mit den beiden zusammen. Heather war entschlossen, sowohl das Jurastudium als auch die Herausforderung eines Neugeborenen zu bewältigen. Mittlerweile ist ihre Tochter Bennett dreizehn.

			»Benutz mein Kind nicht als Ablenkungsmanöver«, sagt sie und marschiert mit der Tüte in mein Schlafzimmer. Ich höre, wie sie meinen Koffer öffnet. »Ich bestehe auf einem Fotobeweis, dass du es trägst«, ruft sie zu mir herüber.

			

			Ich schaue sie finster an, als sie zurückkommt.

			»Was? Du wirst in dem Kleid total scharf aussehen.«

			»Da wird sich Nan aber freuen«, sage ich spöttisch.

			Heather kneift mich in die Taille, die derzeit von einem blau-weiß gestreiften Nachthemd verhüllt wird, und ich schubse ihre Hand weg.

			»Was soll das?«

			»Ich wollte mich bloß versichern, dass unter all der Baumwolle ein Körper steckt. War mir da nicht mehr ganz sicher.«

			»Ha, ha.«

			Zwischen ihren dunklen Augenbrauen erscheint eine Falte. »Ich mein es ernst. Verkriech dich nicht, nur weil Trevor weg ist.«

			Beim Namen meines Ex zucke ich zusammen und verfluche mich dann im Stillen, weil ich so empfindlich bin. Ich frage mich, ob es wohl einfacher wäre, wenn er sich nicht so schnell getröstet hätte.

			Heathers Gesichtsausdruck wird milder. »Gönn dir und dem Kleid eine gute Zeit, Ali. Ihr habt es beide verdient.«

			»Mal sehen.«

			Sie sieht mich an, als wäre mir nicht zu helfen, und küsst mich dann auf die Wange. »Ich muss los. Bennett übernachtet heute bei einer Freundin, und ich bin mit einem Typen verabredet.«

			»Mit welchem?«

			Heather ist zu beschäftigt für eine feste Beziehung, aber sie hat ein kurzes Register von Freunden mit gewissen Vorzügen.

			»Er ist neu. Bloß für eine Nacht in der Stadt.«

			»Ah.«

			

			Das ist ein weiterer Unterschied zwischen Heather und mir: Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen, den ich nicht liebe. Ich kann mir nicht vorstellen, einen One-Night-Stand zu haben. Aber da ich auf absehbare Zeit nicht die Absicht habe, mich in eine neue Beziehung zu stürzen, muss ich meine Strategie womöglich überdenken.

			»Das klang jetzt aber nach einem sehr kritischen Ah«, stellt Heather fest.

			»Keine Kritik. Bloß berechtigte schwesterliche Sorge. Pass auf dich auf, okay?«

			»Immer.« Heather schlingt die Arme um mich und sorgt so dafür, dass ich für den Rest der Nacht nach Vetiver riechen werde. »Wir sehen uns bald, okay?«

			»In ein paar Wochen.« Sie und Bennett werden Nan und mich für eine Woche im Cottage besuchen. Ich kann es kaum erwarten. Drei Generationen von Everly-Frauen unter einem Dach bedeuten für mich den Himmel auf Erden.

			»Und für die Ausstellung kommst du ja sowieso in die Stadt zurück, oder?«, erkundigt sie sich.

			Ich zucke zusammen.

			Elyse ist dabei, eine Galerie in Davenport zu eröffnen, und In (Her) Camera ist ihre erste Veranstaltung – es ist auch die erste große Ausstellung, an der ich teilnehmen soll. Es war ein echter Kneif-mich-Moment: Meine ehemalige Fotografie-Dozentin, eine Frau, die ich sehr verehre, will mich in ihrer Galerie haben. Dann sagte sie mir, welches Foto sie zeigen wolle, und mir wurde ganz schlecht. Aber wie hätte ich Nein sagen können, wo doch jeder weiß, dass Elyse Cho über einen unfehlbaren Geschmack verfügt? Es ist zwar schon viele Jahre her, dass ich ihre Schülerin und sie meine Dozentin war, aber ich habe noch immer nicht das Gefühl, dass unsere Freundschaft ganz auf Augenhöhe ist. Ich sehe sie nach wie vor als mir in jeder Hinsicht überlegen an.

			»Mal schauen«, sage ich zu Heather. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe.«

			Ein Vorteil davon, dass ich den Sommer außerhalb der Stadt verbringe, ist, dass ich einen guten Vorwand habe, mich vor der Vernissage zu drücken.

			»Kröte …«, sagt Heather mahnend, »du musst kommen.«

			»Klar«, sage ich und begleite sie zur Tür. »Hab dich lieb, Löwe.«

			»Hab dich noch mehr lieb.«

			Als sie gegangen ist, öffne ich auf meinem Laptop die Datei mit den Fotos vom Bademoden-Shooting. Morgen ist Abgabe, und ich habe sie bereits bearbeitet. Zwei Mal. In einer Version wurden die Bilder so »bereinigt«, wie Willa es wollte. In der anderen habe ich zwar ein paar Pickel entfernt und die abstehenden Haare retuschiert, aber die Cellulite nicht angerührt.

			Ich liebe die Fotografie. Seit über zehn Jahren fotografiere ich beruflich und schätze mich glücklich, dass ich meinen Lebensunterhalt auf diese Weise bestreiten kann. Aber ich dachte auch, wenn ich meine Fähigkeiten erst einmal unter Beweis gestellt hätte, würde ich irgendwann an den Punkt kommen, an dem ich meine eigenen Vorstellungen verwirklichen könnte, nicht bloß immer die von anderen. Deshalb habe ich diesen Auftrag angenommen. Wie die meisten Magazine verfügt Swish zwar nicht über die großen Budgets, wie Werbekampagnen sie mit sich bringen, aber Willa versicherte mir, dass dies durch mehr kreativen Spielraum ausgeglichen würde.

			Ich überlege, was Elyse tun würde. Sie hat realistische Vorstellungen von der Zusammenarbeit mit Bildredakteuren, aber sie legt Wert auf künstlerische Visionen. Ich seufze und klappe meinen Laptop zu. Ich habe noch einen Tag Zeit, um zu entscheiden, welche Fotos ich einsende.

			Das Vibrieren meines Handys kündigt eine Textnachricht an.

			Charlie: Alles bereit, City Girl. Der Schlüssel liegt in der alten Außentoilette.

			City Girl? Vielleicht bin ich nicht so weit, mich bei der Arbeit zur Wehr zu setzen, aber dem hier kann ich einen Riegel vorschieben.

			Ich: Danke.

			Ich: Aber fürs Protokoll, mein Name ist Alice Everly.

			Charlie: Verstanden. Freu mich drauf, dich kennenzulernen, Alice Everly.

		

	
		
			

			4 
Freitag, 27. Juni 

			Erster Tag am See

			Es ist der letzte Freitag im Juni, und ganz Southern Ontario flüchtet an die Seen. Der Verkehr ist dicht. Wir werden weit über vier Stunden brauchen, um von Toronto nach Barry’s Bay, einer leicht zu übersehenden Kleinstadt am nördlichen Ende des Kamaniskeg Lake, zu gelangen.

			Nan schweigt, seit ich vom Highway 401 abgebogen bin und weiter Richtung Norden fahre. Seit wir die Stadt, die Vororte und Außenbezirke hinter uns gelassen haben, gilt ihre ganze Aufmerksamkeit der Aussicht. Zunächst Felder und Ackerland. Jetzt Wälder und Gewässer. Wir fahren über die Burleigh Falls Bridge, und sie seufzt beim Anblick der Stromschnellen. Wir befinden uns auf einem einspurigen Highway, und der Verkehr kommt beinahe zum Erliegen, sodass auch ich den Blick von der Straße abwenden und das kaskadenartige Wildwasser auf mich wirken lassen kann.

			»Schon komisch, wie wenig sich verändert hat«, murmelt Nan.

			

			Sie trägt wie immer eine weiße Bluse und eine Hose, eine dezente Perlenkette um den Hals und ihren roséfarbenen Chanel-Lippenstift. Alles an ihr wirkt adrett, fast schon steif, ein auffälliger Gegensatz zu ihrer ungezwungenen Persönlichkeit. Aber meine sonst so lebenslustige Nan ist immer noch nicht ganz sie selbst. Ich habe das Gefühl, dass sie gar nicht richtig anwesend ist, sondern sich in Erinnerungen an frühere Fahrten zum Ferienhaus verliert. Ihr letzter Besuch liegt ein Jahrzehnt zurück.

			Mein Timer ertönt. Bei Nans letztem Arztbesuch habe ich mir Notizen gemacht. Außerdem habe ich alles gelesen, was das Internet über postoperative Nachsorge hergibt. Mobilisationsübungen, die man im Bett machen kann. Kurze Spaziergänge. Kühlung. Sie sollte nicht zu lange sitzen, also halte ich jede Stunde an, damit sie sich etwas die Beine vertreten kann.

			»Ich muss eine Stelle finden, an der wir eine Weile anhalten können. Würdest du bis dahin schon mal die Waden anspannen, wie es dir der Physiotherapeut gezeigt hat?«

			Ich spüre den Blick aus ihren blauen Augen auf mir. »Du hast mich schon in diese Kompressionsstrümpfe gesteckt. Mir geht es gut, Alice. Ich werde in den nächsten zehn Minuten schon nicht an einem Blutgerinnsel sterben.«

			Nicht, solange ich ein Auge auf sie habe. »Bitte mach einfach die Übung, Nan.«

			Sie schiebt ihre Brille herunter und mustert mich. »Du bist gar nicht entspannt.«

			»Doch. Ich bin total entspannt.« In Wahrheit bin ich seit fünf Uhr auf den Beinen und habe nervös immer wieder meine Packliste überprüft.

			

			Nan fängt an zu summen und wendet den Kopf ab, um wieder aus dem Fenster zu blicken.

			Wir befinden uns jetzt mitten im sogenannten Cottage-County, wo die Städter gerne Urlaub machen. Plakate werben für Lebendköder und Angelausrüstung, Campingplätze und Ferienhausvermietungen, Jachthäfen und Rafting-Touren. Gelbe Schilder warnen Autofahrer vor Wild oder Schildkröten, die die Fahrbahn kreuzen könnten.

			Wir halten an der Kawartha-Molkerei in Bancroft, um Eis zu essen. Nan entscheidet sich für Orange/Ananas, ich nehme Bordeaux/Kirsche, und wir schlecken es im Auto, bevor wir uns auf die letzte Etappe der Reise begeben. Der Highway führt vorbei an scharfen Granitfelsen; Flüsse und Sümpfe glitzern in der Frühsommersonne. Je weiter wir nach Norden kommen, desto dichter werden die Wälder und desto lockerer wird der Verkehr, aber trotzdem befinden sich noch immer Fahrzeugkolonnen vor uns. Einige ziehen Anhänger mit Booten hinter sich her. Andere haben Kajaks oder Kanus aufs Dach geschnallt. Diese stundenlangen Autofahrten gehören für Sommerfrischler einfach dazu – die große Pilgerfahrt von der Stadt an den See, ein beliebtes Ritual, das von Generation zu Generation weitergegeben wird, zusammen mit der Liebe zur frischen Luft, dem weiten Himmel und der Freude daran, sich ins kühle Nass zu stürzen.

			Meine Familie machte diesen Brauch jedoch nicht mit. Der Sommer vor sechzehn Jahren, als Nan Luca, Lavinia und mich mit an den See nahm, war meine erste Kostprobe vom Leben außerhalb von Toronto. Ich genoss jeden einzelnen Augenblick davon. John und Joyce waren in jenem Jahr auf Reisen. Mein Vater war mit einigen Fällen beschäftigt, und meine Großmutter wollte meinen Eltern eine Auszeit gönnen. Doch Heather weigerte sich, die Stadt zu verlassen, also nahm Nan bloß die Zwillinge und mich mit nach Barry’s Bay. Ich erinnere mich, dass der Ort klein war – eine ganz andere Welt als das dicht besiedelte, urbane Viertel, in dem wir lebten.

			»Da ist es«, sagt Nan, als wir eine Klippe umrunden. »Das untere Ende des Kamaniskeg Lake. Wir sind fast da.«

			Ich staune angesichts der gewaltigen blauen Fläche und der kleinen Inseln, die auf dem See verstreut sind.

			Als wir uns Barry’s Bay nähern, glitzert das Wasser auf der einen Seite meines Autos, und auf der anderen zieht das geschäftige Pine Grove Motel vorüber. Zehn Minuten später sind wir auf der Bare Rock Lane, einer holprigen Straße, die von dichtem Wald umgeben ist. Vor dem Wagenfenster flackern Seestücke zwischen Bäumen und Gestrüpp auf. Am Ende der Einfahrt, die zu einem dunkelbraunen Blockhaus führt, ist an einem Ahorn ein Schild mit der Aufschrift KALINSKI befestigt.

			Nan seufzt, als sie das Haus erblickt. Es ist ein klassisches Cottage, das in den Zwanzigerjahren erbaut wurde und auf einem bewaldeten Hügel zum Kamaniskeg Lake liegt. Es hat einen Steinkamin und ein fröhliches rotes Blechdach mit dazu passenden Fensterläden. Die Blumenkästen sind mit klatschmohnfarbenen Fleißigen Lieschen bepflanzt. Es wirkt wie ein Ort, an dem nur gute Dinge geschehen. Ich parke neben einem ordentlich aufgestapelten Stoß Brennholz.

			»Soll ich dir helfen?«, frage ich Nan, als ich bemerke, dass sie die Hände auf dem Schoß fest gefaltet hat.

			

			Sie schüttelt den Kopf, ohne die Augen von dem Haus abzuwenden. »Ich bleibe einfach hier sitzen, während du den Schlüssel holst.«

			Ich steige aus dem Auto aus. Tief atme ich den Geruch ein: Sonne auf Zedernholz. Moosige Felsen. Frische Landluft. Dazu die Geräusche des Lebens am See. Wellen, die träge ans Ufer schlagen. In der Ferne heult eine Kettensäge. Ein Streifenhörnchen huscht durch die Walderdbeeren.

			Zweige und trockene Kiefernnadeln knirschen unter meinen Füßen, als ich hinters Haus laufe, um nach der alten Außentoilette zu suchen, in der ich, laut Charlie, den Schlüssel finden soll. Da ich jedoch keinerlei Anzeichen dafür erkenne, gehe ich auf der anderen Seite um das Haus herum. Ich werde mit einem Blick auf den See belohnt, eine überwältigend große Fläche aus glitzerndem Wasser, so spektakulär, dass ich einen Moment lang innehalte und die Aussicht bestaune. Aber ich kann nirgends irgendein Nebengebäude ausmachen.

			Also kehre ich zum Auto zurück. »Weißt du, wo das alte Klohäuschen ist?«

			Nan runzelt die Stirn. »Ich wüsste nicht, dass es eines gibt – zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.«

			Ich umrunde das Gebäude erneut und finde immer noch nichts. »Mist«, sage ich zu dem Blauhäher, der mich von den Ästen einer Birke aus beobachtet. »Mist«, sage ich zu der Fichte und dem Ahorn.

			Ich zücke mein Handy und rufe diesen Charlie an. Er geht beim ersten Klingeln ran.

			»Hallo, Alice Everly«, sagt er und zieht meinen Namen betont in die Länge, wobei das R in Everly leicht rau klingt. Der Klang läuft mir wohlig den Rücken hinunter.

			»Charlie, hi. Wir sind gerade am Cottage angekommen, aber ich kann das Klohäuschen nirgends finden.«

			»Mir geht’s gut, Alice. Wie geht es Ihnen?«

			»Hervorragend«, sage ich ausdruckslos. Was stimmt nicht mit dem Typen? »Und Ihnen?«

			»Besser, jetzt, wo ich von Ihnen höre.«

			Ich verdrehe die Augen.

			»Wo sind Sie gerade?«, erkundigt er sich.

			»Neben dem Holzstoß.«

			»Und was haben Sie an?«

			Meine Wangen laufen vor Wut rot an. »Ihr Ernst?«

			Er schmunzelt. »Normalerweise nicht. Aber in diesem Fall interessiert mich tatsächlich Ihr Schuhwerk. Der Weg zum Klohäuschen ist ziemlich verwuchert.«

			Ich blicke auf meine Sandalen. »Das wird schon klappen.«

			»Gehen Sie zur Hintertür.«

			Ich tue, was Charlie sagt. »Alles klar.«

			»Schauen Sie den Hügel hinauf.«

			Der Hang ist mit Brombeersträuchern und jungen Bäumchen bewachsen. Durch das Dickicht hindurch erblicke ich einige Meter entfernt einen kleinen Holzverschlag mit Strohdach. Kein Wunder, dass ich ihn vorher nicht gesehen habe – er ist eingewachsen und gut getarnt. Wahrscheinlich wurde er seit einem halben Jahrhundert nicht mehr benutzt.

			»Sie hätten sich ruhig einen einfacheren Ort für den Schlüssel aussuchen können«, maule ich.

			

			»In letzter Zeit gab es ein paar Einbrüche rund um den See – wahrscheinlich bloß Jugendliche, die nach Alkohol gesucht haben. Deshalb wollte ich den Schlüssel ungern unter die Matte legen. Aber wenn Sie Hilfe brauchen, bin ich in fünf Minuten da.«

			»Das wird nicht nötig sein«, wehre ich ab.

			»Wie Sie meinen. Bis bald, Alice Everly.«

			»Wie – bis bald?«, frage ich, aber er hat bereits aufgelegt.

			Ich starre auf den Schuppen und stütze die Hände in die Hüften. Auch wenn Charlie das vielleicht denkt, bin ich nicht die Art von Stadtmensch, der ohne Empfangsportier und Starbucks um die Ecke nicht klarkommt. Ich bin stolz darauf, dass ich sehr eigenständig bin. Eine, die Probleme löst, statt welche zu machen. Die Freundin, die man anruft, wenn man Hilfe beim Umzug braucht oder wenn eine Seepferdchen-Piñata für den sechsten Geburtstag meiner Nichte gebastelt werden muss. Diese Person bin ich. Patent. Zuverlässig. Ich komme mit allem zurecht, sogar damit, dass mich der Mann, den ich heiraten wollte, sitzen gelassen hat. Einschließlich seiner Verlobung nur zwei Monate später. Und ich kann auf jeden Fall einen Schlüssel aus einem Holzverschlag holen, selbst wenn der aussieht wie die Requisite aus einem Horrorfilm.

			Also erklimme ich den Hügel. Der Weg ist nicht bloß überwuchert, er ist gar nicht vorhanden. Ich schiebe Äste beiseite und ignoriere das Brennen von etwas, das mich am Schienbein kratzt. An der Tür des Verschlags befindet sich ein Holzriegel, und als ich ihn öffne, schwingt sie unverhofft auf und wirft mich fast um.

			

			Im Inneren ist es so finster, dass ich lediglich einen weißen Plastik-Toilettensitz auf einer erhöhten Plattform erkennen kann. Ich blinzele in die Dunkelheit und sehe dann einen an der Wand befestigten Zeitschriftenständer und einen Stapel alter Ausgaben von Cottage Life auf dem Sims darunter. Ich taste herum, bis meine Finger auf ein kleines Stück Metall stoßen. Doch dann nehme ich hinter mir ein Geräusch wahr. Ich blicke auf, und vier Augenpaare starren mich an. Waschbären.

			Wenn es eines gibt, was die Einwohner von Toronto über Wildtiere wissen, dann, dass man niemals einer Waschbärenmutter und ihren Jungen in die Quere kommen sollte. Das große Tier stößt ein tiefes Knurren aus, also mache ich auf dem Absatz kehrt, gerate dabei ins Straucheln und purzle hastig aus der Tür nach draußen, wo ich mit einem Uff auf einem Felsbrocken lande.

			Ich rapple mich schnaubend auf und hinke, Charlie verfluchend, zum Cottage zurück.

			»Alles in Ordnung?«, ruft Nan aus dem Auto.

			»Bloß ein kleiner Zusammenstoß mit ein paar pelzigen Nachbarn. Mir geht es gut.«

			»Du blutest ja.«

			Ich inspiziere meine Beine, und tatsächlich, ich blute. Meine Schienbeine sind mit roten Striemen übersät, und Kletten haben sich in meinen schönen Leinenshorts verhakt.

			Verfluchter Charlie Florek.

			Das Innere des Hauses ist noch fast genauso, wie ich es in Erinnerung habe. Die knorrigen Holzwände sind in einem tiefen Honigbraun gebeizt und die Möbel wild zusammengewürfelt – ein Zweisitzer-Sofa, ein Lehnstuhl mit Blumenmuster und ein Ledersessel, an den ich mich noch gut erinnere, weil ich mich schon als Teenager gern in ihn hineingekuschelt habe. Komischerweise gibt es keinen Couchtisch – ich könnte schwören, dass früher eine Truhe, gefüllt mit Puzzles und Spielen, als solcher gedient hat. Mein Blick fällt auf den herrlichen Steinkamin, Schürhaken und andere Gerätschaften aus Schmiedeeisen in einem Gestell neben einer Kiste voll Anfeuerholz und Zeitungen und dann auf Joyces Bücherregal, das immer noch mit ihren Liebesromanen gefüllt ist. Das Haus schaut direkt aufs Wasser, und die gesamte Wand des Wohnraums besteht aus einer Glasfront. Ich stehe da und schüttle den Kopf, weil es so schön ist.

			Und plötzlich bin ich wieder siebzehn, mit einem Frotteeüberwurf über meinen Badesachen und einer Kamera um den Hals. Es gibt weder Trevor noch »Andeutungen von Cellulite«, und auch das ungute Gefühl, weil ich schon seit Monaten kein Foto mehr gemacht habe, das sich nach mir anfühlt, ist verflogen. Ich starre aus dem Fenster und sehe Luca und Lavinia mit acht Jahren, wie sie vom Steg springen, und ein gelbes Schnellboot, das übers Wasser saust.

			Aber dann blinzle ich und kehre zurück in meinen zweiunddreißigjährigen Körper. Während ich hinaus auf die leere Bucht starre, frage ich mich, ob es einen Weg zurück gibt.

			Ich ignoriere Nans Protest und helfe ihr, mit dem Rollator ins Haus zu gelangen. Sie schaut sich mit zuckenden Augenlidern im Wohnzimmer um. Ich drücke ihre Hand.

			

			»Glaubst du, wir können es hier zwei Monate zusammen aushalten?«, frage ich sie.

			Sie nickt, sagt aber nichts. Ihr Blick fällt auf das Bücherregal, und ich sehe, wie sie schluckt.

			»Ich glaube, ich brauch jetzt einen Tee«, sagt Nan und geht in Richtung Küche. Sie trinkt jeden Nachmittag gegen drei Uhr eine Tasse Orange Pekoe mit Milch und Zucker. Jetzt ist es schon fast vier.

			»Lass mich das machen«, biete ich ihr an.

			Sie winkt ab. »Ich bin nicht handlungsunfähig, Alice. Ich kann einen Wasserkocher bedienen. Und ich soll auch so viel wie möglich selbstständig machen. Das hat mir der Arzt verordnet.«

			»Okay.« Skeptisch beäuge ich den riesigen Teppich im Wohnzimmer. Er ist eine Stolperfalle und wird Nan mit ihrer Gehhilfe sicher Probleme bereiten. So viel zu »Charlie kümmert sich um alles«. »Ich räum noch schnell den Teppich weg. Sag mir Bescheid, wenn du etwas brauchst.«

			Das Haus ist nach Süden ausgerichtet, und die Sonne hat es in eine Sauna verwandelt. Meine Haare kräuseln sich im Nacken, nachdem ich die Couch und den Sessel vom Teppich geschoben habe. Ich knie mich hin, um ihn aufzurollen, aber das Ding ist fest mit dem Boden verbunden.

			»Alice?«, ruft Nan.

			»Was gibt’s?« Ich springe auf und eile in die Küche, wo sie mit einem Blatt Papier in der Hand steht.

			»Hast du das gesehen?«

			Sie reicht mir das Blatt.

			»Es hing am Kühlschrank«, erklärt Nan.

			

			Der Zettel ist am Rand ausgefranst, aus einem Spiralblock herausgerissen, und Vorder- und Rückseite sind mit schwarzer Tintenschrift bedeckt. Als ich fertig gelesen habe, rauschen meine Ohren.

			Ich habe davon geträumt, einen ruhigen Sommer am See zu verbringen. Ich habe mir lange Spaziergänge und Morgenrot, Schwimmen am Nachmittag und gemütliche Abende mit einem Buch ausgemalt. Ich habe mir Ruhe und Erholung vorgestellt und entspanntes Nacharbeiten.

			Aber ich habe die Rechnung ohne Charlie Florek gemacht.

		

	
		
			

			5

			Alice Everly (nicht City Girl),

			ich gehe davon aus, dass Sie Listen mögen, also folgt hier in Stichpunkten, was ich gemacht habe, um sicherzustellen, dass das Cottage adäquat vorbereitet ist:

			
					Alle Teppiche und Läufer wurden entfernt, bis auf den großen im Wohnzimmer. Ich habe ihn mit Klebeband befestigt, und er sollte Ihrer Großmutter keine Probleme bereiten. Ich habe auch die Möbel verschoben, damit sie freie Wege zur Küche, zur Veranda, zum Badezimmer und zum Schlafzimmer hat.

					Ich habe die Truhe herausgenommen, die John als Couchtisch benutzt, damit mehr Platz für ihren Rollator ist. Die Spiele, Puzzles und ein Kartenset befinden sich nun im Schrank des zweiten Schlafzimmers. Ich bringe Ihnen demnächst ein paar kleine Beistelltische vorbei.

					Im Badezimmer habe ich Haltegriffe angebracht und in der Dusche Anti-Rutsch-Streifen. Haben Sie einen Duschhocker für Ihre Großmutter mitgebracht? Falls nicht: Die gibt es in der Drogerie im Ort. Ich habe außerdem einen erhöhten Toilettensitz installiert. John bestand darauf, für all diese Dinge aufzukommen, also müssen Sie mir die Kosten nicht erstatten.

					Das größte Zimmer ist für Ihre Großmutter vorgesehen. Ich habe einen der Nachttische herausgenommen und das Bett an die Wand geschoben, damit sie mehr Platz hat.

					In ihrem Schlafzimmer und im ganzen Haus wurden Nachtlichter angebracht, damit Sie beide sich im Dunkeln sicher bewegen können.

					Auch die Küche habe ich ein wenig umgeräumt, damit sie die Dinge des täglichen Bedarfs leichter erreichen kann.

					Hier wird es im Sommer tierisch heiß. Im Zimmer Ihrer Großmutter befindet sich ein Ventilator. Wenn Sie auch noch einen benötigen, sagen Sie mir bitte Bescheid. Ich habe noch einen übrig.

					Das Boot steht bereit. Der Benzintank ist voll.

					Im Gefrierschrank steht eine Tupperdose mit Käse-Kartoffel-Piroggen, falls Sie heute Abend ein einfaches Abendessen brauchen.

					(Wie beeindruckt sind Sie jetzt? Schicken Sie mir gerne ein Foto von Ihrem Gesicht.)

			

			– Charlie

			Auf der Rückseite stehen noch eine Reihe von Gelegenheitsarbeiten, die er für John zu erledigen hat: eine lose Stufe in der Treppe zum See austauschen und ein Geländer anbringen, etwas Gestrüpp zurückschneiden, den Steg neu einlassen. Zusätzlich hat er noch Informationen über den Kamin, das WLAN und das Leitungswasser (Trinkwasserqualität, aus einem Brunnen) hinterlassen. Und dann noch eine letzte Anmerkung:

			John hat mich gebeten, mich um Sie und Ihre Großmutter zu kümmern, und ich habe ihm versprochen, das zu tun. Sie haben Glück: Wir werden uns diesen Sommer wohl öfter sehen.

			Ich starre auf das Schreiben. Selbst seine schlampige Handschrift wirkt vorlaut. Dieser Mann ist sich seiner selbst sehr sicher. Ich verspüre einen winzigen Anflug von Neid.

			»Das ist lächerlich detailliert«, murmele ich.

			»Ich würde sagen, wir haben einen Schutzengel«, sagt Nan und klingt dabei so fröhlich wie den ganzen Tag nicht.

			Ich überfliege den Brief noch einmal und schnaube. Ein Engel aus der Hölle vielleicht.

			Wie beeindruckt sind Sie jetzt? Schicken Sie mir gern ein Foto von Ihrem Gesicht.

			»Ich würde sagen, unser Engel ist ziemlich überzeugt von sich selbst.«

			Zum Abendessen gibt es Piroggen. Sie sind selbst gemacht und unverschämt lecker.

			»Weißt du, dass ich es war, die die Vorhänge über der Spüle gemacht hat?«, ruft Nan, als ich das Geschirr abwasche.

			

			Die Küche befindet sich seitlich, etwas abgetrennt vom Rest des Wohnraums, aber durch das Fenster hat man einen tollen Blick auf den Wald. Ich habe es weit geöffnet, genau wie alle anderen Fenster im Cottage. Charlie hat recht behalten: Es ist tierisch heiß hier drinnen.

			»Sieht wirklich nach deiner Handarbeit aus«, sage ich zu Nan und betrachte den vergilbten Lochstickerei-Stoff, der an einer Stange befestigt ist.

			»Joyces Nähkünste waren haarsträubend. Sie konnte nicht einmal eine Naht ausbessern. Ich habe alle Hosen von John gesäumt.«

			»Ich werde die Vorhänge morgen waschen«, sage ich. »Vielleicht werden sie dann wieder ein bisschen heller.«

			»Du solltest sie …«

			»… in die Sonne hängen, ich weiß.«

			Alles, was ich über die Pflege von Stoffen und Kleidung weiß, habe ich von Nan. Sie kann jeden Fleck entfernen und ist eine hervorragende Schneiderin.

			»Sollen wir ein Puzzle machen?«, erkundige ich mich, nachdem ich aufgeräumt habe. Wir haben hier viele Abende mit Puzzeln verbracht, nachdem die Zwillinge ins Bett gegangen waren.

			Nan steht am Bücherregal und hält ein Glas mit Streichholzschachteln in der Hand.

			»Was ist das?«

			Ihr Lächeln ist traurig. »Erinnerungen.«

			Ich durchquere das Zimmer, und sie reicht es mir. Ich fische ein Schächtelchen heraus. Es ist marineblau und silberfarben, mit dem Namen eines Restaurants, das ich nicht kenne, auf der Vorderseite und einer Adresse in Toronto auf der Rückseite.

			»Die haben sie wohl gesammelt, um das Feuer im Kamin anzuzünden?«, mutmaße ich.

			»Nein. Das war eine Art Spiel zwischen deinem Grandpa und John. Jedes Mal, wenn sie sich gegenseitig besucht haben, haben sie irgendwo eine Streichholzschachtel versteckt. Diese hat dein Großvater hier hinterlassen. Wahrscheinlich gibt es noch einige, die irgendwo verborgen sind und nicht gefunden wurden.«

			Das klingt nicht ganz ungefährlich. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich mich im Raum um. Die Dachsparren wären ein gutes Versteck. Es muss doch sicher irgendwo eine Leiter geben.

			»Alice«, meint Nan, und ich wende mich wieder ihr zu. »Du brauchst keine Streichhölzer zu suchen. Uns passiert schon nichts.«

			Ich stelle das Glas zurück ins Regal, auch wenn ich da anderer Meinung bin.

			Nan starrt es noch einen Moment lang an, die Jahrzehnte der Freundschaft, die darin enthalten sind. Es muss schwer für sie sein – nach all der Zeit wieder hier zu sein, ohne Grandpa, ohne Joyce.

			»Du wirst einen tollen Sommer haben, Nan. Dafür werde ich sorgen.« Ich habe einen Chor gefunden, dem sie beitreten kann. Und eine der Kirchen veranstaltet regelmäßig einen Euchre-Kartenspielabend.

			»Das weiß ich.« Sie klopft mir auf die Schulter. »Aber ich möchte auch, dass du einen tollen Sommer hast. Entspann dich. Mach etwas Unvernünftiges. Etwas Eigennütziges.«

			

			»Ich werde zwei Monate an einem See sein und habe nichts anderes vor, als Zeit mit meiner lieben Grandma zu verbringen. Gibt es etwas Eigennützigeres?«

			»Du hast schon deine Nichte für eine Woche eingeladen, um deiner Schwester eine Auszeit zu gönnen«, sagt sie.

			Ich runzle die Stirn. »Und?«

			»Und du bezahlst den Mietwagen für Luca und Lavinia, damit sie dich an deinem Geburtstag besuchen kommen können.«

			»Ich habe dieses Jahr nicht viel Zeit mit den Zwillingen verbracht«, wehre ich ab. »Ich möchte nicht, dass es ihnen zu viele Umstände macht, herzufahren.« Ich weiß nicht, ob sie kommen würden, wenn ich die Kosten nicht übernehmen würde. Finanzielle Verantwortung ist ihnen fremd. Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Vater immer noch ihre Miete zahlt. Nicht, dass ich mich beschweren will – er hat mir auch bei der Anzahlung für meine Eigentumswohnung geholfen.

			»Du hast meine Friseurtermine organisiert«, sagt Nan.

			»Jeden Montag.«

			»Und du hast eine hiesige Physiotherapeutin für mich ausfindig gemacht.«

			»Sie wurde mir wärmstens empfohlen. Und ich habe das Zeitungsabo umleiten lassen, damit du dein Kreuzworträtsel machen kannst.« Nan behauptet, dass es ihr Gehirn fit hält, aber eigentlich ist sie bloß süchtig nach der Genugtuung, es zu lösen, was ihr auch immer gelingt. Ihr Gehirn braucht kein Fitnesstraining.

			»Du hast sehr auf meine Bedürfnisse Rücksicht genommen, und dafür bin ich dir dankbar. Aber ich möchte nicht, dass du den ganzen Tag Krankenschwester für mich spielst. Was wirst du für dich selbst tun?«

			»Ich muss noch ein paar Fotos bearbeiten.«

			»Das meine ich nicht.«

			»Ich werde mich schon entspannen.«

			»Und wie sieht das konkret aus?«

			»Na ja …«, ich überlege. »Ich werde lesen, schwimmen, ein paar Fotos schießen?« Ich sage es, als wäre es eine Frage.

			»Und was noch?«

			Ich verlagere nervös mein Gewicht. Jetzt, wo ich hier bin, erscheint mir der Gedanke, einen ganzen Sommer leerer Tage zu füllen, geradezu einschüchternd. Wann hatte ich das letzte Mal keinen vollen Terminkalender? »Muss es noch mehr sein?«

			Sie lächelt. »Ich weiß nicht. Sag du es mir.«

			Nan liebt es, beschäftigt zu sein. Sie spielt Golf, singt in mehreren Chören, backt Butterkuchen und macht Pfirsichmarmelade für die Benefizveranstaltungen ihrer Kirchengemeinde. Wenn Heather und ich sie als Kinder besucht haben, hielt sie auch unsere Hände und Köpfe stets beschäftigt. Sie brachte uns bei, wie man Unkraut in den Blumenbeeten jätet und die Blumenampeln gießt. Wir verzierten Kuchen, stickten Vögel und Schmetterlinge auf Stoffreste. Wir lernten, wie man einfache Stofftaschen näht und Mützen für die Zwillinge strickt. Mir gefiel das, aber Heather hatte wenig Geduld bei alledem. Sie behauptet, sie hätte nicht einen Funken künstlerisches Talent, aber das stimmt nicht. Die Art und Weise, wie sie eine Argumentation führt, ist eine ganz eigene Art von Poesie.

			

			»Weißt du«, sage ich, während Nan sich auf ihrem Sessel niederlässt, »ich habe schon ewig nichts mehr genäht.«

			Sie hält ihre arthritischen Finger hoch. »Da sind wir schon zwei. Ich vermisse es. Erinnerst du dich an dein Kleid für den Abschlussball?«

			»Natürlich.« Es war mitternachtsblau und hatte eine Schleife am Nacken, deren Bänder bis zur Taille hinabfielen. »Vielleicht könnten wir uns diesen Sommer mal wieder zusammentun. Deine Expertise und meine Hände.« Ein gemeinsames Projekt, das uns beschäftigt.

			Nan lächelt. »Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«

			»Wir sollten mit etwas Einfachem anfangen«, sage ich nachdenklich. »Wir könnten neue Vorhänge für die Küche nähen?«

			Ihre Augen fangen an zu funkeln, und mir wird von innen heraus warm.

			»Vorhänge, ja«, sagt sie und sieht sich im Raum um. »Dieser ganze Ort wirkt ein wenig altbacken, nicht wahr?«

			»Er ist … rustikal.« Die Möbel haben schon bessere Tage gesehen, aber das macht mir nichts aus. Johns Häuschen wirkt gemütlich, bewohnt. Das Gegenteil meiner Wohnung.

			»Wir könnten es etwas auffrischen«, überlegt Nan. »Es braucht nicht viel. Neue Vorhänge. Kissenbezüge. Eine andere Tischdecke.« Sie blickt hinauf zu den Dachsparren. »Was meinst du, Joyce?« Nan tut das manchmal – sie spricht mit Toten, meistens mit meinem Großvater. Ihr Blick wandert wieder zu mir, diesmal voller Entschlossenheit. »Wir brauchen eine Nähmaschine.«

			»Geht klar«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich in dieser Kleinstadt eine bekommen kann oder ob Online-Händler überhaupt hierher liefern. Wir befinden uns praktisch mitten im Nirgendwo.

			»Und Stoff«, fügt Nan hinzu. »Stedmans hatte früher eine gute Auswahl. Da fangen wir an.«

			»Meinst du, John hat nichts dagegen? Vielleicht sollte ich ihn vorher fragen?«

			Nan lacht. »John würde es nicht mal auffallen, wenn wir die Wände pink streichen würden.«

			Ich muss lachen. Grandpa war genauso. »Also, was meinst du? Sollen wir ein Puzzle anfangen?«

			»Ich glaube nicht, dass ich heute Abend noch die Energie dazu habe.« Sie gähnt. »Es war ein langer Tag. Ich gehe vielleicht einfach ins Bett und lese noch ein wenig.«

			Ich schiebe ihr den Rollator hin und küsse sie auf die Wange.

			»Süße Träume, Alice«, sagt sie. »Und denk daran …«

			Ich lächle. Denn bis zu diesem Moment habe ich gar nicht mehr daran gedacht, wie jeder Tag in dem Sommer, als ich siebzehn war, endete.

			»… am See geschehen gute Dinge«, führe ich ihren Satz zu Ende.

			Sie nickt. »Am See geschehen gute Dinge.«

			Selbst bei weit geöffneten Fenstern ist es im Cottage noch immer drückend heiß, also nehme ich mir Nans weise Worte zu Herzen und ziehe meinen gestreiften Badeanzug und einen weißen Baumwollkaftan an. Am Ausschnitt hat er hübsche blaue Stickereien, die zum Badeanzug passen. Ich habe ihn gekauft, ohne zu wissen, wie ich meinen Sommer verbringen würde, aber ich war mir sicher, dass dieses Kleidungsstück Teil davon sein würde.

			Ich gieße Sprudelwasser auf Eiswürfel und gehe durch die überdachte und mit Fliegengitter versehene Veranda hinaus auf die Terrasse, wo neben der Tür eine antik anmutende Essensglocke hängt. Ich habe sie ganz vergessen, aber als ich mit den Fingern über das Metall fahre, wandern meine Gedanken zurück zu Luca, der auf einem Hocker stand und sie läuten ließ, bis Nan ihm sagte, dass er damit aufhören solle.

			Die Terrasse besteht aus einer Holzplattform auf einem Felsvorsprung über dem See – ein erstklassiger Platz, um die Aussicht zu bewundern. Hier ist es noch schöner, als ich es in Erinnerung hatte. Das offene Wasser erstreckt sich vor mir, so weit das Auge reicht, eingerahmt von den grünen Hügeln des West- und Ostufers zu beiden Seiten. Der Himmel sieht aus wie eine endlose Leinwand aus Lavendel- und Rosatönen vor einem dunkelblauen Hintergrund und spiegelt sich auf der glatten Oberfläche des Sees.

			Stufen führen von der Terrasse hinunter zum Steg, der vom felsigen Ufer aus ins Wasser ragt. An einer Seite ist ein Aluminiumboot mit drei Sitzbänken und einem kleinen Motor festgemacht. Ich glaube, ich weiß noch, wie man es fährt. Nan hat mich als Teenager, bevor wir hierherkamen, dazu überredet, einen Bootsführerschein zu machen – nicht, dass ich ihn seither genutzt hätte. Es gibt auch noch einen schmalen Sandstrandstreifen, und dahinter liegt das Bootshaus. Es steht auf einem Steinsockel, hat einen Dachboden und eine kleine Terrasse über dem Wasser. Ich hänge mein Handtuch und den Kaftan über die Lehne eines roten Muskoka-Stuhls, setze mich ans Ende des Stegs und lasse die Füße im Wasser baumeln.

			Da ich nicht weiß, wie tief der See an dieser Stelle ist, lasse ich mich vorsichtig hineingleiten, anstatt zu springen. Es ist, als würde man in den Sonnenuntergang eintauchen. Hier bin ich nun also, nur wenige Tage vor meinem dreiunddreißigsten Geburtstag, an derselben Stelle, an der ich als Teenager schwimmen war, als sich meine Augen langsam für die weite Welt jenseits meiner eigenen öffneten.

			»Geh auf Entdeckungstour«, sagte Nan zu mir, als sie mir vor sechzehn Jahren die Kamera schenkte.

			Und das tat ich. Ich fotografierte jeden Winkel dieses Ufers. Ich stapfte durchs Gebüsch und dokumentierte Vögel und Käfer, Pilze und Moos. Ich fotografierte blassgrüne Flechten, die an Felsen klebten, und die Wildblumen, die entlang der Auffahrt wuchsen. Akeleien, Lilien und Astern. Ich pflückte Sträuße davon für Nan, und sie arrangierte sie in einem gestreiften Milchkännchen aus Keramik. Auch das habe ich fotografiert.

			Seither habe ich nie aufgehört, auf Entdeckungsreise zu gehen. Meine Kamera ist mein Pass, mein Visum, um neue Orte zu erkunden und neue Leute kennenzulernen: Hinter meiner Linse fühle ich mich sicher.

			Mit ausgebreiteten Armen lasse ich mich auf dem Rücken treiben und betrachte den Himmel in der Abenddämmerung, seine immer tiefer werdenden Violett- und Rottöne. Ich weiß nicht genau, wann ich anfange zu weinen, nur, dass ich überwältigt bin von dieser Unendlichkeit und von meiner eigenen Bedeutungslosigkeit.

			

			Noch vor sechs Monaten dachte ich, ich hätte mein Leben im Griff. Arbeit, Partnerschaft, Eigentumswohnung: alles geregelt. Und dann machte Trevor mit mir Schluss, und ich geriet vollkommen aus der Spur. Ich verstand nicht, was ich falsch gemacht hatte, wo ich mir doch solche Mühe gegeben hatte, alles richtig zu machen. Also nahm ich einen Job nach dem anderen an, um irgendein Gefühl von Kontrolle zurückzuerlangen. Als er mir dann nur zwei Monate nach unserer Trennung auch noch eröffnete, dass er eine andere kennengelernt hätte und sie heiraten würde, nahm ich noch mehr Aufträge an. Porträtaufnahmen. Hochzeiten. Kreative Arbeit für Autofirmen und Banken. Vor Nans Sturz hatte ich neun Wochen lang keinen einzigen Tag frei.

			Es war die arbeitsreichste Phase meiner gesamten Karriere, aber bei Weitem nicht die erfüllendste. Ich habe mir den Ruf erarbeitet, meinen Kunden genau das zu geben, was sie wollen – meine Auftraggeber vertrauen darauf, dass ich den Job ohne Komplikationen erledige. Ich redete mir die ganze Zeit ein, wenn ich nur hart genug arbeitete, würde ich das Ende des Regenbogens schon irgendwann erreichen und mit künstlerischer Freiheit belohnt werden. Aber das Ende des Regenbogens ist flüchtig. Und ich stecke irgendwie fest.

			Nach dem Schwimmen wickle ich mich in ein Handtuch und lasse mich in den Muskoka-Stuhl fallen, atme die süße Abendluft ein und versuche, meine Probleme in Toronto zu vergessen. Ich lasse den Blick über die Häuser rund um die Bucht schweifen. Auf einem Hügel thront ein großes weißes Haus mit einem Jetski am Steg und einem schwimmenden Floß davor. Daneben steht ein kleines A-förmiges Haus. Sie sind wahrscheinlich weniger als zweihundert Meter entfernt und kommen mir beide vertraut vor. Dort sind die Teenager auf meinem Foto getaucht und geschwommen und haben sich stundenlang die Zeit vertrieben. Ich sehe noch vor mir, wie sie ins Wasser sprangen. Lachten. Flirteten. Debattierten. Ich beneidete sie. So unbeschwert. Frei. Glücklich.

			Es vergehen ein paar Minuten, bis zwei Kinder auf dem Steg des A-förmigen Nurdachhauses auftauchen. Als sie nacheinander kopfüber ins Wasser hechten, fühle ich mich in der Zeit zurückversetzt und komme mir so vor, als würde ich eine Szene aus meiner Vergangenheit betrachten.

			Das unverkennbare Gejohle von Geschwistern hallt übers Wasser. Sie sind jünger als das Trio, das ich damals im Sommer beobachtet habe. Sie schwimmen hinüber zu dem Floß vor dem weißen Haus und klettern die Leiter empor. Ich lache, als das Mädchen den Jungen ins Wasser schubst. Als sie schließlich beide das Floß erklommen haben, beginnen sie ein Spiel, bei dem es darum geht, wer am weitesten ins Wasser springen kann.

			Ich lehne mich im Stuhl zurück, schließe die Augen und lausche ihrem fröhlichen Quietschen. Ich bin an Stadtlärm gewöhnt. Schon als Kind war das weiße Rauschen von Verkehr und Sirenen mein Schlaflied. Aber ich habe ganz vergessen, wie sehr ich die Ruhe hier am See liebe. Ich atme tief ein und fülle meine Lungen mit der klaren Luft.

			Hier verweile ich, bis die Kinder sich abgetrocknet haben, ins Haus gegangen sind und es nichts mehr gibt als das Plätschern des Wassers und das Lachen von Erwachsenen irgendwo in der Bucht.

			

			Doch dann höre ich es.

			Der Motor ist so laut, dass er die Beschaulichkeit durchdringt, noch bevor das Boot in Sichtweite ist.

			Ich richte mich auf, als es um die Kurve braust. Ich blinzle ein paarmal und schlage die Hand vor den Mund. Vielleicht bin ich durch ein Zeitloch gefallen. Denn das Boot ist gelb.

			Und es kommt direkt auf mich zu.
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			Das Boot saust über den See und zieht einen weißen, schäumenden Streifen hinter sich her. Mein Herz rast, als es sich nähert. In dem Boot sitzt nur eine Person, und ich kann lediglich erkennen, dass es ein Mann mit hellbraunem Haar ist. Als er meinen Steg passiert, hebt er lässig die Hand. Es ist der landläufige Gruß hier am See und kein Zeichen, dass er mich kennen würde. Ich winke zurück und zucke zusammen, als seine Hupe ertönt.

			Aaaah-wuuuh-gaaaaah!

			Es ist ein total skurriles Geräusch und so vertraut. Ich habe es Dutzende Male gehört, als ich siebzehn war.

			Das Boot prescht weiter durch die Bucht und wird dann vor dem großen weißen Haus mit dem schwimmenden Floß langsamer. Das Motorengeräusch verstummt. Der Fahrer bindet das Boot am Steg fest und klettert hinaus, aber es ist schon zu dunkel, um zu erkennen, ob es einer der Jungen von meinem Foto ist. Ich verliere ihn aus den Augen, als er den Hügel hinaufgeht. Wäre es Vormittag, wenn die Sonne auf das Ufer scheint, könnte ich sicher mehr Details sehen. Ich erinnere mich noch daran, dass dieses Haus in den frühen Morgenstunden wie ein Leuchtfeuer erstrahlt.

			

			Einen Moment lang verharre ich noch auf dem Steg, dann eile ich, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf zum Cottage. Ich werfe mein Handtuch über die Wäscheleine, die zwischen zwei weißen Kiefern gespannt ist, schlüpfe hastig in meinen Kaftan und gehe hinein.

			Ich weiß nicht, warum ich das Foto überhaupt eingepackt habe, aber aus irgendeinem Grund wollte ich es dabeihaben und finde es zwischen den Seiten meines Notizbuchs.

			Da ist es – dasselbe Boot, auf dem die Besatzung vor sechzehn Jahren aus drei Teenagern bestand. Es ist nicht bloß der gelbe Farbton, der es unverwechselbar macht. Es ist alt – es war auch damals schon ziemlich in die Jahre gekommen –, mit braunen Vinylsitzen und einem Bug, der wie ein Entenschnabel gebogen ist.

			Ich starre die drei Passagiere an, auf deren Schultern und Wangen die Sonne glüht. Das Mädchen stellt sich dem Wind entgegen und versucht sich mit einer Hand die nassen Haare aus dem Gesicht zu halten. Sie hat ein Handtuch um den Körper geschlungen, aus dem goldene Bikiniträger hervorblitzen.

			Der jüngere der beiden Jungs ist ziemlich süß, etwas schlaksig, wie es für schnell wachsende Teenager eben typisch ist. Er trägt ein T-Shirt und sieht das Mädchen an, als gäbe es sonst niemanden auf der Welt. Ich habe genug Zeit damit verbracht, sie zu beobachten, um zu wissen, dass der ältere Junge sein Bruder ist. Er sieht umwerfend aus, ist braun gebrannt und blickt seinen jüngeren Bruder mit einem fröhlichen, zufriedenen Schmunzeln an. Damals habe ich mir immer ausgemalt, einen Freund wie ihn zu haben.

			Dieses Foto zu schießen, war reiner Zufall. Eine unwahrscheinliche Kombination aus Glück und Timing. Ich fotografierte gerade Luca und Lavinia, die im Wasser spielten. Da hörte ich den Motor und blickte durch mein Objektiv hindurch auf, gerade als sie vorbeifuhren.

			Danach schaute ich sofort auf das Kameradisplay, um zu sehen, was ich da aufgenommen hatte, und als ich das Foto betrachtete, überkam mich ein Gefühl der Berufung, das ich so noch nie zuvor erlebt hatte. Ich war dazu bestimmt, Fotografin zu sein.

			Ich nannte das Bild One Golden Summer.

			Es war das beste Bild in meiner Bewerbungsmappe für das Studium der Fotografie. Elyse war eine meiner Dozentinnen, und Jahre später erzählte sie mir, dass es auch der Hauptgrund für meine Zulassung gewesen sei, denn es zeigte mein Potenzial – dass ich ein Auge für Emotionen und ein Händchen dafür hatte, den Betrachter in ein Bild hineinzuziehen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich wahnsinnig gerne mit den Jugendlichen zusammen in diesem Boot gesessen hätte.

			Die acht Wochen, die ich in Barry’s Bay verbrachte, waren ein Wendepunkt. Als Teenager fühlte ich mich oft unsichtbar, aber hinter einem Objektiv wurde gerade diese Unsichtbarkeit zu meiner Superkraft. Mit der Kamera erschloss ich mir einen Platz in der Welt, an dem ich aufblühen konnte. Heute bin ich zwar eine bessere Fotografin, aber die Art und Weise, wie ich damals Bilder machte, von dieser Stegkante aus, hatte eine Reinheit, die ich so nie wieder erlangen werde. Ich tat etwas nur für mich.

			Vielleicht könnte dieser Sommer aufs Neue so ein Wendepunkt sein.

			Ich schnappe mir meinen Laptop, lege mich bäuchlings aufs Bett und scrolle durch die beiden Versionen der Bademodenfotos. Ich springe hin und her zwischen den Bildern mit den glatteren Oberschenkeln und Bäuchen und der ehrlicheren Version.

			Vor sechzehn Jahren saß ich genau auf diesem Bett und träumte davon, mit den Jugendlichen auf der anderen Seite der Bucht befreundet zu sein, in der Hoffnung, dass sie mich bemerken und ansprechen würden. Ich wartete den ganzen Sommer auf eine Einladung, die nie kam. Aber ich bin nicht mehr siebzehn – in wenigen Tagen ist mein dreiunddreißigster Geburtstag.

			Ich muss daran denken, dass ich meine ganze Karriere damit verbracht habe, Ja zu sagen.

			Ich muss an die schönen, intelligenten Frauen in meinem Leben denken, die alle etwas an sich auszusetzen haben, von ihren Schenkeln bis zu ihren Wimpern.

			Ich muss an die Situationen in meinem Leben denken, in denen ich geschwiegen habe – weil es bequemer war, als zu widersprechen.

			Und ich mache etwas Neues.

			Ich schicke die Fotos ein, die mir gefallen.

			Nachdem die E-Mail mit einem Zischen rausgegangen ist, springe ich vom Bett auf und gehe mit dem Foto des gelben Bootes in die Küche. Ich hefte es an den Kühlschrank neben Charlies Zettel.

			Es soll eine Erinnerung daran sein, wie alles begann. Keine Bildbearbeitung. Kein künstliches Licht. Keine Kompromisse. Bloß ein Moment der Freude, festgehalten für alle Zeiten.

			Mein Blick wandert zu Charlies Brief. Ich ziehe ihn unter dem LIVE-LAUGH-LAKE-Magneten hervor und lese ihn heute zum vierten Mal, noch immer ziemlich baff von seiner Selbstgefälligkeit, seiner bemerkenswerten Aufmerksamkeit und dem letzten Punkt auf seiner Liste.

			Wie beeindruckt sind Sie jetzt? Schicken Sie mir gerne ein Foto von Ihrem Gesicht.

			Ich habe das Gefühl, in ein Spiel geraten zu sein, dessen Regeln ich nicht kenne. Flirtet er etwa über diese To-do-Liste mit mir? Am Telefon hatte er ungefähr so alt wie ich geklungen und ziemlich dreist. Will er wirklich ein Foto von mir, oder macht er bloß Witze? Ich weiß, dass es einen scherzhaften, unverbindlichen Bereich zwischen rein platonisch und seelenverwandt gibt, aber dieses Terrain ist mir nicht sonderlich vertraut. Ich bin durch und durch der Seelenverwandtschaftstyp. Im Flirten war ich dagegen noch nie besonders gut – und besonders dreist war ich auch noch nie.

			Als ich den Zettel wieder am Kühlschrank befestige, nehme ich mein Spiegelbild im Fenster wahr. Ich habe mein Haar nach dem Schwimmen an der Luft trocknen lassen, und jetzt ist es ein wildes Durcheinander aus Wirbeln, Wellen und Kringeln, die über meine Schultern fallen. Ich trage es so oft glatt, dass ich die Frau, die mich aus dem Glas anstarrt, kaum wiedererkenne. Es ist nicht so, dass ich dieses widerspenstige Rotbraun unattraktiv fände, aber es passt einfach nicht zu mir. Im Herzen bin ich ein ruhiger, häuslicher Typ, ein klassischer Krebs eben. Aber meine Haare sind wie Feuer und saugen Aufmerksamkeit auf wie Sauerstoff.

			Vielleicht beflügelt mich noch die Tatsache, dass ich die Fotos, die mir gefallen, an Willa geschickt habe. Jedenfalls zücke ich spontan mein Handy und tue etwas, was ich sonst nie tun würde. Ich hebe das Kinn ins Licht, strecke die Zunge heraus und schieße ein Selfie. Dann schicke ich es an Charlie. Eine Minute später könnte ich schwören, ein tiefes Lachen zu hören, das mit einer warmen Brise über den See weht.

			Gerade als ich mich ins Bett gelegt habe, flackert eine Textnachricht auf meinem Handy auf.

			Charlie: Anscheinend hast du den Schlüssel gefunden.

			Ich: Und eine Familie von Waschbären.

			Charlie: Ich hätte eigentlich ein Dankeschön für meine harte Arbeit und Liebenswürdigkeit erwartet.

			Ich: Danke schön.

			Charlie: Sag es so, dass ich es dir auch abnehme.

			Ich: Nervst du immer so?

			

			Charlie: Nein.

			Charlie: Normalerweise bin ich noch schlimmer.

			Ich versuche, das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf meine Lippen legt, und schlafe schließlich ein.
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Samstag, 28. Juni 

			Noch 65 Tage am See

			Ich habe wieder diesen Albtraum. Ich befinde mich im Treppenhaus meines Wohngebäudes und laufe die Stufen hinauf, schwere Schritte folgen mir. Als ich endlich oben ankomme, finde ich keine Tür, nur ein schwarzes Wählscheibentelefon. Ich nehme den Hörer ab und wähle mit zitternden Fingern, aber dann bekomme ich kein Wort heraus.

			Ich öffne die Augen, bemerke, dass mein Handy klingelt, und wähne mich in Toronto. Aber dann sehe ich das Wasser draußen vor dem Fenster, die Kommode mit der abgeplatzten grünen Farbe und das Algonquin-Park-Poster an der Wand. Benommen gehe ich ans Telefon.

			»Ich kann die so nicht bringen, Alice«, sagt Willa statt einer Begrüßung. Ich richte mich auf und bin sofort hellwach. »Es tut mir leid, dass ich Sie am Wochenende anrufe. Aber ich wollte Ihnen Zeit geben, die Sache in Ordnung zu bringen. Ich weiß Ihre Bemühungen durchaus zu schätzen. Das sind wirklich noble Absichten.«

			

			»Ich versuche überhaupt nicht, nobel zu sein. Die Fotos entsprechen genau dem ursprünglichen Auftrag.«

			»Sie sind gut«, räumt Willa ein. »Aber zu viele Hubbel und Dellen lenken die Leser zu sehr ab. Es soll schließlich um die Badesachen gehen.«

			»Ich denke, dass Sie Ihren Leserinnen und Lesern da mehr zumuten können.«

			»Vertrauen Sie mir«, sagt Willa. »Ich bitte ja lediglich um ein wenig Feinschliff und hier und da um ein paar kleinere Korrekturen.«

			»Feinschliff und Korrekturen?« Plötzlich wird mir schlecht. Davon war im Auftrag nie die Rede.

			»Ich veranschauliche Ihnen gerne, was ich meine. Ich hätte da ein paar Stellen markiert, die geglättet werden müssten. Gar nichts Großes. Ganz ästhetisch. Ich schicke Ihnen die Dateien dann jetzt, okay?«

			Die E-Mail geht ein, sobald ich aufgelegt habe.

			Willa hat die Fotos mit roten Kreisen um verschiedene Körperteile und Anweisungen versehen.

			Glätten, aufhübschen, entfernen.

			Ich kneife mir mit Daumen und Mittelfinger in den Nasenrücken. Ich kann mich damit jetzt nicht befassen.

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt sich Nan und blickt von ihrem iPad auf, als ich ins Wohnzimmer getrottet komme. Sie liebt Memoiren und liest immer welche.

			»Klar«, sage ich und küsse sie. »Alles perfekt.« Das Letzte, worüber sich Nan Gedanken machen sollte, sind meine beruflichen Sorgen. »Über wen liest du denn da gerade?«

			»Ina Garten. Es heißt: Be Ready When the Luck Happens.«

			

			»Ein gutes Motto … auch für Fotografen«, sage ich.

			Dann verziehe ich mich schnell in die Küche und stelle fest, dass Nan sich noch gar nichts gemacht hat. »Möchtest du frühstücken?«

			»Andere kannst du vielleicht täuschen, aber ich weiß, wenn du mir etwas verheimlichst«, ruft sie mir zu.

			»Bloß die Arbeit. Orangenmarmelade?«

			»Frühstück kann ich mir noch sehr gut alleine machen«, meint Nan, während ich zwei Scheiben Brot in den Toaster stecke.

			»Aber das musst du nicht«, antworte ich. »Dafür bin ich ja da.«

			»Ich hasse es, anderen zur Last zu fallen«, brummt Nan, als ich ihr einen Teller hinstelle.

			»Ich weiß.« Mir geht es genauso. »Aber du bist mir keine Last. Ich helfe dir gerne. So habe ich das Gefühl, nützlich zu sein.«

			Ich kehre in die Küche zurück, um mir mein eigenes Frühstück zu machen. Ich esse jeden Morgen dasselbe: zwei Rühreier, eine Scheibe Mehrkorn-Toast mit Butter und eine Tasse Kaffee mit aufgeschäumter Milch.

			»Apropos, ich will einen Speiseplan für die Woche erstellen. Ich fahre nachher in den Ort, um Lebensmittel einzukaufen, und dann schaue ich auch gleich, ob ich eine Nähmaschine für uns auftreiben kann. Irgendwelche speziellen Wünsche?«

			»Scotch.«

			Im Prinzip darf Nan Alkohol trinken, aber ich möchte nicht, dass sie wieder stürzt. »Ich kaufe keinen Scotch.«

			

			»Spielverderberin«, sagt sie, aber ihr Tonfall klingt nicht bissig.

			»Gar nicht.« Ich denke an das Selfie, das ich Charlie Florek gestern Abend geschickt habe.

			Bei Tageslicht betrachtet, bin ich von mir selbst überrascht, dass ich es wirklich getan habe, kann aber auch den Kick nicht ganz leugnen, den es mir gegeben hat. Allerdings ziehe ich es vor, Charlie sicher per Handy zu provozieren, als ihm im echten Leben gegenüberzutreten. Es könnte sein, dass er heute Vormittag mit den Beistelltischen vorbeikommt, die er versprochen hat. Wir werden uns diesen Sommer wohl öfter sehen, stand in seinem Brief. Sobald Nan es sich also mit ihrem Kreuzworträtsel in einem der Gartenstühle auf der Terrasse bequem gemacht hat, stecke ich meine Haare hoch und mache mich auf den Weg in den Ort.

			Beim Supermarkt angekommen, parke ich neben einem schwarzen Porsche und verdrehe die Augen angesichts dieser unverhohlenen Zurschaustellung von Reichtum in einem Arbeiterdorf mit zwölfhundert Einwohnern. Ich würde meine Pentax darauf verwetten, dass der Besitzer aus der Großstadt kommt. Ich scanne die anderen Einkäufer und frage mich, ob ich erraten könnte, wer aus der Gegend stammt und wer von außerhalb kommt. Der bärtige Typ im Holzfällerhemd, der den jungen Supermarktangestellten mit Vornamen anspricht: Einheimischer. Die Blondine mit dem Tiffany-Armband, die die beiden unterbricht, um zu fragen, ob der Laden Harissa-Paste führt: Feriengast. Mir kommt in den Sinn, dass Charlie den Holzfällertypen kennen könnte. Er könnte sogar der Holzfäller sein.

			

			Ich suche gerade regionale Erdbeeren aus, als ich einen großen Mann mit kurzem goldbraunem Haar erblicke. Selbst von hinten sieht er umwerfend aus. Mein Blick wandert zu seinen breiten Schultern, über denen sich das blaue T-Shirt spannt, und dann hinunter zu seinen roten Badeshorts. Seine Waden wirken wie aus Stein gemeißelt – kräftig, gebräunt und durchtrainiert. Körper wie dieser sind dafür gemacht, in Marmor verewigt und auf einer florentinischen Piazza zur Schau gestellt zu werden. Er nimmt ein Körbchen mit kleinen Einlegegurken hoch, inspiziert sie und tauscht sie dann gegen ein anderes aus. Ich schiebe mich neben ihn und greife mit einem leisen »Entschuldigung« nach einer Salatgurke.

			Der Mann zuckt erschrocken zusammen, als wäre ich mit einer Clownsmaske hinter einem Busch hervorgesprungen. Vor Schreck quietsche auch ich auf, weiche zurück und stoße mit dem Ellbogen gegen einen Tomatenkorb. Ich lasse die Gurke los, als die Tomaten zu Boden purzeln. Plopp, plopp, plopp. Hastig knie ich mich hin, um das Chaos zu beseitigen, und er hockt sich neben mich, um mir zu helfen. Ich erhasche einen Blick auf große Hände und gebräunte Unterarme.

			»Danke«, hauche ich, hebe den Blick und schaue in hellgrüne Augen in einem der bemerkenswertesten Gesichter, die ich je gesehen habe.

			Und das will etwas heißen. In meinem Beruf begegne ich vielen außergewöhnlichen Gesichtern – so vielen, dass es mich schon kaltlässt. Nicht, dass ich Schönheit nicht zu schätzen wüsste. Das tue ich sehr wohl. Aber klassisches gutes Aussehen reizt mich nicht. Ich interessiere mich eher für Gesichtszüge, die man normalerweise nicht auf dem Bildschirm oder in Werbekampagnen sieht.

			Aber dieses Gesicht.

			Es löst etwas in meinem Körper aus. Meine Hände kribbeln und wünschen sich nichts sehnlicher, als eine Kamera zu halten. Ich muss dieses Gesicht einfangen.

			Da ist zum einen die ungewöhnliche Farbe seiner Augen. Die Form seiner konisch verlaufenden Augenbrauen, eine Nuance dunkler als die Haare auf seinem Kopf. Die Wimpern wirken wie fedrige Goldfransen. Er hat einen Mund, der wie zum Küssen gemacht ist, die Lippen sind voll und rosa und schmollend. Sein Kiefer ist kantig, wie es sich für jemanden gehört, der in einem Film die Rolle des Superhelden spielt und locker einen Kleinwagen stemmen könnte.

			Er sieht nicht nur gut aus – an ihm ist auch nichts zu perfekt. Seine Nase ist leicht schief, als hätte er sie sich einmal gebrochen. Feine Falten umspielen seine Augenwinkel. Ich erkenne einen Hauch lohfarbener Bartstoppeln, und möglicherweise hat er letzte Nacht nicht so viel Schlaf bekommen. Plötzlich muss ich an ineinander verschlungene Körper im Mondschein denken. Er sieht nach Sex aus.

			Er mustert mich auf ähnliche Weise, und einer seiner Mundwinkel hebt sich langsam zu einem Grinsen. Mein Mund ist trocken, die Haut glühend heiß, und ich kann den Blick einfach nicht von ihm abwenden. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Vielleicht könnte ich ihn fragen, ob ich ihn fotografieren darf …

			Aber dann lächelt er, und das dürfte sogar die Sommergötter zum Schmunzeln bringen, denn auf seinen Wangen erscheinen zwei Grübchen, überraschend jungenhaft und echt süß.

			»Wow«, rutscht es mir heraus, bevor ich mich davon abhalten kann.

			Seine Augenbrauen heben sich.

			Ich stehe hastig auf, lasse die zerbeulten Tomaten in meinen Einkaufswagen fallen, während mir weitere Worte aus dem Mund purzeln. Sie erinnern an »Danke« und »Tomaten« und »Tschüss«, und bevor er darauf reagieren kann, steuere ich meinen Einkaufswagen auch schon – ohne die Gurke – zum nächsten Gang, genauso unbeholfen, wie ich mit siebzehn war.
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			Nan sieht mir dabei zu, wie ich die Nähmaschine auspacke, die ich im Baumarkt gekauft habe. Dabei berichte ich von dem schrecklichen Zwischenfall vor der Gurkenauslage. Die Nan, die ich eigentlich kenne, würde Freudentränen lachen, aber heute schüttelt sie lediglich mit einem Anflug von Belustigung auf den Lippen den Kopf.

			»Sollen wir später zusammen in den Ort fahren und nach Stoff suchen?«, frage ich in der Hoffnung, sie doch noch aufzumuntern, aber sie lehnt ab.

			»Morgen. Ich fühle mich heute ein bisschen matt. Ich denke, ich werde nach dem Mittagessen ein Nickerchen machen.«

			»Ich hoffe, du bist eine geduldige Lehrerin. Ich habe seit der Highschool nicht mehr genäht.«

			Damals habe ich es geliebt, Nans Singer-Maschine zu benutzen. Es gab da ein Schnittmuster, das ich immer wieder verwendet habe, ein Laura-Ashley-Kleid aus den Achtzigerjahren, das ich in Nans Fundus entdeckt hatte, mit latzhosenartigen Trägern und geräumigen eckigen Taschen, das ganz locker fiel. Ich trug es gerne mit einer Bluse oder einem Karohemd darunter. Ich fand, es sah romantisch aus. Doch im letzten Highschool-Jahr wurde mir bewusst, wie sehr mich die selbst genähten Kleider von den anderen absetzten. Als ich dann noch mitbekam, wie mich ein Klassenkamerad als Freak bezeichnete, zog ich vom nächsten Tag an nur noch Jeans und T-Shirts an. Noch heute kleide ich mich so, dass ich möglichst nicht auffalle.

			»Ach, da kommst du ganz schnell wieder rein«, sagt Nan. »Das ist wie Fahrrad fahren.«

			Ich werfe ihr einen schiefen Blick zu, und sie zieht die Nase kraus. Ich war noch nie besonders gut im Fahrradfahren.

			»Und? Was sagst du?« Ich stehe auf und betrachte den provisorischen Arbeitsplatz, den ich auf einem Spieltisch am Fenster eingerichtet habe.

			»Das wird gehen«, meint Nan. »Weißt du, Joyce fand immer, dass es hier zu sehr nach einer Jagdhütte aussieht.« Sie zeigt auf die Papierausschnitte von Fischen über den Fenstern, auf denen das jeweilige Jahr und die Art des Fangs mit Bleistift notiert sind. Seeforelle, 1984. Barsch, 2003. Hecht, 1991.

			»Ich finde sie irgendwie cool.« Die Geschichte des Cottage, erzählt anhand von Anglerglück.

			»Mich stören sie auch nicht.« Sie zeigt auf einen der Fische. »Den Hecht da habe ich gefangen. Joyce wollte immer die Wände weißeln, damit alles ein wenig heller ist, aber John mochte das Holz nicht streichen.«

			Und hier ist alles aus Holz. Fußböden, Wände, Decken, Küchenschränke, Möbel. Eine Palette von Brauntönen. Die einzigen femininen Akzente sind die zerlesenen Liebesromane und der Sessel mit dem Blumenmuster. Nan merkt, wie ich ihn betrachte.

			

			»Das war Joyces Lieblingsplatz.«

			»Vielleicht nehmen wir Stoff mit Blumenmuster«, überlege ich laut. »Damit es hier mehr nach Joyce aussieht.«

			Nans Augen blitzen auf. »Klingt nach einem Plan.«

			Als sie sich schließlich hinlegt, auf das Sofa auf der überdachten Veranda, ziehe ich meinen Badeanzug und den Kaftan an und schnappe mir einen breitkrempigen Strohhut. In der Sonne verbrenne ich so leicht wie Birkenrinde, verwandle mich von blass und sommersprossig in rot und sommersprossig, ohne dass ich zwischendurch einen Hauch von Bräune entwickeln würde. Also packe ich Sonnencreme, ein paar kleine Snacks, mein Notizbuch und meine alte Pentax in einen Stoffbeutel.

			In meinem letzten Jahr an der Uni organisierte eine Gruppe von Studierenden eine Ausstellung unserer Arbeiten in einem leer stehenden Ladenlokal im West End. Wir dachten, wir hätten Talent. Nein, wir wussten es. Mein bester Freund Oz klaute unserem Professor das prall gefüllte Rolodex vom Schreibtisch – schon damals ein antiquiertes Objekt, durch das er offensichtlich mit seinen guten Kontakten prahlen wollte – und schickte E-Mails an jeden Galeristen, Käufer, Sammler und Journalisten, den er darin fand. Ich verkaufte mein erstes Werk, einen Abzug von One Golden Summer, an einen Kunsteinkäufer für eine der großen Banken; deren CEO stammte aus einer Familie, die seit Generationen ein Ferienhaus am See besaß. Ich gab die hundert Dollar Erlös für eine gebrauchte Pentax K1000 aus, nachdem Oz den Verkäufer um fünfundzwanzig Dollar heruntergehandelt hatte.

			Jetzt hängt das Bild wahrscheinlich irgendwo in einem Büroturm, und Oz und ich reden nicht mehr miteinander.

			Aber die Kamera habe ich noch. Und ich liebe sie. Das Ding ist wie ein Panzer, fast unzerstörbar – sogar der Belichtungsmesser funktioniert noch. Mittlerweile fotografiere ich zwar hauptsächlich digital, aber ich liebe Film nach wie vor, die Nostalgie, die er ausstrahlt, die Intimität. Das Gefühl dieser Kamera in meinen Händen, die Rundungen ihres Gehäuses, sind mir vertrauter als jeder Ex-Freund. Sie hat mich durch mein letztes Studienjahr begleitet, durch Beziehungen, Triumphe und Trennungen. Sie hat mitbekommen, wie ich erwachsen geworden bin.

			»Lass dir ruhig Zeit«, sagt Nan und hebt den Kopf vom Kissen, als ich gehe. »Ich komme hier gut allein zurecht.«

			»Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, dann komme ich, so schnell ich kann, zurück.«

			Sie scheucht mich winkend weg.

			Ich nehme eine rote Rettungsweste von einem Haken im Bootshaus. Im Innern befinden sich zwei Anlegeplätze und eine Holztreppe, die in den Raum darüber führt. Es ist lange her, dass ich ein Boot wie dieses gefahren bin, aber es zu starten, ist einfacher, als ich gedacht hätte. Mit zwei kräftigen Zügen an der Leine erwacht der Motor zum Leben. Ich betätige den Hebel, das Boot macht einen Satz, und schon bin ich unterwegs. Nervös drehe ich ein paar Übungsrunden in der Nähe des Ufers vor dem Cottage. Am Anfang lenke ich noch etwas ruckartig, denn der Hebel ist empfindlich, aber schon bald gleite ich mit einem breiten Grinsen im Gesicht über das Wasser.

			Ich düse an dem großen weißen Haus mit dem gelben Boot vorbei, dort scheint gerade nichts los zu sein. Die Kinder aus dem Nachbarhaus schwimmen. Ich fahre Richtung Süden weiter, erst um eine Kurve, dann um noch eine, vorbei an einer Frau und einem kleinen Hund auf einem Stand-up-Paddle-Board, an einem Ferienhaus mit einem kleinen Wasserflugzeug davor, einem Wassertrampolin, Stegen und an einem Mann, der mit einem Bier in der Hand auf einem aufblasbaren Elch herumdümpelt und das Leben genießt. Er winkt mir zu, und ich winke zurück. Das ist für mich die ideale Form von Geselligkeit.

			Networking ist in meinem hart umkämpften Beruf von entscheidender Bedeutung. Cocktailpartys und Vernissagen. Man muss sich zeigen, um relevant zu bleiben. Und man sollte in der Lage sein, anspruchsvollere Gespräche zu führen, als lediglich ein »Wow« von sich zu geben. Zu diesem Zweck glätte ich meine Haare, binde sie zu einem tiefen Pferdeschwanz zusammen und ziehe etwas schickes Schwarzes an. Dazu minimalistisches Make-up, abgesehen von roten Lippen und Nägeln. Normalerweise trage ich Kontaktlinsen, aber zu solchen Anlässen entscheide ich mich für meine Schildpattbrille. Sie ist mein Markenzeichen. Eine stilsichere, geschmackvolle Rüstung. Trotzdem werde ich vor Veranstaltungen immer nervös und muss mich mit einem aufgesetzten Lächeln durch jede Menge Small Talk lavieren. Ich kann das ganze Gehabe nicht ausstehen – die subtilen (und weniger subtilen) Arten, wie Menschen ihren Erfolg zur Schau stellen oder versuchen, mich über meinen auszufragen. Aber meine Rüstung hilft mir dabei.

			Ich steuere das Boot nun langsamer um eine kleine Insel gegenüber einer Klippe herum, hinein in einen schmalen Ausläufer des Sees. Wenn ich mich recht erinnere, ist dies der Ort, an den Nan uns mitnahm, damit wir von oben ins Wasser springen konnten. Luca und Lavinia flitzten mit ein paar älteren Kindern aufgeregt hinauf und stürzten sich wie zwei Zinnsoldaten von der Kante hinunter. Ich wollte es ihnen gleichtun, habe aber gekniffen.

			Damals picknickten wir auch auf der Insel, doch jetzt fällt es mir schwer, einen Platz zum Festmachen des Bootes zu finden. Ich klettere ins seichte Wasser und ziehe es zu einem Baumstumpf, um den ich das Seil schlingen kann. Am Ufer der Insel gibt es eine Feuerstelle, und es liegen ein paar leere Bierdosen herum, die ich einsammeln werde, bevor ich wieder ablege, und einen Felsen im Schatten der Pappeln, auf dem ich mein Handtuch ausbreite.

			Ich beiße gerade in einen Apfel, als bei der Klippe zwei Jetskis anhalten, auf denen jeweils zwei Personen sitzen. Sie werfen die Anker, ziehen ihre Schwimmwesten aus, springen ins Wasser und schwimmen ans Ufer. An ihren Stimmen erkenne ich, dass sie in diesem Zwischenstadium sind, keine Kinder mehr, aber auch noch nicht ganz erwachsen. Siebzehn oder achtzehn vielleicht. Zwei Jungs und zwei Mädchen. Sie klettern nach oben und stürzen sich kreischend über die Kante, lachen prustend, als ihre Köpfe wieder aus dem Wasser auftauchen.

			Mit einem Stechen in der Brust beobachte ich sie dabei, wie sie es immer wieder tun, wie sie hinaufklettern und dann springen, einer nach dem anderen. Es fühlt sich trauriger an als Sehnsucht und sanfter als Neid.

			Ich denke an das Mädchen, das ich mit siebzehn war. Ungezähmtes Haar. Schlabberige Klamotten, in denen ich fast versank. Quälend schüchtern.

			Es war auch nicht gerade hilfreich, dass meine ältere Schwester eine echte Granate war. Heather und ich teilten uns damals ein Zimmer, und ich beobachtete sie immer dabei, wie sie sich in figurbetonte Kleidung zwängte, die ihren Kurven schmeichelte, glitzernden Lidschatten auftrug und Lipgloss, der ihren Mund wie Vinyl glänzen ließ. Sie war schon so viel erwachsener als ich. Sie hatte Sex. Teenager-Alice dagegen war noch nie geküsst worden. Ich brachte es nicht einmal übers Herz, meinen Schwarm auch nur anzulächeln. Als ich im Cottage Joyces Liebesromane aus dem Harlequin-Verlag entdeckte, las ich die schlüpfrigen Stellen immer und immer wieder. Es war die Fantasie, unwiderstehlich zu sein, die mich fesselte.

			Damals hatte ich das Gefühl, ich könnte einfach verschwinden, ohne dass es jemandem auffallen würde. Weder meinem Vater, der gerade eine eigene Kanzlei gründete und nur selten zu Hause war, noch meiner Mutter, die das Chaos allein bewältigen musste. Sie wuselte durchs Haus, stritt sich mit Heather über die Länge ihrer Röcke und hielt die Zwillinge davon ab, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. An manchen Abenden kochte sie drei Mal – einmal für die Zwillinge, einmal für Heather und mich und etwas Besonderes für sie und Dad. Sie nannte mich gern ihr »braves Mädchen« und drückte mir dazu einen flüchtigen Kuss auf den Kopf. Aber ich vermisste sie, auch wenn wir uns im selben Raum befanden. Jetzt vermisse ich sie noch mehr.

			Erst an der Uni, als ich Oz und eine Gruppe kunstbegeisterter, verschrobener und ehrgeiziger Fotografiestudenten kennenlernte, fühlte ich mich endlich irgendwo zugehörig.

			In diesem Augenblick bemerkt mich eines der Mädchen auf der Klippe und ruft: »Hallo«, und ich winke zurück.

			»Willst du zu uns rüberkommen?«, ruft sie mir zu.

			Ich lache, obwohl es verlockend klingt. Als Teenager wäre ich von dieser Einladung begeistert gewesen.

			»Danke«, rufe ich zurück, »aber ich bleibe lieber hier.«

			Und dann trifft mich ein heller Blitz der Klarheit.

			Ich bin fast dreiunddreißig und habe mein Leben noch immer nicht im Griff. Ich stehe vor den Scherben einer vierjährigen Beziehung, in die ich viel Herzblut gesteckt habe, und meine Liebe zur Fotografie geht in einem Strom von Abgabeterminen und Kompromissen unter. Aber damit muss ich mich glücklicherweise jetzt nicht herumschlagen. All das kann bis September warten. Ich muss daran denken, was Nan mich gestern gefragt hat – darüber, was ich mit meinem Sommer anfangen will – und dass ich keine richtige Antwort darauf gehabt habe. Aber ich weiß genau, wie ich ihn verbringen würde, wenn ich wieder siebzehn wäre.

			Die Jugendlichen springen noch dreimal von der Klippe, bevor sie wieder auf ihre Jetskis steigen und davondüsen. Die Heckwellen schlagen ans Inselufer, und dann wird es ganz still. Ich starre hoch auf die Klippe. Beim Gedanken, dort hinunterzuspringen, rutscht mir fast das Herz in die Hose. Aber so hoch ist es auch wieder nicht. Ich könnte es tun. Ich könnte sogar mehr tun als das.

			Ich hole mein Notizbuch heraus und denke an all die Dinge, die großen und kleinen, die albernen und lustigen, die ich tun würde, wenn ich wieder siebzehn wäre. Ich denke an das Foto, das im Cottage am Kühlschrank hängt, an die drei Teenager, die ich voller Ehrfurcht beobachtete. Die Jungs, die einen Salto vom Floß machten und Wakeboard und Wasserski fuhren. Das Mädchen, das einen goldenen Bikini trug und den See durchschwamm. Ich denke daran, wie cool Heather wirkte, wie mutig sie immer war. Ich kaue nachdenklich auf meiner Unterlippe, schlage eine leere Seite auf und fange an zu schreiben.

			1. Vom Felsen springen

			2. Einen knappen Bikini tragen

			3. Ein unanständiges Buch lesen

			4. Eine Geburtstagsparty für mich selbst schmeißen

			5. Einen süßen Typen küssen

			6. Ein gutes Foto schießen

			7. Aber auch einen Haufen stümperhafte Kunst machen

			8. Lernen, wie man einen Rückwärtssalto vom Steg macht??? Einen Vorwärtssalto? Oder doch lieber nur einen eleganten Kopfsprung?

			9. Mit irgendeiner Wassersportart anfangen. Stand-up-Paddeln? Wakeboarden? Wasserski?

			10. Nackt baden

			

			11. Eine neue Freundschaft schließen

			12. Etwas Verwegenes tun

			13. Jetski fahren

			14. Glitzer-Make-up, wie Heather es früher trug

			15. Das grüne Kleid anziehen

			16. Leichte Drogen???

			17. Unter den Sternen schlafen

			Als ich fertig bin, muss ich lachen. Es ist wahrscheinlich die peinlichste Bucketlist, die je verfasst wurde, und ich bezweifle, dass ich auch nur die Hälfte davon vor Ende August schaffen werde. Aber es fühlt sich irgendwie radikal an – zwei Monate jugendliche Freiheit. Und ich weiß auch schon, womit ich anfange. Luca und Lavinia kommen zu meinem Geburtstag her, und die Zwillinge lieben Partys.

			Ich verbringe noch eine Stunde auf der Insel, fotografiere eine Filmrolle leer und gehe dann schwimmen, bevor ich meine Sachen wieder zusammenpacke und das Boot losbinde. Die Fahrt zurück zum Cottage ist nicht weit, und mein Badeanzug ist nass, also werfe ich den Kaftan ins Boot und setze bloß meinen Hut auf. Ich starte den Motor und steuere vom Ufer weg, wobei ich auf die umgestürzten Baumstämme und Steine unter der Wasseroberfläche achten muss.

			Und dann sehe ich einen gelben Blitz.

			Ich erschrecke mich so, dass ich den Gashebel drücke, ohne zu schauen, wohin ich fahre. Ein ohrenbetäubendes metallisches Knirschen ertönt, und ich werde nach vorne geschleudert. Ich knalle mit den Ellbogen gegen die mittlere Sitzbank und lande auf den Knien.

			Stöhnend rapple ich mich auf und spähe über den Bootsrand. Direkt unter der Oberfläche befindet sich ein Felsen, auf dem ich festsitze. Ich bin auf Grund gelaufen.

			Ich höre das Surren eines anderen Bootes, das neben meinem hält. Der Motor wird abgestellt.

			»Das war ein interessantes Manöver«, sagt eine ironische Stimme.

			Ich schiebe den Hut aus dem Gesicht und entdecke ein mir bekanntes gelbes Schnellboot, das bloß wenige Meter von mir entfernt im Wasser treibt. Darin sitzt ein Mann mit selleriegrünen Augen.

			»Du bist das«, sagt er, und seine Mundwinkel wandern nach oben. Seine Grübchen vertiefen sich. »Wow.«
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			»Brauchst du Hilfe?«

			Ich höre die Worte, aber offenbar stehe ich unter Schock, denn alles, was ich tun kann, ist, ihn anzustarren. Es ist der Mann aus dem Lebensmittelladen, ohne Hemd, in dem gelben Boot von meinem Foto.

			Er ist irrsinnig gut gebaut, groß und breit, aber auf straffe, durchtrainierte Art. Besser könnten ein Meter achtzig Körpergröße wohl nicht genutzt werden.

			»Bist du okay?«, erkundigt er sich.

			Ich ringe mich durch, meine Aufmerksamkeit zurück auf sein Gesicht zu lenken, und frage mich, ob er wohl einer der Jungs von meinem Foto ist. Das markante Kinn, die vollen Lippen, die obere hinreißend geschwungen – ganz im Widerspruch zu dem spitzbübischen Grinsen, das seine Mundwinkel zucken lässt. Seine ungewöhnlich grünen Augen strahlen in der Sonne noch heller. Ich muss blinzeln, bevor ich mich noch ganz in ihnen verliere.

			»Mir geht’s gut.« Ich drehe die Arme. An beiden Ellbogen bilden sich bereits Blutergüsse. Mit den Kratzern an meinen Beinen und diesen neuen Schrammen sehe ich wirklich schlimm aus. »Nur ein bisschen angeschlagen.«

			

			Er lehnt sich über die Bordwand seines Bootes und begutachtet den Schaden an meinem. »Ich denke, das wird gehen. Du dürftest in der Lage sein, dich mit einem Ruder vom Felsen abzustoßen.« Er begegnet meinem Blick, und seine Augen blitzen, als ob das alles sehr lustig wäre.

			Mit dem Selbstvertrauen von jemandem, der weiß, was er tut, greife ich nach einem der hölzernen Ruder. Aber es ist schwerer als gedacht, es rutscht mir aus der Hand und landet beinahe im See.

			»Ich kann dir helfen, wenn du willst«, meint er, und ich höre heraus, dass er ein Lachen unterdrücken muss.

			»Nicht nötig«, wehre ich ab.

			Ich umklammere das Ruder und versuche, mich erneut vom Felsen abzustoßen, mit dem kläglichen Ergebnis, dass ich aus dem Gleichgewicht gerate und einen Schritt zurückwanke. Ich höre ein leises Pfeifen. In den nächsten Versuch stecke ich meine ganze Kraft – und befördere das Boot genau nirgendwohin.

			»Bist du sicher, dass ich dich nicht anschieben soll?«

			Ich schaue ihn über die Schulter hinweg an. Der schöne Mund des Kerls ist zu einem lässigen Grinsen verzogen, und er hat die Arme vor seiner grandiosen Brust verschränkt. Mein Blick fällt auf die harten Muskeln seines Bauches, auf den Bund seiner roten Badehose.

			Ein Lachen – und dann: »Augen geradeaus.«

			Sofort werde ich so scharlachrot wie eine Rose am vierzehnten Februar.

			Sein Blick wandert zu den flammenden Haarsträhnen, die unter meinem Hut hervorquellen. »Schon okay, Rotschopf«, sagt er. »Ich habe dich auch abgecheckt.«

			

			Ich hasse es, wenn man mich Rotschopf nennt, obwohl ich nie etwas dazu sage. Aber die Art und Weise, wie er mich ansieht, so selbstgefällig und amüsiert, lässt mich instinktiv zurückfauchen.

			»Nenn. Mich. Nicht. So.« Ich drücke und schiebe weiter mit jedem Muskel meines Körpers. Nichts tut sich.

			»Ich helfe dir wirklich gerne«, säuselt er.

			»Du kannst deine Hände schön bei dir behalten«, zische ich, und mit einem letzten Stoß gleitet das Boot endlich vom Felsen.

			Er klatscht träge. »Gut gemacht, Rotschopf.«

			»Dein Ernst jetzt?« Ich funkle ihn unter der Hutkrempe hervor an.

			»Normalerweise nicht.«

			Normalerweise nicht.

			Diese Worte habe ich doch schon einmal gehört. Ich sehe ihn blinzelnd an.

			»Charlie?«

			Er tippt sich mit zwei Fingern an die Schläfe und zeigt wieder seine Grübchen. »Zu Ihren Diensten, Alice Everly.«

			Bei der Art, wie er meinen Namen ausspricht, bekomme ich heiße Wangen. Sein »Alice« klingt so weich wie geschmolzene Butter, aber das »Everly« kommt ihm fast schon rau über die Lippen.

			»Woher weißt du denn, wer ich bin?«, frage ich verwirrt.

			»Du hast mir dein Foto geschickt, erinnerst du dich? Und das da ist John Kalinskis Boot, das du gerade geschrottet hast.«

			Ich zucke zusammen.

			

			»Scheint heute ja wirklich dein Tag zu sein«, meint er amüsiert. »Erst randalierst du in der Gemüseabteilung, und jetzt crashst du auch noch ein Boot. Richtest du immer so viel Chaos an?«

			»Wohl kaum.«

			»Ich weiß ja nicht«, sagt er und lächelt spöttisch. »Du siehst nach Trouble aus. Ich glaube, in deiner Nähe muss ich mich in Acht nehmen.«

			»Keine Sorge«, sage ich ihm. »Es gibt keinen Grund für dich, in meiner Nähe zu sein.«

			Ich schenke ihm ein schmallippiges Lächeln, von dem wir beide wissen, dass es bedeutet: Jetzt verzieh dich bitte.

			Er hebt die Brauen als Antwort.

			Mit einem genervten Augenrollen nehme ich auf der Bank Platz und ziehe an der Zündleine, aber das Ding springt nicht an. Ich reiße noch einmal daran, aber der Motor macht noch immer keine Anstalten.

			»Ich kann dir gerne helfen.« Er spricht das »City Girl« nicht aus, doch ich kann es hören.

			»Nein danke, ich komme schon zurecht«, antworte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Von allen Leuten auf dem See, die mir zu Hilfe hätten kommen können, muss es ausgerechnet er sein. Ich ziehe erneut an der Schnur. Und noch mal. Und wieder.

			»Du solltest vielleicht kurz warten«, sagt er, »sonst …«

			Ich versuche es noch einmal, und der Motor erstirbt komplett. Benzingeruch hängt in der Luft.

			Ich sehe Charlie an.

			»Sonst säuft der Motor ab.«

			

			»Du wirst etwa zwanzig Minuten warten müssen, bevor du es wieder versuchen kannst«, informiert mich Charlie mit einem überaus zufriedenen Lächeln.

			»Du musst dich ja nicht gleich so darüber freuen.«

			»Warum nicht? Jetzt kann ich dich nach Hause fahren.« Er zwinkert. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich mich als Retter inszenieren kann.«

			Ich schnaube verächtlich. »Ich warte lieber ab, danke. Es ist ein herrlicher Nachmittag.«

			Er mustert mich eine Sekunde lang, und sein Blick ist so direkt, dass ich ihm beinahe ausweichen muss. Als er spricht, ist alles Spöttische aus seiner Stimme verschwunden. »Trau mir ruhig zu, dass ich dich sicher zu deinem Cottage zurückbringe, Alice. Lass mich kurz das Seil holen, damit ich dich abschleppen kann. Sieht aus, als hättest du für heute genug Sonne abbekommen.«

			Ich folge seinem Blick auf meine bereits leicht gerötete Haut. Er hat recht. Ich werde mich später mit Aloe Vera einschmieren müssen.

			»Na gut«, willige ich ein.

			Überaus ungeschickt schaffe ich es, mein Boot neben das von Charlie zu rudern. Während er es mit einem Nylonseil an seinem festbindet, wandert mein Blick an seinem Bizeps und seinen muskulösen Unterarmen hinunter zu seinen großen Händen. Er grinst wieder, als er sieht, dass ich ihn mustere.

			Dann streckt er die Hände nach mir aus.

			»Was machst du da?«

			Sein Lächeln blitzt auf. »Ich helfe dir an Bord.«

			

			Ehe ich mich’s versehe, fasst Charlie mich unter den Achseln und hebt mich ohne den geringsten Laut der Anstrengung hoch. Mit einem erschrockenen Quietschen halte ich mich an seinen Schultern fest, als er mich in seinem Boot auf die Füße stellt. Seine Haut fühlt sich warm unter meinen Händen an. Ich bin ihm so nah, dass die Krempe meines Strohhuts seine Brust berührt. Er riecht nach Sonne und Seife und nach etwas Teurem, Pflanzenartigem, das ich nicht recht einordnen kann. Ich hebe das Kinn, und eine Sekunde lang starren wir uns an. Charlies Blick wandert zwischen uns hinunter, dorthin, wo meine Handflächen nun flach auf seiner Brust liegen. Ich mache einen abrupten Schritt zurück und falle rückwärts auf die Sitzbank, die mir in die Quere kommt.

			Charlie gluckst. »Bist du immer so tollpatschig?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Dann muss es wohl an mir liegen.«

			Ich verdrehe die Augen, und sein Lächeln wird breiter. »Keine Sorge, Alice. Diese Wirkung habe ich nun mal auf Menschen.«

			Er beugt sich vor und hebt ein Handtuch vom Boden zu meinen Füßen auf. Dabei streifen seine Fingerknöchel unabsichtlich meine Wade, und ich unterdrücke einen wohligen Schauer. Er reicht mir das Handtuch. »Leg es dir um die Schultern. Du bekommst wahrscheinlich schon Sonnenbrand, wenn du die Sonne nur siehst.«

			»Meine Haut wird rot, wenn ich bloß daran denke, nach draußen zu gehen«, sage ich, und seine Grübchen werden wieder sichtbar.

			

			Charlie lässt den Motor an, und auf dem Rückweg zum Cottage zeigt er auf ein sandiges Stück Land, das sich gut für ein Picknick eignen würde. Er steuert das Boot mit nur einer Hand, als wäre es ein Teil seines Körpers. Seine Knie zeigen zu mir, und seine Aufmerksamkeit gilt sowohl dem Wasser als auch mir.

			»Du bist also den Sommer über mit deiner Großmutter hier. Kommen noch weitere Gäste?«

			Ich sehe ihn aus den Augenwinkeln an.

			»Freund? Freundin? Ehemann? Ehefrau? Partner?«

			»Sehr subtil«, sage ich.

			»Nicht meine Stärke.« Als ich nicht reagiere, hakt er weiter nach: »Vielleicht ein entfernter Cousin mütterlicherseits?«

			»Die Hochzeit ist nächsten Samstag«, sage ich trocken.

			Charlie sieht mich komisch an. Seine Grübchen sind weiterhin da, aber in seinem Blick hat sich etwas verändert. »Du bist witzig«, stellt er erstaunt fest.

			»Nicht wirklich.« Ich glaube nicht, dass mich schon mal jemand bezichtigt hat, witzig zu sein.

			»Das sehe ich anders.«

			»Glaub mir«, sage ich zu ihm. »Wenn ich einen Witz erzähle, sagen die anderen: ›Das ist witzig‹, aber sie lachen nicht.«

			»Du bist witzig.« Er sagt das, als wäre es eine Offenbarung.

			»Und trotzdem hast du nicht gelacht.«

			Er schnaubt schmunzelnd. Der Laut ist tiefer als das Brummen des Motors, und ich spüre ihn ganz unten in meinem Bauch, ein Gefühl, das ich schnell wieder verdränge.

			

			»Halten wir also fest, dass du lustig bist«, sagt er.

			Ich zucke mit den Schultern.

			»Und Single?« Charlie zwinkert mir zu.

			»Single. Kein Freund, keine Freundin, kein Ehemann, keine Ehefrau, kein Partner und auch keine dubiose Beziehung zu einem entfernten Cousin mütterlicherseits.«

			»Ah, es ist also der Cousin väterlicherseits, um den ich mir Sorgen machen muss, stimmt’s?«

			Bevor ich mich zurückhalten kann, stoße ich ein »Ha!« aus.

			Charlie grinst, als hätte er eine Runde gewonnen, und sein Gesichtsausdruck lässt etwas in mir anklingen. Ich habe dasselbe Grinsen schon einmal gesehen, auf demselben Gesicht, nur war es sechzehn Jahre jünger.

			Die Erkenntnis überkommt mich wie eine Welle. Charlie ist der ältere Bruder auf meinem Foto, derjenige, über den ich mir ausgeklügelte Fantasien ausgemalt habe. Mein Mund klappt in Zeitlupe auf, und ich schließe ihn hastig wieder, bevor er es sieht. Mir wird noch ein paar Grad heißer, und ich bin plötzlich ganz nervös, fühle mich wieder wie siebzehn.

			»Einen Sommer lang nur deine Großmutter und du«, sagt Charlie und holt mich in die Gegenwart zurück. »Das ist ungewöhnlich.«

			Ich sehe ihn blinzelnd an, irgendwie fällt es mir schwer, meine Gedanken zu artikulieren, aber dann sage ich: »Ist es das?«

			»Das würde ich schon sagen.«

			Ich hole tief Luft und nehme mich zusammen. »Wir stehen uns sehr nahe. Und so konnte ich sie wenigstens mal ein wenig aus ihrem gewohnten Zuhause rausholen.«

			

			Charlies Blick wandert über mein Gesicht, seine Brauen sind leicht zusammengezogen. »Das würde ich nicht als ein wenig bezeichnen.«

			Ich brumme, kann ihm nicht wirklich zustimmen. »Sie gehört zur Familie. Ich habe getan, was alle anderen auch getan hätten.«

			»Das bezweifle ich.« Sein Blick begegnet meinem, die Augen durchdringend wie Laser, als ob er tief in mein Innerstes sehen könnte. Es verunsichert mich irgendwie.

			»Ich wette, du bist nicht wie alle anderen, Alice Everly.«
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			Während wir zum Steg fahren, beobachte ich Charlie unauffällig und versuche, aus ihm schlau zu werden. Arrogant – definitiv. Unberechenbar – das auch. Brandgefährlich. Die Art von Mann, die ich normalerweise meide. Der Everly-Clan strotzt so schon vor Ego, Attitüde und Drama. Ich brauche das nicht noch woanders, schon gar nicht von Männern. Sicherheit. Geborgenheit. Behaglichkeit. Das ist es, was ich dachte mit Trevor zu haben.

			»Wie hat sich deine Großmutter eingelebt?«, erkundigt sich Charlie.

			»Ganz gut, denke ich.«

			Er wartet darauf, dass ich fortfahre.

			»Sie ist nach der Operation erschöpfter als sonst, aber so weit wohlauf. Ihr Arzt sagt, dass sie sich gut erholt. Ich hoffe, die Zeit hier wird sie etwas aufmuntern.«

			»Sag mir Bescheid, wenn ihr noch etwas braucht. Ich helfe euch gerne.«

			»Warum?«, frage ich mit skeptisch gerunzelter Stirn.

			Seine grünen Augen funkeln zurück. »Warum nicht?«

			»Wir kennen uns doch gar nicht.«

			»Sagen wir einfach, ich schulde dem Universum noch ein paar gute Taten.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und jetzt schuldest du mir etwas.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob er absichtlich zweideutig sein will oder ob es bloß daran liegt, dass seine Stimme wie ein Vorspiel klingt, aber ich merke, wie ich rot werde. »Ist das so?«

			Charlie stellt den Motor ab, macht das Bootsheck am Steg fest und springt dann heraus, um es vorne festzubinden. Als er fertig ist, beugt er sich zu mir herunter und streckt mir die Hand entgegen. »Aber so was von.«

			Ich ergreife seine Hand und steige aus dem Boot. Aber er lässt sie nicht los. Gänsehaut wandert meinen Arm hinauf.

			»Wieder sicher an Land«, sagt Charlie.

			»Mein Held.«

			Mein Blick verfängt sich an seinem markanten Kinn und den Bartstoppeln darauf, bevor er hinunter zu seinem braun gebrannten Halsansatz wandert. Hier stehe ich also mit dem Jungen von meinem Foto. Nur dass er erwachsen geworden ist. Und ich ebenso. Der Puls an meinem Handgelenk wird schneller.

			Charlie beugt sich mit einem anzüglichen Grinsen vor. »Wirst du etwa rot?«

			»Das ist bloß der Sonnenbrand.« Ich lasse seine Hand los und trete einen Schritt zurück.

			Ein fröhliches Lachen dringt aus seiner Brust. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Rotschopf.«

			Da ist es wieder. Rotschopf. Der Realitätscheck kommt genau zum richtigen Zeitpunkt.

			

			Ich stoße ein unwirsches Brummen aus und erröte noch ein bisschen mehr.

			»Ich hab dir doch schon gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst«, schnauze ich ihn an.

			»Du bist süß, wenn du wütend bist.« Charlie streckt die Hand aus und schnippt gegen meine Hutkrempe.

			Ich starre ihn fassungslos an. »Was stimmt nicht mit dir?«

			»Zu viel, um alles aufzuzählen.« Er lächelt – meine Verärgerung scheint ihn kaltzulassen oder sogar zu amüsieren. »Das kannst du ja ein andermal selbst herausfinden. Wie wäre es, wenn ich dir den See zeige? All die Stellen, an denen du vorsichtig sein musst.«

			»Das ist wirklich nicht nötig.«

			Er schaut demonstrativ zu Johns Boot. »Ich denke schon. Außerdem sind wir Nachbarn. Ich wohne gleich da drüben.« Er zeigt auf das große weiße Haus auf der anderen Seite der Bucht, den Ort, der mich einst in der frühen Morgensonne so verheißungsvoll anlachte.

			»Ich denke, da passe ich lieber.«

			»Aber warum?« Er runzelt perplex die Stirn. Ich bezweifle, dass er in seinem ganzen Leben schon einmal einen Korb bekommen hat.

			»Nimm’s nicht persönlich. Du bist einfach nicht mein Typ.«

			Er legt die Hand auf seine Brust, als wäre er schwer beleidigt. »Ich bin doch jedermanns Typ.«

			Ich kann nicht anders. Ich muss lachen. Und zwar laut. Dieser Kerl ist wirklich ein Fall für sich. Charlie blinzelt, als er es hört. Zugegebenermaßen habe ich ein ziemlich gellendes Lachen. Heather nennt es mein Hexengackern.

			

			»Weißt du, manche Leute halten Angeberei für schlechten Stil«, sage ich.

			»Nee«, seine Augen blitzen schelmisch, »nicht du, Alice Everly. Dir gefällt das.«

			Seine Stimme ist tief und rau. Irgendwie lässt er meinen Namen verboten klingen. Ich stelle mir vor, wie sich unsere Wangen berühren, wenn er mir etwas zuraunt.

			Alice Everly. Alice Everly. Alice Everly.

			Nein. Niemals! Kommt gar nicht infrage. Ich straffe die Schultern. »Du hast keine Ahnung, was mir gefällt.«

			Er grinst. »Ich glaube, ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon. Vergiss nicht, wie wir uns kennengelernt haben«, sagt er mit einem wehmütigen Seufzer. »Ich erinnere mich daran, als wäre es erst heute Morgen gewesen. Du, ich, die Gurken …« Er beugt sich vor und raunt: »Wow.«

			Er zieht mich auf, aber auf eine so alberne Art, dass es mir nicht unangenehm ist. Und er hat recht, es macht mir nichts aus. Wenn überhaupt, macht es mir Spaß. Ich weiß nicht, ob ich schon jemals so unverblümt angeflirtet wurde. Aber wir haben noch einen ganzen Sommer vor uns, und ich muss dem ein Ende setzen.

			»Du hast ein tolles Gesicht«, sage ich zu ihm.

			Er legt den Kopf schief. »Danke, Alice.«

			»Doch es gibt jede Menge großartiger Gesichter auf dieser Welt, und ich habe schon so einige davon gesehen.«

			»Ach?«

			»Ich bin Fotografin. Gesichter sind sozusagen mein Ding. Und um ehrlich zu sein, deins ist …« Ich blinzle in die Sonne und überlege, wie ich es am besten ausdrücke. »Bemerkenswert«, sage ich schließlich und schaue Charlie erneut an. »Du siehst gut aus. Das weißt du selbst. Und die Farbe deiner Augen: Sie ist ungewöhnlich. Das weißt du auch.«

			Er blinzelt mich an. »Warum klingt das nicht wie ein Kompliment?«

			»Es ist ein Kompliment«, sage ich ihm. »Das Erste, was mir in den Sinn kam, als ich dich heute Morgen im Laden gesehen habe, war, dass ich dich gerne fotografieren würde. Deine Gesichtszüge haben etwas Besonderes, das es interessant macht, dich anzusehen.«

			Charlie rührt sich nicht. Abgesehen davon, dass sich sein Adamsapfel bewegt, als er schluckt, wirkt er wie versteinert.

			»Du hast das perfekte unperfekte Gesicht. Daher das Wow.« Ich hebe das Kinn und wappne mich für den nächsten Satz. »Aber es ist einfach bloß ein schönes Gesicht. Und das ist so ungefähr das Letzte, was jemanden für mich attraktiv machen würde.«

			Zuerst starrt Charlie mich nur an, dann grinst er. »Nachricht angekommen. Alice Everly – kein Faible für Gesichter.«

			Er geht an mir vorbei und steigt auf das Heck seines Bootes, um Johns Boot an den Steg zu ziehen. Ich beobachte, wie sich dabei die Muskeln an seinem Rücken bewegen. Charlie wirft einen Blick über die Schulter und erwischt mich erneut dabei, wie ich ihn anstarre. Ertappt.

			»Du stehst also eher auf Hintern?« Sein Lächeln entblößt strahlend weiße Zähne und zwei Grübchen.

			Ich weiß, dass ich knallrot anlaufe, aber etwas an ihm, sein Mangel an Bescheidenheit, beflügelt mich. »Ich habe mir bloß deine Schultern angesehen.« Mein Blick wandert zu seinem Hintern. »Aber dein Hintern ist auch okay.«

			Charlie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Er ist sensationell.«

			Ich kämpfe gegen das Lächeln an, das an meinen Mundwinkeln zerrt. Trevor war überhaupt nicht so. Er war geradlinig und ernsthaft, fast schon geschäftsmäßig nüchtern, aber ich wusste immer, woran ich bei ihm war. Wenn Trevor ein Fels in der Brandung war, ist Charlie wie dünnes Eis. Also ist es seltsam, dass ich mich in seiner Gegenwart so gar nicht unbehaglich fühle. Wir liefern uns ein Wortgefecht, und es fühlt sich leicht an. Ich habe keine Ahnung, was er als Nächstes sagen wird, und obwohl es sich um glattes Neuland für mich handelt, habe ich das Gefühl, dass ich weiß, wie ich sicher darübergleite.

			»Ich habe keine Ahnung, wie ich dich einordnen soll«, meint Charlie, während er sich hinkniet und Johns Boot festmacht.

			»Du musst mich gar nicht einordnen.«

			»Ich denke schon«, sagt er. »Das ist nämlich sozusagen mein Ding.«

			Er greift nach meinem Kaftan und meiner Strandtasche und legt sie auf dem Steg ab. Mein Blick fällt auf mein Notizbuch am Boden des Bootes, genau wie seiner. Es liegt genauso da, wie ich es zurückgelassen habe, aufgeschlagen auf der Seite mit meiner Bucketlist.

			»Das kann ich holen«, rufe ich hastig. Aber es ist zu spät – Charlie ist bereits hineingeklettert, um es aufzuheben.

			»Darf ich«, sagt er. »Wenn ich dich schon nicht mit meinem bemerkenswerten Gesicht überzeugen kann.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, bevor er das Notizbuch in die Hand nimmt.

			Bitte nicht hinsehen. Bitte nicht hinsehen. Bitte nicht hinsehen.

			Er schaut hin.

			»Was ist das?« Charlies Augenbrauen wandern nach oben. Sein Blick schnellt zu mir. Seine Lippen zucken.

			»Gib’s einfach her.«

			Charlie hält es mir hin, und ich mache einen so hastigen Satz darauf zu, dass ich beinahe ins Wasser falle. Er hält mich lächelnd am Arm fest.

			»Kein Wort.«

			Er hebt beschwichtigend die Hände. »Ich habe nichts gesagt.«

			Als Charly wieder auf den Steg tritt, höre ich Nans Stimme. »Alice, willst du mir deinen Freund nicht vorstellen?«

			Ich blicke zur Terrasse, auf der sie mit ihrer Gehhilfe steht.

			»Er ist nicht mein Freund«, rufe ich zurück.

			»Warum gleich so unhöflich?«, meint Charlie.

			»Lad ihn doch ein, mit uns Tee zu trinken.«

			Charlie dreht sich grinsend zu mir um. »Los, lad mich zum Tee ein, Alice.«
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			»Heute liest du aber schöne Männer auf«, sagt Nan, als Charlie und ich oben an der Treppe ankommen.

			»Bloß einen«, wehre ich ab. »Nan, das ist Charlie Florek. Er kümmert sich um Johns Cottage.«

			»Ach, unser engagierter Briefeschreiber und Handwerker?«

			»Genau der.«

			Ihr Lächeln wird breiter, als ihr etwas klar wird. »Und der Mann aus dem Supermarkt heute Morgen.«

			»Jap.«

			Charlie verschränkt selbstgefällig die Arme vor der Brust. »Sie hat Ihnen von mir erzählt, hm?«

			Nan strahlt, wie ich es seit unserer Ankunft hier nicht gesehen habe, ihr Lächeln erfasst ihr gesamtes Gesicht – ihre Lippen, die Haut um ihren Mund, die Falten in ihren Augenwinkeln.

			»Nanette Everly.« Sie streckt die Hand aus, und Charlie umschließt sie mit seiner. »Aber alle nennen mich Nan. Vielen Dank für alles, was Sie rund um das Cottage getan haben. Alice hat Ihnen sicher schon gesagt, wie dankbar wir Ihnen dafür sind.«

			

			Sein Blick wandert zu mir. »Diesen Teil hat sie irgendwie ausgelassen.«

			»So fesch, wie Sie sind, hat sie es bestimmt vergessen.«

			»Jetzt, wo Sie es erwähnen … Sie wirkte tatsächlich ein wenig nervös.«

			Ich werfe ihm einen messerscharfen Blick zu.

			»Machen Sie es sich bequem, Charlie«, flötet Nan. »Und ich bereite uns Tee zu.«

			»Das kann ich doch machen, Nan.«

			»Unsinn.«

			»Komm schon.« Ich spüre, dass Charlie uns beobachtet. Ich möchte vor ihm nicht mit ihr streiten, aber für Nan ist es nicht so einfach, zwischen Küche und Terrasse hin- und herzulaufen. Und schon gar nicht möchte ich, dass sie es mit ihrer Gehhilfe und heißem Tee macht. »Lass mich das einfach übernehmen.«

			»Ich bin absolut dazu in der Lage, meine Liebe.« Vor dem Gast ist sie um Höflichkeit bemüht, aber ich weiß durchaus, was es bedeutet, wenn sie auf diese Weise »meine Liebe« zu mir sagt.

			Ich will dennoch dagegenhalten, aber Charlie kommt mir zuvor. »Meine Großmutter hat sich vor ein paar Jahren die Hüfte gebrochen«, erzählt er Nan. »Sie ist im Schnee ausgerutscht. Wie haben Sie das hinbekommen?«

			»Ich hatte beim Tanzkurs die falschen Schuhe an. Bei den Kicks zu einem albernen alten Lied ist mir einfach der Fuß weggerutscht.«

			»Es war ›Dancing Queen‹«, sage ich und werfe Charlie einen Blick zu, der besagt: Wir dürfen nicht darüber lachen.

			

			»Offensichtlich bin ich keine«, murrt Nan.

			Charlies Augen weiten sich. Aber das ist lustig, sagen sie.

			»Warum gehen wir nicht alle rein«, schlägt er vor und unterdrückt sein Grinsen. »Alice muss aus der Sonne raus, und ich hätte nichts gegen einen bequemen Stuhl.«

			Nan mustert mich über ihre Brille hinweg. »Sie hat ganz schön Farbe bekommen, nicht wahr?«

			Wir bringen sie hinein, und Charlie rückt noch eine Stehlampe zur Seite, um mehr Platz für ihren Rollator zu schaffen, während ich in die Küche gehe, um den Wasserkocher aufzusetzen. Es verschlägt mir beinahe den Atem, als ich das Foto von Charlie aus Teenagertagen am Kühlschrank sehe. Ich nehme es schnell ab und verstecke es unter einem Stapel Papierservietten im Geschirrschrank. Was für ein Tag.

			»Ich bin hier am See aufgewachsen, aber jetzt lebe ich in Toronto«, erzählt Charlie Nan gerade, als ich ins Wohnzimmer zurückkehre.

			»In welchem Viertel? Alice wohnt in The Junction.«

			»Ich habe eine Eigentumswohnung in Yorkville.«

			Nan sitzt mit gebügelter Bluse und Perlenkette in ihrem Sessel und Charlie noch immer ohne Hemd und barfuß auf dem Sofa. Der Kontrast ist einfach zu gut. Ich hole die Kamera aus meiner Tasche.

			Klick.

			Nan ist es gewohnt, dass ich spontan Fotos von ihr mache, und schenkt mir keinerlei Beachtung, aber Charlie dreht sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu mir um.

			Doch ich spare mir eine Erklärung. »Ich such dir mal was zum Anziehen raus.«

			

			Eine der Schubladen meiner Schlafzimmerkommode ist voller bequemer Socken und verblichener T-Shirts. Ich suche das größte für Charlie heraus und schlüpfe selbst in gelbe Leinenshorts und eine ärmellose weiße Bluse, dann binde ich meine Locken zu einem Knoten im Nacken zusammen.

			»Sehr beeindruckend«, sagt Nan gerade zu Charlie, als ich zurückkomme. Eigentlich ist sie nicht leicht zu beeindrucken und auch niemand, der anderen übermäßig schmeichelt. Aber irgendwie hat Charlie es in wenigen Minuten geschafft, meine Großmutter für sich zu gewinnen.

			Ihr Lob lässt ihn leuchten. Er strahlt wie die Sonne, seine Wangen sind leicht gerötet. Er sieht plötzlich jünger aus. Wie der Junge auf meinem Foto. »Danke«, sagt er. »Ich habe hart dafür gearbeitet.«

			Ich reiche ihm das Shirt, und er schlüpft hinein. Es ist himmelblau und trägt quer über der Brust die Aufschrift BARRY’S BAY unter dem Bild eines Seetauchers. An den Schultern und Armen ist es unverschämt eng. Ist er vielleicht Berufsfeuerwehrmann? Oder bekämpft er Verbrechen? Nan und ich wechseln konspirative Blicke.

			»Der Tee ist gleich fertig«, sage ich und setze mich neben ihn aufs Sofa.

			»Charlie hat mir gerade erzählt, dass er als Börsenmakler in der Bay Street arbeitet.«

			Ich schaue Charlie an und stelle ihn mir in Anzug und Krawatte vor. Cocktailpartys nach Feierabend. Hübsche Frauen.

			»Logisch.«

			Charlie legt den Kopf schief. »Was soll das heißen?«

			

			»Na, dass es zu dir passt.« Anmaßend. Selbstbewusst. Ich wette, er ist sehr wettbewerbsorientiert.

			»Irgendwie fühlt sich das wie eine Beleidigung an«, meint er.

			»Du kommst drüber hinweg.« Ich tätschele sein Bein, bin aber nicht auf die Hitze seiner Haut unter meinen Fingern gefasst oder auf meinen urplötzlichen Wunsch, seinen Körper weiter zu erkunden, um herauszufinden, ob er überall so heiß ist. Ich glaube, Charlie ist genauso überrascht, denn sobald ich ihn berühre, schnellt sein Blick zu meiner Hand. Hastig ziehe ich sie zurück.

			»Ich bezweifle, dass irgendjemand über dich hinwegkommt«, sagt er und hebt den Blick zu mir. Seine Augen sind wirklich der Wahnsinn; sie verändern sich je nach Licht. Jetzt haben sie ein dunkleres Flaschengrün als vorhin in der Sonne. Nan beäugt uns wie Nachtisch. »Oh, es ist einfach großartig, Charlie. Es ist lange her, dass jemand Alice so aus der Fassung gebracht hat wie Sie mit Ihrem Brief. Das war wirklich ein Riesenspaß.«

			»Das Vergnügen ist ganz meinerseits.«

			Nan jauchzt. Vollkommen entzückt. Sie freut sich wie eine Schneekönigin – und ich kann es kaum fassen. So ausgelassen habe ich sie seit ihrem Sturz nicht mehr erlebt. »Ach, ich mag Sie viel lieber als den Letzten.«

			»Nan«, ermahne ich sie streng und hoffe, das Thema Ex-Freund umgehen zu können. »So ist das nicht mit uns.«

			Charlie grinst mich an wie ein Luchs. »Noch nicht.«

			Nan klatscht begeistert in die Hände.

			»Ermutige ihn bitte nicht«, protestiere ich, aber gleichzeitig freue ich mich, sie so ausgelassen zu sehen. Und ich gehe davon aus, dass Charlie mit seiner demonstrativen Flirterei bloß eine Show abzieht. Wobei er das ziemlich überzeugend macht.

			Er beugt sich vor und flüstert Nan zu: »Was hat denn mit dem Letzten nicht gestimmt?«

			»Er war ein echter Langweiler«, erklärt sie freimütig. »Immer ernst und so pingelig. In seiner Gegenwart habe ich Alice nicht ein einziges Mal lachen sehen.«

			»Nan, bitte.«

			»Ist doch wahr«, sagt sie, an Charlie gerichtet. »Dröge wie Tafelkreide. Alice hat ihm sogar beruflich geholfen, und er hatte die Frechheit, mit ihr Schluss zu machen.« Ich schließe die Augen, nur für eine Sekunde, um mir vor Charlie nichts anmerken zu lassen.

			Ich weiß nicht, wie ich dich glücklich machen kann, Alice. Weißt du es?

			»Tut mir leid«, sagt Charlie leise.

			»Da gibt es nichts, was dir leidtun müsste.« Ich stehe auf und streiche mit den Händen meine Shorts glatt. »Wie trinkst du deinen Tee?«

			»Gar nicht«, sagt Charlie.

			»Wie bitte?«

			»Ich trinke keinen Tee«, erklärt er.

			Nan schnaubt verdutzt. »Jeder trinkt Tee.«

			Charlie wendet sich an sie. »Wie soll ich ihn denn dann trinken?«

			Bei allem Unfug, den er von sich gibt, schätze ich an ihm, dass er mit Nan nicht so spricht, als wäre sie eine gebrechliche alte Dame oder ein kleines Kind.

			»Mögen Sie es süß?«, fragt Nan ihn.

			»Nicht mit diesem Körper.«

			»Dann eben nur mit einem Schuss Milch.«

			Charlie dreht sich wieder zu mir um. »Dann bitte mit einem Schuss Milch, danke.«

			Ich ziehe mich in die Küche zurück und spüre einen drückenden Trevor-Kopfschmerz hinter den Schläfen.

			»Aber mache ich dich nicht glücklich?«, fragte ich Trevor noch, bevor er ging.

			Er schenkte mir ein trauriges Lächeln und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich schätze, du hast es wirklich versucht.«

			Ich dachte tatsächlich, Trevor wäre der Richtige. Aber jetzt ist er mit einer Kinderkrankenschwester namens Astilbe verlobt, und bei mir stehen die Chancen nicht schlecht, dass die einzige Person, mit der ich mein Leben verbringen werde, ich selbst bin.

			Immer und immer wieder scheitere ich. Immer und immer wieder wird mir das Herz gebrochen. Ewige Liebe mag für die Generation meiner Großmutter existiert haben, aber ich fange langsam an zu glauben, dass das Ganze nichts als ein Mythos ist. Heather ist geschieden. Meine Eltern ebenso. Sie haben einen Schlussstrich unter ihre Ehe gesetzt, sobald die Zwillinge ausgezogen waren. Ich habe mir noch Hoffnungen gemacht, dass die Trennung nur vorübergehend wäre, bis die Scheidung wirklich durch war und Mom ihren Mädchennamen angenommen hat. Sie heißt jetzt wieder Michelle Dale.

			Ich blinzle meine Tränen weg und bringe Tee und Kuchen rüber.

			»Ich kann mir vorstellen, dass Sabbaticals in Ihrem Berufsfeld nicht gerade gewöhnlich sind«, sagt Nan zu Charlie, als ich ihm eine Tasse reiche. In seiner Hand sieht sie aus wie Puppenhausgeschirr.

			Ich setze mich und bemerke, dass er sich leicht aufrichtet, wie um Haltung anzunehmen.

			»Wahrscheinlich nicht. Aber ich bin auch nicht der gewöhnliche Typ. Ich bin sehr gut in dem, was ich tue.«

			Noch vor ein paar Minuten hätte ich die Augen verdreht, aber jetzt beobachte ich Charlie und versuche zu ergründen, ob er mehr zu bieten hat als Grübchen und Trizeps.

			»Das denke ich mir«, sagt Nan und deutet dann auf mich. »Alice ist Fotografin.«

			»Das habe ich schon mitbekommen«, sagt er und schaut mich mit einem erfreuten Zucken der Augenbrauen an.

			»Sie ist sehr begabt. Eines ihrer Fotos wird dieses Jahr Teil einer großen Ausstellung sein. Wie heißt sie gleich noch mal, Alice?«

			»In (Her) Camera«, antworte ich. »Meiner Freundin gehört die Galerie«, sage ich zu Charlie.

			»Spiel es nicht herunter, Alice. Es ist ein fantastisches Foto. Sehr eindringlich.«

			Eindringlich. Genau.

			Es ist das Porträt einer Frau, die mit nach oben geneigtem Kinn direkt in die Kamera blickt. Von Weitem sieht Aanya wie eine typische Führungskraft aus. Blazer. Neutrale kinnlange Föhnfrisur. Aber aus der Nähe betrachtet, erkennt man das rissige Make-up unter ihren Augen, die Wimperntusche-Klumpen, die Erschöpfung in ihrem Blick. Sie sieht erschlagen aus. Sie war CEO eines großen Telekommunikationsunternehmens, und ich habe sie für ein Magazin porträtiert. Drei Tage später wurde sie bei einem Unternehmenscoup ausgebootet. Es ist zweifellos ein starkes Bild, aber es gab andere Fotos, die ihr und mir viel besser gefielen – Fotos, bei denen die Beleuchtung nicht so grell ist, auf denen sie zwar müde, aber entschlossen wirkt und die ihrer Persönlichkeit besser entsprechen. Ich habe versucht, den Bildredakteur davon zu überzeugen, eines davon zu nehmen, aber er wählte dieses Bild aus, weil es zu der Geschichte passte, die das Magazin erzählen wollte.

			Vielleicht stört es mich deshalb so sehr. Jemand anderes hat entschieden, wie Aanya der Welt präsentiert wird. Oder vielleicht liegt es daran, dass ich dem Bildredakteur meinen Standpunkt nicht klar genug gemacht habe.

			Aber Elyse liebt das Porträt. Sie betrachtet Aanya und sieht Stärke und Widerstandsfähigkeit. Ich sehe bloß meine eigene Schwäche.

			Dass es Teil der Ausstellung sein wird, steht beispielhaft dafür, wer ich als Fotografin bin. Das Porträt ist gut, sogar großartig. Aber es fühlt sich nicht nach mir an. Um ehrlich zu sein, bin ich mir gar nicht mehr sicher, wie ich sich eigentlich anfühlt. Abgesehen von den Fotos, die ich heute auf der Insel gemacht habe, kann ich mich nicht erinnern, wann ich zuletzt nur für mich selbst fotografiert habe, ohne mir Gedanken über die Vorgaben eines bestimmten Auftrags zu machen.

			»Wann ist die Ausstellung eigentlich, Alice? Ich glaube nicht, dass du das erwähnt hast«, erkundigt sich Nan bei mir.

			»Sie läuft von August bis Ende des Jahres.«

			»Zur Eröffnung musst du hinfahren«, meint sie. »Ich hätte nichts dagegen, ein paar Tage allein hier zu verbringen.«

			»Das ist keine große Sache, Nan. Ich möchte dich ungern allein lassen.« Was nur ein Teil der Wahrheit ist. Ich bin froh, eine Ausrede zu haben, um das Foto nicht in der Galerie sehen zu müssen.

			Nan kneift die Augen zusammen. »Ich bin kein kleines Kind.«

			Ich spüre, wie Charlies Blick zwischen uns hin- und herwandert. »Ich weiß«, sage ich leise. »Darum geht es ja nicht.«

			»Man kann Alice nicht vorwerfen, dass sie den See im August nicht verlassen will«, mischt Charlie sich ein. Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu. Er prostet mir mit seiner Teetasse zu, bevor er sich an Nan wendet. »Wissen Sie, ich glaube, ich kenne Sie noch aus meiner Kindheit. Sie und Ihr Mann waren oft zu Besuch hier, oder?«

			Das ist eine erstklassige Ablenkung. Nan strahlt wie ein Weihnachtsbaum. »Wir kamen jeden Sommer her. John und Joyce waren unsere engsten Freunde.«

			Charlie blinzelt. »John hat erzählt, es sei schon lange her, dass Sie zuletzt hier waren. Er bat mich, ihn wissen zu lassen, wie es Ihnen geht – er meinte, Sie hätten schon lange nicht mehr miteinander gesprochen.«

			Ich drehe den Kopf zu Nan. Das wusste ich gar nicht.

			»Menschen verändern sich.« Sie hält den Blick auf Charlie gerichtet, während er an seinem Tee nippt. Den Kuchen hat er nicht angerührt. »Aber jetzt verraten Sie mir, womit Sie sich diesen Sommer so beschäftigen? Ich kann mir vorstellen, dass es einem Mann wie Ihnen schnell langweilig wird.«

			»Langeweile ist nicht wirklich eine Kategorie für mich«, sagt er. »Ich kenne viele Leute hier in Barry’s Bay. Und dann wäre da ja auch noch mein Boot. Der Jetski. Und ein paar Projekte, die ich für John zu erledigen habe. Außerdem baue ich gerade ein Baumhaus.«

			»Ein Baumhaus? Haben Sie Kinder?«, erkundigt sich Nan.

			Charlie schüttelt den Kopf. »Mein Bruder und meine Schwägerin erwarten im Oktober ihr erstes Kind, zwei Tage vor meinem Geburtstag.« Seine Stimme ist leiser geworden. »Nächsten Monat veranstalte ich eine große Feier für sie. Meine Version einer Babyparty. Das Baumhaus wird mein Geschenk.« Seine Stimme stockt, und er blinzelt, überrascht von seinen eigenen Gefühlen.

			Ich springe ihm schnell zur Seite und versuche, das, was da gerade in ihm hochkommt, zu zerstreuen. »Welches Neugeborene klettert nicht gerne auf Leitern?«, scherze ich.

			»Alice«, tadelt Nan. »Das ist doch eine schöne Idee.«

			Aber Charlie sieht mich an, so wie ich es irgendwie geahnt habe, und seine Augen funkeln, bereit, sich auf dieses Spiel einzulassen. »Ich dachte, ich stelle noch einen Stubenwagen rein, damit das Baby meinen Schlaf nicht stört. Allerdings könnte ich Hilfe brauchen, um es dort hinaufzubringen. Kann ich da auf dich zählen?«

			»Bin dabei. Wir sollten auch einen Schaukelstuhl reinstellen, dann können dein Bruder und deine Schwägerin es sich auch noch dort bequem machen.«

			»Genial«, sagt er schmunzelnd. »Sie brauchen eigentlich gar kein richtiges Haus.«

			»Oder fließend Wasser.«

			Charlie lacht leise. Sein Blick fällt auf meinen Mund und verweilt dort. Ich vermute, es liegt daran, dass ich lächle. Ein breites, zahniges Grinsen, das an meinen Wangen zieht. Plötzlich steht er auf.

			»Ich sollte dann mal wieder los. Danke für den Tee. Ich bringe morgen die Beistelltische vorbei«, sagt er zu Nan. »Ich lasse Ihnen auch meine Nummer da, falls Sie mal etwas brauchen, wenn Alice nicht da ist.«

			»Apropos«, sagt Nan mit einem heimtückischen Lächeln. »Wir feiern nächste Woche Alices Geburtstag. Am 1. Juli. Ihre Geschwister werden hier sein. Warum kommen Sie nicht zum Abendessen vorbei?«

			»Du musst nicht kommen«, sage ich zu Charlie, als ich ihn kurz darauf hinunter zum Steg begleite. »Es wird bloß eine kleine Feier, aber meine Geschwister sind ganz schön viel.«

			»Ich mag viel.«

			»Es wird Federboas geben und Diademe und Glitzer«, sage ich. Ich habe eine Vision für den Abend, und Charlie passt da absolut nicht hinein.

			»Das trifft sich ja hervorragend«, sagt er und bleibt auf dem Steg stehen. »Ich sehe fantastisch aus mit einem Diadem.«

			»Aber die Party ist am Nationalfeiertag«, halte ich dagegen. »Da hast du doch bestimmt schon was anderes vor.«

			Grüne Augen bohren sich in meine. »Alice, wenn du nicht willst, dass ich komme, dann sag es einfach.«

			Ich kaue auf meiner Backe. Ich weiß nicht, was ich von Charlie halten soll. Er ist wie das mysteriöse Filmdöschen, das ich einmal im Futter meiner Tasche entdeckt habe. Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf finden würde.

			Er streckt mir seine Hand entgegen.

			»Was machst du da?«

			»Ich habe das Gefühl, dass ich keinen guten ersten Eindruck hinterlassen habe, also fangen wir noch mal von vorne an. Ich bin Charlie Florek.«

			Ich runzle die Stirn, und er sieht mich strahlend an.

			»Und du bist …«, fragt er.

			»Ich bin Alice Everly?«, sage ich und lege meine Hand in seine.

			Charlie drückt sie fest. Sein Lächeln bringt die Grübchen zum Vorschein. »Und du bist Alice Everly.«

			Alice Everly. Alice Everly. Alice Everly.

			Eigentlich hätte ich meine Hand schon längst wieder wegziehen sollen, aber aus irgendeinem Grund tue ich es nicht. Ich lasse ihn meine kleine Hand in seiner großen halten.

			»Man munkelt, du schmeißt eine große Party am Canada Day, Alice. Der ganze See redet darüber.«

			Ich denke an den Jungen auf meinem Foto und das Mädchen, das so gerne mit ihm abhängen wollte. Ich denke daran, wie Charlie Nan zum Kichern gebracht hat.

			»Du solltest auch kommen«, sage ich zu ihm. »Ich denke, einen Abend lang kann ich es schon mit dir aushalten.«

			Charlie lächelt, und es wirkt so aufrichtig, dass es mir schwerfällt, es nicht zu erwidern.

			»Schau nicht so begeistert«, sage ich zu ihm. »Du musst dein eigenes T-Shirt mitbringen.«

			

			»Kann ich nicht garantieren.«

			Er lässt meine Hand los, und sie fühlt sich jetzt viel kälter an. Charlie steigt elegant in sein Boot, zieht das T-Shirt aus und wirft es mir zu. »Zieh es zum Schlafen an, Alice. Träum was Schönes.«

			Ich rümpfe die Nase, aber das bringt ihn nur zum Lachen.

			»Du bist …« Ich weiß nicht einmal, was er ist.

			»Bemerkenswert?« Er grinst mich an und macht sein Boot los. Dann startet er den Motor und fährt los, mit dem Rücken zu mir, während die Sonne seine Haut streichelt.

			»Oh, und Alice?«, ruft er mir noch zu und blickt mich über die Schulter hinweg an. »Was deine Liste angeht: Nummer drei wird dein Geburtstagsgeschenk.«

			Ich habe gar keine Ahnung mehr, was Nummer drei ist, aber ich weiß, mir sollte es peinlich sein, dass er es weiß. Ich starre Charlies gelbem Boot hinterher, das durch die Bucht davongleitet, und halte ein T-Shirt fest, das nach Sommer riecht.
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			Ein unanständiges Buch lesen. Nummer drei.

			Von allen erdenklichen Leuten muss es ausgerechnet Charlie sein, der meine bescheuerte Bucketlist gesehen hat. Ich pfeffere mein Notizbuch aufs Bett und schnappe mir das Barry’s-Bay-T-Shirt, um es zur Schmutzwäsche zu legen. Ohne groß nachzudenken, halte ich es an meine Nase, und Nan ertappt mich dabei.

			»Es riecht komisch«, sage ich zu ihr, und sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu.

			Ich versuche, Charlie aus meinem Kopf zu bekommen, aber Nan schwärmt immer weiter von ihm, den ganzen Abend lang.

			Er sieht so gut aus. Und dann ist er auch noch auf so unerhörte Art charmant. Er erinnert mich an Robert Redford in So wie wir waren. Und diese Arme!

			Derart in Plauderlaune war sie seit unserer Ankunft hier nicht. Als sie sich zum Schlafen zurückzieht, lasse ich mich in einen äußerst kontraproduktiven Strudel aus alten Robert-Redford-Fotos hineinziehen. Ich muss immer wieder an den Moment auf dem Steg zurückdenken, als Charlie zu mir sagte: »Alice, wenn du nicht willst, dass ich komme, dann sag es einfach.« Es ist die Art, wie er mich dabei ansah, die Tatsache, dass er wusste, was ich dachte.

			Ich schüttle den Kopf, als ob ich ihn so daraus verscheuchen könnte, und schreibe Luca und Lavinia.

			Ich: Ich werde eine kleine Party machen, während ihr hier seid.

			Luca: Wer ist da?

			Lavinia: Wie bist du an das Handy meiner Schwester gekommen?

			Luca: Wir fallen nicht auf dich rein, du Betrügerin. Ali hasst Partys.

			Nach zehn Minuten plänkelndem Hin und Her beruhigen sich die beiden wieder. Sie versprechen, einen Kuchen zu backen. Die Reste davon werden wir am nächsten Tag zum Frühstück essen, so wie Mom es uns immer erlaubt hat, als wir noch klein waren. Luca hat bereits mit der Zusammenstellung einer Playlist begonnen. Lavinia kümmert sich um die Outfits, ich mich um die Dekoration.

			Pailletten, schreibt Lavinia jetzt.

			Federn, antwortet Luca.

			Glitzer, schreibe ich zurück. Wie Heather früher. Nummer vierzehn auf der Bucketlist.

			Etwas zögerlich erzähle ich den Zwillingen von Charlie.

			

			Ich: Wir sind zu viert und der Typ, der sich um das Haus kümmert.

			Luca: Ist er scharf?

			Lavinia: Ist er Single?

			Luca: Schick uns sofort ein Foto.

			Lavinia: Habt ihr da oben überhaupt Internet?

			Luca: Wie heißt er?

			Lavinia: Welches Sternzeichen hat er?

			Ich: Sehr. Ich glaube, ja. Ich habe keins. Offensichtlich. Charlie. Ich weiß nicht, aber ziemliche Löwenenergie.

			Lavinia: Schwärm.

			Luca: Schon reserviert.

			Ich: Kriegt euch wieder ein. Er ist ’n ziemlicher Arsch.

			Sobald ich die letzte Nachricht abgeschickt habe, fühle ich mich mies. Charlie ist zwar arrogant, aber kein Arsch.

			

			Luca: Warum ist er dann eingeladen?

			Lavinia: OMG! Willst du ihn uns madigmachen?!!!

			Luca: Du MAGST ihn!

			Lavinia: Du stehst TOTAL auf ihn.

			Zwei Minuten später ruft mich Heather an und will, dass ich sie über das »See-Schnuckelchen« aufkläre.

			»Ich werde einfach nicht aus ihm schlau«, sage ich zu ihr, nachdem ich ihr mein Bootsdesaster geschildert habe.

			»Ich wette, das macht dich ganz kirre.«

			Stimmt. Ich drehe und wende die wenigen Informationen, die ich über ihn habe, halte jede Facette ins Licht und versuche, all die widersprüchlichen Teile zusammenzufügen.

			»Er ist komplett von sich eingenommen«, erkläre ich Heather. »Aber irgendwie charmant. Er hat mich heute gerettet und sich bei der Vorbereitung des Hauses total viel Mühe gegeben.« Ich muss daran denken, wie er über seine zukünftige Nichte oder seinen Neffen gesprochen hat. »Ich hab irgendwie das Gefühl, seine Angeberei ist bloß Fassade.«

			»Klingt, als hätte er Probleme.«

			»Absolut«, sage ich und kaue an einem Nagel herum.

			Heather gibt ein Hm-Geräusch von sich, was bedeutet, dass sie auch nachdenkt.

			»Nan mochte ihn«, füge ich hinzu.

			

			»Echt? Na ja, sie hat ein gutes Urteilsvermögen.« Heather zögert. »Aber ein heißer Muskeltyp, der noch dazu im Trading arbeitet … das ist normalerweise so gar nicht dein Typ.«

			»Oh, definitiv nicht. Das ist überhaupt nicht mein Plan.«

			»Aber, Ali, dein üblicher Typ hat ja auch nicht so wirklich funktioniert. Trevor …«

			Ich unterbreche sie. »Im Moment bin ich an überhaupt keinem Typen interessiert.«

			Sie ignoriert mich einfach. »Du bist eine Geberin, und Trevor war ein Nehmer. Du hast so viel Arbeit in sein Business gesteckt, und er hat das als selbstverständlich erachtet.«

			Trevor hat eine kleine, aber erfolgreiche Firma für Letterpress-Druck. Als wir zusammenkamen, fing ich an, all seine Produktmuster zu fotografieren und seine Social-Media-Accounts zu bebildern. Später half ich dann, wenn viel los war, auch beim Versand von Bestellungen. Ich plante meine eigene Arbeit so, dass ich auf Messen mit ihm zusammen den Stand betreuen konnte, und verwies meine Brautpaare an ihn. Ich war von jeher stolz darauf, eine gute Freundin, eine hilfsbereite Schwester und eine gute Tochter zu sein. Aber für den Mann, den ich liebte, hätte ich alles getan.

			»Und auch wenn du was anderes behauptest«, fährt Heather fort, »hast du sehr wohl einen Typ.«

			Ich mache mich auf etwas gefasst, denn wenn sie erst einmal loslegt, ist sie nicht mehr zu bremsen.

			»Seit Oz bist du immer mit diesen biederen, ruhigen Pullunder-Typen zusammen.«

			Oz war einer der Menschen, die am ersten Unitag praktisch schon mit komplett vollendetem eigenen Stil auftauchten, von der Art, wie er fotografierte, bis hin zu seinem Klamottenstyle. Zerrissene Jeans. Karierte Flanellhemden. Eine gepiercte Augenbraue. Er spielte Bass in einer Band und schoss ungestellte, schonungslose Bilder vom urbanen Leben. Er war ein großartiger Fotograf. Das ist er noch immer.

			»Nur weil sie keine Tattoos haben, heißt das nicht, dass sie irgendwie anders sind«, fährt Heather fort.

			Aber Oz war anders. Er schenkte mir und meiner Arbeit so viel Aufmerksamkeit, wie es noch nie jemand getan hatte. Ab dem zweiten Jahr waren wir praktisch unzertrennlich, teilten uns die Dunkelkammer und schauten in seiner Wohnung am Kensington Market zusammen Dokus an. Ich ging zu all seinen Bandauftritten, und da seine Familie in Winnipeg lebte, verbrachte er Thanksgiving und Ostern mit uns Everlys. Insgeheim war ich unsterblich in ihn verliebt. Es gab so einige flüchtige Momente, etwa wenn er mich liebevoll ansah oder mir sagte, dass ihn niemand so gut verstünde wie ich, in denen ich ihm meine wahren Gefühle für ihn beinahe gestanden hätte. Aber ich brachte es dann doch nie übers Herz. Bis zu jener Nacht im August.

			Es war der Sommer nach dem Abschluss. Oz überredete mich, mit ihm zu einem DJ-Abend in einer beengten, provisorischen Location über einem Möbelhaus zu kommen. Wir tanzten zusammen, und irgendwann waren seine Hände plötzlich auf meinen Hüften, dann auf meinem Hintern, und schließlich küssten wir uns. Als er später in dieser Nacht auf mir lag, dachte ich, mein Herz würde explodieren. Es war mein erstes Mal, und es war mit meinem besten Freund, dem Mann, den ich seit Jahren insgeheim liebte.

			

			Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich Oz gesagt hätte, dass ich noch nie Sex gehabt hatte. Vielleicht hätte er dann nicht mit mir geschlafen. Vielleicht würden wir uns dann noch immer nahestehen. Als ich ihn am nächsten Morgen fragte, wann wir unseren Freunden von uns erzählen würden, schaute er mich erst verwirrt und dann reumütig an. Er sagte mir, dass er uns nicht als Paar sähe, dass es für ihn nur eine einmalige Sache gewesen sei. Ich konnte nichts dagegen tun: Ich heulte mir die Augen aus, während er mich im Arm hielt. Als ich schließlich seine Wohnung verließ, beteuerte ich, dass ich okay wäre, aber von da an reagierte ich nicht mehr auf seine Nachrichten. Ich verbannte Oz aus meinem Leben.

			»Ali, hörst du mir überhaupt zu?«, fragt Heather.

			Ich brumme etwas.

			»Ich habe gesagt, dass du jemanden verdienst, der dich genauso unterstützt wie du ihn. Du brauchst jemanden, der ebenso viel gibt, wie er bekommt.«

			»Ich brauche überhaupt niemanden.«

			»Weißt du, was ich noch denke?«, fragt meine Schwester.

			»Dass Honigmelone die bessere Melone ist?« (Igitt.)

			»Das selbstverständlich auch. Aber du könntest durchaus ein bisschen mehr Draufgängertum in deinem Leben vertragen.«

			Ich runzle die Stirn. »Was soll das heißen?«

			»Mit Charlie in seinem Motorboot rummachen. Sonnencreme auf diese gestählte Männerbrust schmieren. Sex im Bootshaus.«

			»Nein danke.«

			

			»Ugh. Dir ist echt nicht zu helfen. Dann mach ich eben mit ihm rum, wenn ich da bin.«

			»Du willst doch gar keine Beziehung.«

			»Aber ich habe Sex. Im Gegensatz zu dir.«

			»Wie auch immer«, grummele ich. »Themawechsel.«

			»Gut. Wann ist deine Vernissage noch mal genau? Ich muss mir meinen Kalender freiräumen und uns Friseurtermine buchen. Eigentlich sollten wir uns gleich auch noch Make-up machen lassen.«

			Ich hätte meiner Schwester nicht von der Ausstellung erzählen sollen. Sie fängt immer wieder davon an.

			»Ich werde eh nicht hingehen«, wehre ich ab. »Ich bleibe besser hier bei Nan. Sie braucht mich.«

			»Oh, bitte.«

			»Lass es einfach gut sein«, sage ich, obwohl ich weiß, dass Heather sich erst zufriedengeben wird, wenn ich in der Elyse Cho Gallery stehe und mein Cocktailkleid durchschwitze.

			»Nichts da. Okay, es ist nicht dein Lieblingsfoto, aber wen kümmert das schon? Das ist eine große Sache, Ali. Es ist die Eröffnungsausstellung der Galerie, und es wird jede Menge Berichterstattung geben.«

			»Mich kümmert es, und ich bin eben nicht wie du. Ich suche nicht um jeden Preis das Rampenlicht.«

			Lavinia ist die Schauspielerin in unserer Familie, aber eigentlich lieben alle Everlys die Aufmerksamkeit. Mein Vater und Heather finden sie im Gerichtssaal. Lavinia auf der Bühne. Luca hinter der Theke. Nur meine Mom ist eher wie ich. Wir sind die Zurückhaltenden, die Introvertierten der Familie.

			

			»Ich suche das Rampenlicht nicht um jeden Preis.«

			»Heather.«

			»Die Show könnte dir eine ganz neue Welt eröffnen«, sagt sie. »Du redest doch immer davon, dass du viel mehr künstlerisch arbeiten willst. Das ist die Gelegenheit, auf reiche Leute zu treffen, die künstlerisches Zeug für ihre Wände brauchen.«

			»Künstlerisches Zeug?« Was ich nicht sage, ist, dass ich denke, einen großen Fehler gemacht zu haben. Wenn den Leuten das Foto gefällt, fürchte ich, dass Elyse noch mehr davon will, und die Käufer ebenso. Ich habe Angst, dass ich dazu nicht Nein sagen kann, dass ich den falschen Weg eingeschlagen habe und nicht mehr zurückfinde.

			»Ich meine das als Kompliment«, beteuert Heather und seufzt. »Ich finde, du solltest deine Erwachsenenhöschen anziehen und einen von deinen langweiligen schwarzen Jumpsuits und es einfach machen«, sagt sie. »Auch mit Charlie, wenn du schon mal dabei bist.«

			Bevor ich mich am Abend hinlege, scrolle ich durch die Fotos, die ich mit meinem Handy gemacht habe, um zu sehen, ob es etwas gibt, das ich auf Social Media teilen kann.

			Das beste Foto, das ich geschossen habe, ist ein Bild von Nan, die sich mit beiden Händen an ihrer Gehhilfe festhält und aus dem Fenster schaut. Aber ich weiß, sie würde nicht wollen, dass ich es poste – sie hasst es, auf Hilfe angewiesen zu sein. Dann ist da noch ein Bild von meinen Füßen im See, das ich heute auf der Insel gemacht habe. Das Wasser schlägt interessante Wellen. Es wirkt fast wie schwarz-weiß. Meine Haare spiegeln sich verschwommen im See, aber mein Gesicht ist nicht zu erkennen.

			Ich wende meine üblichen Filter an und poste das Bild mit einer kurzen Caption. See, Juni 2025. So beschrifte ich alle meine Fotos. Motiv, Monat und Jahr. Bevor ich das Handy endgültig weglegen will, scrolle ich noch einmal kurz durch meine Benachrichtigungen und entdecke eine von vor einer Stunde, die mein Herz höherschlagen lässt.

			@charlesflorek folgt dir jetzt
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Sonntag, 29. Juni 

			Noch 64 Tage am See

			Wie von Heather heraufbeschworen, erreicht mich am nächsten Morgen eine E-Mail von Elyse. Es ist der Einladungsentwurf für die Vernissage von In (Her) Camera – sie möchte meine Meinung dazu hören.

			»Was schaust du denn so finster drein?«, fragt Nan, die mir am Tisch gegenübersitzt.

			»Ach, nichts.«

			Sie sieht mich über den Rand ihrer Brille hinweg mit zusammengekniffenen Augen an. »Alice. Du bist eine erbärmliche Lügnerin.«

			Das bin ich wirklich. »Es ist bloß eine Nachricht wegen der Ausstellung.«

			»Ich hab mir überlegt, dass ich vielleicht lieber mit dir hinfahre, als hierzubleiben«, schlägt Nan vor.

			»Die ganze Fahrerei und dann noch die Veranstaltung, das wäre bestimmt zu viel für dich, Nan. Außerdem möchte ich lieber am See bleiben. Du weißt ja, dass ich Menschenansammlungen und Reden halten nicht so gerne mag.« Elyse hat mich gebeten, auf dem Empfang ein paar Worte zu sagen.

			Nan setzt zu einer Antwort an, wird aber durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.

			Es ist acht Uhr morgens, und die Luft ist noch kühl. Dunst schwebt über dem See, und Tau glitzert auf den Steinen am Weg. Auf der Schwelle steht ein gut aussehender Mann in einem Jeanshemd: dunkle Augen, dunkle Haut, gepflegter Bart. Er trägt eine Schirmmütze und ein Paar abgenutzte Stahlkappenstiefel.

			»Äh … hallo?« Ich bin nicht gerade wortgewandt, so früh am Morgen und noch im Schlafanzug mit einem schönen Fremden konfrontiert.

			»Ich schätze, Charlie hat Ihnen nicht gesagt, dass ich vorbeikomme.« Er hat eine Einkaufstasche in der Hand.

			Ich schüttle den Kopf, und er streckt mir zur Begrüßung seine andere Hand entgegen. »Harrison Singh. Ich bin einer von Charlies Kumpels.«

			»Alice Everly«, sage ich. Er hat einen kräftigen Händedruck. Überhaupt wirkt alles an ihm kraftvoll. Was geben sie hier oben bloß ins Wasser?

			»Charlie ist heute Morgen leider verhindert, also hat er mich gebeten, Ihnen das auf dem Weg zur Arbeit vorbeizubringen.« Er deutet auf den schwarzen Truck, mit dem er offenbar hergekommen ist. Auf der Ladefläche befinden sich zwei Tischchen.

			»Oh. Danke. Tut mir leid, dass er Sie so früh hergeschickt hat«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust. Ich bekomme Gänsehaut in der morgenfrischen Luft, und meine Schlafshorts und das Hemdchen sind etwas zu knapp für die Augen eines Fremden. »Es war eigentlich gar nicht dringend.«

			»Kein Problem.« Das Lächeln, das Harrison mir schenkt, ist schüchtern, aber durchaus interessiert. Ich bin mir nicht sicher, was ich damit anfangen soll, und laufe rot an.

			Harrison reicht mir die Tasche. »Das hat mir Charlie auch noch für Sie mitgegeben. Er meinte, Sie hätten sie gestern im Laden vergessen.«

			Ich werfe einen Blick hinein. Die Tüte ist voller Salatgurken.

			»Wozu brauchen Sie denn all diese Gurken?«

			»Für den Anfang vermutlich um sie Charlie um die Ohren zu hauen«, schnaube ich.

			Harrison sieht mich verwirrt an.

			»Das war bloß ein Scherz. Er ist anscheinend ein ziemlicher Witzbold, was?«

			»Stimmt.« Er zuckt mit den Schultern. »Das ist er. Lassen Sie mich die Sachen eben für Sie reinbringen.«

			Ich biete meine Hilfe an, aber Harrison besteht darauf, die Tische selbst ins Wohnzimmer zu tragen. Ich stelle ihn Nan vor, und sie versucht, ihn zu einem Kaffee zu überreden.

			»Sehr freundlich«, bedankt er sich. »Aber mein Großvater wird mir was husten, wenn ich zu spät komme.«

			»Sie arbeiten mit Ihrem Großvater zusammen?«, erkundige ich mich.

			»Und mit meinem Vater. Wir bauen Häuser.«

			Als wir zu seinem Wagen zurückgehen, hält Harrison inne und dreht sich zu mir um. »Sind Sie den ganzen Sommer hier?«

			»Bis Ende August.«

			

			Er nickt nachdenklich, den Blick weiter auf mich gerichtet.

			»Sind Sie und Charlie … äh … zusammen?«

			Ich verziehe das Gesicht. »Nicht im Entferntesten.«

			»Vielleicht sehen wir uns dann ja mal? Ich bin donnerstagabends normalerweise im The Tavern.«

			»The Tavern?«

			»Das kennen Sie nicht? Ich dachte, Sie und Charlie sind befreundet oder so.«

			Ich lache schnaubend. »Wir haben uns erst gestern kennengelernt.«

			»Oh. So, wie er von Ihnen gesprochen hat …« Harrison runzelt die Stirn, und bei ihm sieht das wirklich hinreißend aus. »Na ja, ich bin irgendwie davon ausgegangen, dass Sie beide sich gut kennen. Wie auch immer, The Tavern ist das Restaurant von Charlies Familie. Oder zumindest war es das früher. Charlie und Sam haben es vor ein paar Jahren verkauft.«

			»Sam?«

			»Charlies jüngerer Bruder.«

			»Ah.«

			»Ich könnte Sie mal mitnehmen? Das Essen ist wirklich gut.«

			»Also ein Date?« Ich will sicher sein, wovon genau hier die Rede ist. Ich trage einen zerknitterten Pyjama und meine Brille. Meine Haare sehen aus wie ein Hornissennest.

			Mit einem nervösen Lachen reibt sich Harrison den Nacken. »Ja? Oder auch nicht. Wir könnten einfach ein Bier trinken gehen. Ganz ohne Hintergedanken.«

			Wir starren uns einen Moment lang in peinlichem Schweigen an. Ich bin mir nicht sicher, warum ich zögere. Harrison könnte gut und gerne die Nummer fünf auf meiner Bucketlist sein. Er ist mehr als küssbar.

			»Vielleicht«, sage ich schließlich. »Ich bin im Moment ziemlich damit beschäftigt, mich um meine Großmutter zu kümmern, aber ich denke darüber nach.«

			Stedmans ist ein Wahrzeichen von Barry’s Bay. Es ist eine Art kleines Kaufhaus – Kleidung, Haushaltswaren und Bürobedarf im Erdgeschoss, Outdoor-Ausrüstung und Kinderspielzeug im Keller. Schon in dem Sommer, als ich siebzehn war, haben wir hier all unsere Rätselhefte gekauft. Heute, an einem regnerischen Tag, hat man das Gefühl, dass der halbe Ort sich dort versammelt, um sich mit Strandtüchern, Pullis und Brettspielen einzudecken. Im hinteren Teil des Ladens gibt es eine Fundgrube an bunten Stoffen mit allen möglichen floralen Mustern – Kaliko, Happy Ditsys und Damast.

			»Wie sollen wir uns hier bloß entscheiden?«

			Nan kneift die Augen zusammen, um den Bestand zu begutachten. »Joyce mochte Blau.«

			»Was hätte sie von Toile-de-Jouy gehalten?« Ich ziehe einen Stoffballen mit pastoralen königsblauen Motiven heraus.

			»Ich glaube, das hätte ihr durchaus gefallen, aber ich bin mir nicht sicher, ob es zum Cottage passt.«

			»Zu verspielt?«

			Sie brummt zustimmend.

			Am Ende entscheiden wir uns für ein Liberty-Muster in den Grundfarben Blau und Beige mit orangefarbenen, gelben und grünen Farbtupfern für die Vorhänge in Küche und Bad.

			

			Den Rest des Tages verbringen wir mit Abmessen und Zuschneiden und lachen über meinen ungeschickten Umgang mit dem Pedal der Nähmaschine, als ich versuche, den Faden auf eine Spule zu wickeln. Während Nan dann ihr Nickerchen hält, richte ich mir auf dem Dachboden des Bootshauses ein provisorisches Kunstatelier ein. Als sie wieder wach ist, zwingt sie mich, auf einem billigen Stoffrest, den wir nur zu diesem Zweck gekauft haben, eine gerade Naht zu üben.

			»Gerade genug?«, frage ich und lege sie Nan zur Begutachtung vor. Sie sitzt mit ihrem Tee im Sessel und ruht sich aus.

			Über ihre Brille hinweg betrachtet sie die Naht wie Coco Chanel persönlich. »Jetzt hast du’s raus«, sagt sie. »Morgen fangen wir mit den Vorhängen an.«

			Charlie: Harry hat mich gebeten, ein gutes Wort für ihn einzulegen, also lege ich hiermit ein gutes Wort für ihn ein.

			Ich: Notiert.

			Ich: Schon komisch, dass er denkt, deine Worte hätten Einfluss auf mich.

			Charlie: Schon komisch, dass er gar nicht zugehört hat, als ich ihm gesagt habe, dass du ein Rotschopf mit großer Klappe bist.

			

			Ich: Einer großen Klappe und einem lebenslangen Vorrat an Gurken. Vielen Dank auch.

			Charlie: Ein Dankeschön? Von Alice Everly? Wow.

			Charlie: Keine Antwort? Es ist elf Uhr abends. Da hast du doch sicher Zeit für mich.

			Ich: Zeit für was genau? Hast du sonst niemanden, den du nerven kannst?

			Charlie: Ist das deine sehr umständliche Art zu fragen, ob ich Single bin?

			Charlie: Jetzt bist du schon wieder abgetaucht.

			Ich: Gute Nacht, Charlie.

			Charlie: Süße Träume, Alice.
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Montag, 30. Juni 

			Noch 63 Tage am See

			Ein hämmerndes Geräusch, das über die Bucht hallt, weckt mich. Sonnenlicht durchflutet mein kleines Zimmer. Von meinem Kopfkissen aus habe ich freien Blick auf den See –einschließlich Charlies gelbem Boot. Als ich merke, dass ich es anstarre, werfe ich meine Decke zurück.

			»Tut mir leid, dass ich schon wieder verschlafen habe«, sage ich zu Nan, als ich das Wohnzimmer betrete. Sie sitzt in ihrem Sessel und blättert in einem Fotoalbum. »Soll ich dir Frühstück bringen?«

			»Nein, Liebes. Ich habe mir schon vor Stunden Toast gemacht.«

			»Was schaust du dir da an?«

			»Vergangene Sommer.« Sie lächelt in sich hinein. »Das ist aus einem der ersten Jahre von John und Joyce hier am See. Bevor sie Kinder hatten.«

			Ich blicke ihr über die Schulter. Das Foto zeigt meine Großeltern und Joyce, wie sie auf den Stufen vor dem Haus sitzen – John muss es aufgenommen haben. Alle drei sind noch sehr jung.

			»Das muss in den späten Sechzigern gewesen sein«, erklärt Nan. »Sie hatten die Terrasse noch nicht gebaut. Und auch nicht die Treppe zum See. Da war bloß ein kleiner Trampelpfad durchs Gebüsch hinunter zum Wasser. Es gab auch noch keine Waschmaschine, also mussten wir alles in der Spüle waschen. Die ersten Jahre verbrachten John und Joyce hier oben fast nur mit Arbeit. Dein Großvater und ich haben geholfen, wo wir konnten.«

			»Charlie meinte gestern, dass du schon lange nicht mehr mit John gesprochen hättest.«

			Nan blättert das Album um. »Es ist schon eine Weile her.«

			»Wie lange?«

			Sie blättert weiter, schweigt aber einige Sekunden lang dazu. Die Geschichte hängt wie Spinnweben in den Ecken des Zimmers.

			»Es ist Jahre her.«

			»Warum? Ihr standet euch doch alle so nahe.«

			Nan und David. John und Joyce. Sie kannten sich seit ihrer Kindheit. Sie wuchsen alle in Leaside auf, in derselben Gegend, wo sie später auch ihre Kinder großzogen. Meine Großmutter und mein Großvater wurden zuerst ein Paar, aber nur wenige Wochen vor John und Joyce.

			Beide Paare bekamen im Abstand weniger Monate jeweils einen Sohn. Joyce und Nan waren Hausfrauen. John und mein Großvater arbeiteten beide in der Stadt – mein Großvater bei einer Versicherung, John in der Verwaltung einer Kaufhauskette. Sie waren unzertrennlich. Ein Viereck. Bis mein Großvater starb.

			»Dinge können sich ändern, wenn man Menschen verliert«, sagt Nan. »Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen, Alice.«

			Ich beherzige ihren Wunsch und mache mir Frühstück.

			»Ich glaube, ich esse draußen«, rufe ich Nan zu. »Willst du mir Gesellschaft leisten?«

			Sie schüttelt den Kopf, ohne den Blick von dem Foto zu heben, das sie gerade betrachtet. »Ich bleibe noch eine Weile hier sitzen.«

			»Wenn ich fertig bin, helfe ich dir bei deinen Übungen, und dann können wir mit den Vorhängen anfangen?«

			»Keine Eile. Ich gehe nirgendwohin.«

			Ich beobachte sie noch einen Moment lang. Ich hasse es, sie so niedergeschlagen zu sehen.

			»Ich hab dich lieb, Nan.«

			Sie blickt blinzelnd zu mir auf. »Ich hab dich auch lieb.«

			Nan ist in ein anderes Album vertieft, als ich mit dem Frühstück fertig bin, also gehe ich mit meinem halb ausgetrunkenen Kaffee zum See hinunter.

			Das Sonnenlicht tanzt auf der Wasseroberfläche wie glitzernde Pailletten auf einem fließenden Kleid. Das Einhorn-Schwimmtier, das ich gestern im Ort gekauft habe, dümpelt fröhlich neben dem Steg. Es ist riesig, mit regenbogenfarbener Mähne und Schweif, einem goldenen Horn und Flügeln. Ich habe auch noch einen Elch und einen Seetaucher gekauft und male mir aus, wie Luca, Lavinia und ich uns mit Piña Coladas auf dem See herumtreiben lassen.

			

			Noch immer ist das Hämmern über die Bucht zu hören, während ich an meinem Kaffee nippe. Ich stelle mir vor, wie Charlie an seinem Baumhaus arbeitet. Ich versuche, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen, aber bei jedem Klopfen sehe ich sein Grinsen und seinen nackten Oberkörper vor mir. Dann kommt auch noch ein Bohrgeräusch hinzu. Ich ziehe mich ins Haus zurück und schnappe mir mein Handy.

			Ich: Bist du das, der so einen ohrenbetäubenden Lärm veranstaltet?

			»Hast du deine Übungen schon gemacht?«, frage ich Nan, als Charlie nicht antwortet.

			»Ich hatte gehofft, du würdest es vergessen.«

			Aber sie schlägt ihr Kreuzworträtselheft zu und beginnt damit, allerdings nicht ohne sich die ganze Zeit darüber zu beschweren, wie langweilig es ist, auf dem Rücken herumzuliegen und den Hintern anzuspannen. Nichtsdestotrotz merke ich, dass Nan bereits kräftiger geworden ist als noch vor einer Woche. Sobald sie mit ihrem Training fertig ist, beginnen wir mit unserem ersten Nähprojekt.

			In der Theorie sind Stangentaschenvorhänge ganz einfach. Aber man muss viel falten und bügeln. Anfangs bin ich an der Maschine noch recht unkoordiniert, doch Nan hilft mir, den Stoff gerade zu halten, und gibt mir ruhige Anweisungen.

			Das Pedal ein bisschen fester treten. Und jetzt noch der Rückstich. Gut, Alice!

			

			Wir grinsen beide, als ich den ersten Vorhangschal fertig habe. Steif bewege ich den Nacken von einer Seite zur anderen.

			»Warum gehst du nicht eine Runde schwimmen?«, schlägt Nan vor und nimmt ihr Kreuzworträtsel mit zum Esstisch. »Du warst kaum im Wasser, seit wir hier sind.«

			Sie hat recht. Ich habe noch nicht mal das Einhorn ausprobiert.

			Als ich in meinen Badeanzug schlüpfe, werfe ich einen Blick auf mein Handy und entdecke eine ungelesene Nachricht.

			Charlie: Habe ich deine Morgenruhe gestört, Prinzessin?

			Ich spüre, wie ich lächeln muss, als ich mir vorstelle, wie das Wort »Prinzessin« über Charlies Lippen kommt, und werfe mein Handy aufs Bett.

			Ich nehme Johns Fernglas mit zum See und positioniere mich an der Stegkante, um das Ufer abzusuchen. Birken, die sich über das Wasser neigen. Handtücher trocknen an einem Geländer. Fahnen flattern in der Brise. Mein Blick schweift über das Nurdachhaus und Charlies Boot, und beinahe lasse ich das Fernglas fallen, als er plötzlich in meinem Blickfeld erscheint. Er steht auf der Terrasse. Ohne Hemd. Nur in Badehose. Ich sollte ihm nicht so auflauern, aber …

			Wow.

			Er geht den Hügel hinunter zum Wasser. Ich merke es sofort, als er mich sieht: Ein strahlendes Lächeln lässt sein Gesicht aufleuchten. Ich fluche, lege hastig das Fernglas weg und springe in den See.

			Ich tauche so lange wie möglich, schließe die Augen und spüre, wie das Wasser in meine Ohren dringt. Als ich wieder aufgetaucht bin, fange ich an zu schwimmen, vom Steg weg und wieder zurück, immer hin und her. Meine Beine schlagen aus. Die Arme beugen sich. Ich höre erst auf, als ich vollkommen außer Atem bin.

			Ohne auch nur einen Blick in Charlies Richtung zu werfen, trockne ich mich ab und versuche, auf das Einhorn zu klettern. Das Ding ist so riesig und unhandlich, dass es mir einfach nicht gelingt, das Gleichgewicht zu halten. Ich falle zweimal ins Wasser und höre Nan von der Terrasse aus lachen, bevor ich es schaffe, mich zwischen den goldenen Flügeln zu platzieren. Es ist unfassbar bequem. Ich schließe die Augen und lege den Arm schützend über meine Augen. Sekunden später ertönt das ohrenbetäubende Dröhnen eines Jetskis, der durch die Bucht jagt.

			Ich höre, wie er an mir vorbeifährt – einmal, zweimal, ein drittes Mal, immer näher und näher. Dann wird er langsamer, und der Motor verstummt.

			»Der Pegasus ist zu beneiden.«
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			Ich drehe mich zu der Stimme um und bin nicht überrascht, Charlie rittlings auf einem gelben Jetski zu entdecken.

			»Das ist ein Einhorn.«

			»Einhörner haben keine Flügel«, sagt er und mustert mich mit einem trägen Lächeln.

			»Ein Pegasus hat kein Horn.«

			Er nickt zustimmend und winkt dann in Richtung Terrasse.

			»Guten Tag, Nan.«

			»Schön, Sie wiederzusehen, Charlie.« Fehlt nur noch, dass sie sich die Lippen leckt.

			Er sieht mich an und zeigt auf das Fernglas.

			»Spionierst du mir etwa nach?«

			»Ich habe bloß Vögel beobachtet.«

			Charlie grinst. »Irgendeine bemerkenswerte Spezies entdeckt?«

			Das Einhorn oder der Pegasus, oder was immer es ist, quietscht, als ich versuche, mich aufzurichten. Ich kann mich nur unbeholfen an der Mähne des Teils hochziehen.

			»Bloß einen riesigen eitlen Pfau.«

			»Schick mir nächstes Mal eine Nachricht, wenn du die Natur beobachtest. Dann liefere ich dir eine bessere Show.«

			

			»Ich hab’s mir anders überlegt – du bist eher eine riesengroße Plage als ein Pfau.«

			Er schnaubt, dann hält er mir eine Ersatzschwimmweste hin. »Komm, steig auf. Es sei denn, du willst lieber weiter auf diesem … Ding reiten.«

			»Das Einhorn ist sehr bequem.«

			Er beginnt, seine Schwimmweste auszuziehen. »Ist es das?«

			»Was machst du da?«

			»Ich schließe mich dir an. Sieht aus, als gäbe es Platz für zwei.«

			»Sicher nicht.«

			»Lass es uns herausfinden.«

			Charlie wirft den Anker, und bevor ich das Muskelspiel seines Oberkörpers gebührend betrachten kann, taucht er auch schon ins Wasser. Ich habe keine Ahnung, wo er ist, bis er direkt neben dem Einhorn auftaucht. Er grinst zu mir hoch, und ich verspüre ein Flattern im Magen.

			»Rutsch rüber, Alice.«

			»Wage es ja nicht!«

			Charlies rechte Hand ergreift den Flügel, die andere stützt sich neben meinem Oberschenkel ab.

			»Du wirst es umkippen«, kreische ich und versuche, vom Rand wegzurutschen.

			»Vielleicht ist das ja der Sinn der Sache.« Er fasst mich an der Wade.

			»Das würdest du nicht tun«, sage ich mit großen Augen. »Du bist ein erwachsener …«

			Das Wort »Mann« geht in meinem Aufschrei unter, als er mich ins Wasser zieht. Ich tauche so schnell wie möglich wieder auf, damit ich ihm Wasser ins Gesicht spritzen kann.

			»Oh, damit fängst du besser nicht an«, sagt er mit einem Peter-Pan-Grinsen. Wir schwimmen praktisch auf der Stelle – Charlie im Kreis um mich herum, und ich folge seiner Bahn.

			»Du hast angefangen.«

			Ich spritze ihn erneut nass, und er pflügt mit dem Arm so durchs Wasser, dass mir eine ganze Welle ins Gesicht schwappt. Ich huste, und er kommt näher.

			»Bist du okay? Tut mir leid, ich …«

			Ich bespritze ihn noch einmal, und er wirkt so perplex, dass ich laut und garstig losgackere. Aber ich höre auf, als ich seinen Gesichtsausdruck bemerke. Er blinzelt mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

			»Was ist los?«, frage ich und wische mir das Wasser aus den Augen.

			Charlie schüttelt den Kopf. »Nichts. Du hast bloß …«, er räuspert sich. »Du hast ein tolles Lachen.«

			Wir starren uns einen Moment lang an, dann macht Charlie eine Kopfbewegung in Richtung Jetski. »Lass uns fahren. Ich zeige dir den Rest vom Kamaniskeg Lake, damit du Johns Boot nicht an einem weiteren Felsen komplett schrottest.«

			»Ich …«, instinktiv will ich Nein sagen, um sicher an Land zu bleiben, aber dann erinnere ich mich an die Bucketlist und daran, dass Alice als Teenager ausgeflippt wäre, wenn ein süßer Typ sie auf einem Jetski mitgenommen hätte.

			Also entscheide ich mich anders. Für mein jüngeres Ich.

			

			Wir schwimmen zum Jetski, und Charlie hievt sich hoch. Dann beugt er sich zu mir herunter, streckt die Hand aus und zieht mich mühelos zu sich hinauf. Ich setze mich hinter ihn und schnalle mir die Schwimmweste um. Als der Motor anspringt, schlinge ich die Arme um seine Taille. Er riecht nach Sonne und Garten und frischer Luft, und es fällt mir schwer, meine Nase nicht an seiner Schulter zu vergraben, um herauszufinden, was dieser Duft genau ist.

			»So schön es auch ist, von dir umarmt zu werden, Alice, aber es gibt Handgriffe, an denen du dich festhalten kannst.«

			Ich ziehe schuldbewusst die Arme zurück.

			»Greif einfach nach unten, dann spürst du sie.« Charlie sieht mich über die Schulter hinweg an. Wasserperlen glitzern an seinen Wimpern wie Tautropfen. Seine Augen sind unwirklich grün, fast golden in der Nachmittagssonne. Er ist frisch rasiert. Sein Profil ist atemberaubend.

			Klick.

			Ich wünschte, ich hätte meine Kamera dabei.

			»Alice?«

			»Tut mir leid. Ich hab nur …«

			»Mein bemerkenswertes Gesicht begafft.« Charlies Mund verzieht sich zu der selbstgefälligen Miene, die ich bereits von ihm kenne. Es ist die Andeutung eines Lächelns, wissend und spöttisch, ein Mundwinkel weiter hochgezogen als der andere. Charlies Gesichtszüge sagen: Uns kann man nicht täuschen.

			»Deine Wimpern.« Ich beschließe, ehrlich zu sein. Es ist ja nicht so, als ob er den Kopf noch höher tragen könnte. »Wie das Wasser an ihnen haftet, ist in diesem Licht wirklich schön.«

			

			Charlie sieht mich genauer an, und sein großspuriger Gesichtsausdruck ist verschwunden. Er runzelt die Stirn und mustert mich. Ein Kribbeln durchfährt mich. Ich spüre es in meinen Ohren, meinen Fingern, meinen Zehen. Es wird von Angst befeuert, als hätte ich in eine Mutprobe eingewilligt.

			»Du bist anders«, sagt Charlie.

			Ich zwinge meine Stimme, ruhig zu klingen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment ist.«

			»Jedenfalls ist es keine Beleidigung. Bloß eine Tatsache. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so ist wie du.«

			Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, was ich davon halten soll, denn er startet den Motor. »Bist du bereit?«

			Ich klammere mich an die Haltegriffe. »Fahr langsam.«

			Charlies Lachen dröhnt zwischen meinen Beinen, und auch das durchfährt mich.

			»Keine Chance.«

			Er blickt hinauf zu meiner Großmutter, die uns mit einem breiten Lächeln auf den Lippen von der Terrasse aus beobachtet. »In etwa einer Stunde bringe ich sie in einem Stück zurück, Nan.«

			Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor wir über das Wasser rasen. Ich halte den Atem an und presse meine Knie fest um Charlies Hüften.

			»Alles in Ordnung dahinten?«, ruft er über seine Schulter.

			Ich wende den Kopf und sehe die Häuser am Ufer vorbeirauschen. »Ich glaube schon.«

			Es dauert nicht lange, bis ich mich locker mache. Ich mag es, den Wind in meinem Gesicht zu spüren und wie das Wasser an meine Waden spritzt. Der Blick auf Charlies Arme und seinen gebräunten Nacken ist auch nicht zu verachten.

			Ich merke erst, dass ich laut geseufzt habe, als Charlie mir zuruft: »Gefällt es dir?«

			»Ja. Es ist irgendwie entspannend.«

			Er zeigt mir die beste Route durch die Bucht, wird langsamer, als wir die größere Insel erreichen, und sieht mich an. »Du bist noch nie mit einem Jetski gefahren?«

			»Heute zum ersten Mal.«

			Charlie zieht einen Mundwinkel nach oben. »Steht es deshalb auf dieser Liste von dir?«

			Jetski fahren. Nummer dreizehn.

			Ich gebe mich betont fasziniert von der Schnalle meiner Schwimmweste. Aber er beugt sich herüber, sodass ich gezwungen bin, seinen lachenden Augen zu begegnen. »Sind da noch weitere Premieren drauf?«

			Winzige gelbe Flecken umspielen seine Iris, und ich starre sie an. »Das geht dich gar nichts an«, sage ich spröde. »Was du gelesen hast, war privat.«

			»Ich bin bloß neugierig.«

			»Tja, spar’s dir.«

			Alle Großspurigkeit ist verschwunden. »Tut mir leid. Ich zieh dich bloß auf.«

			»Okay.«

			»In meiner Familie wurde Scherzen großgeschrieben«, sagt er. »Das ist so was wie die Love Language von uns Floreks.«

			Das stimmt mich ein wenig wohlwollender. »Ich spreche kein Florek, also wirst du für mich übersetzen müssen.«

			

			»Das Einzige, was du wirklich wissen musst, ist, dass wir uns nur über Leute lustig machen, die wir mögen.«

			»Was passiert denn dann, wenn du dich verliebst? Inszenierst du dann einen Riesenstreich? Setzt du am Ende jemandem ein Gummihähnchen vor?«

			Er lacht. »Das ist dieser Alice-Everly-Humor. Du würdest gut reinpassen.«

			Kaum sind die Worte über seine Lippen gekommen, wird er wieder ernst. »Halt dich fest«, sagt er. »Ich zeig dir den sichersten Weg um die Insel.«

			Während er mich auf all die gefährlichen Stellen hinweist, ist kein Hauch von Spott mehr bei ihm zu erkennen. Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu, um sich zu vergewissern, dass ich ihm auch aufmerksam folge. Sein Blick ist konzentriert, und ich frage mich, ob sich hinter all der Großspurigkeit wohl ein ernsthafterer Charakter verbirgt. Normalerweise durchschaue ich Menschen schnell, aber Charlie überrascht mich immer wieder.

			Bevor wir weiterfahren, zeige ich auf den Felsen gegenüber der Insel. »Da werde ich runterspringen.«

			»Ich weiß.«

			»Woher …«, ich verstumme. Die Liste. Erster Punkt. »Ach, vergiss es.«

			Charlie mustert mich. »Willst du es jetzt gleich machen? Ich komm mit.«

			Mein Magen verkrampft sich.

			»Hast du Höhenangst?« Eine aufrichtige Frage.

			»Nein.«

			Wir blicken auf die Felswand.

			

			»Also hast du Angst vor …?«

			»Vorm Sterben.«

			»Ich pass schon auf, dass du nicht stirbst. Oder verletzt wirst.«

			Ich schaue ihm in die Augen, und irgendwie weiß ich, dass er es ernst meint.

			»Wann immer du bereit bist, lass es mich wissen. Ich sorg dafür, dass dir nichts passiert.«

			»Gut«, sage ich mit klopfendem Herzen. »Dann lass es uns jetzt machen.«

			Ich spähe über die Kante. »Es ist höher, als es aussieht.«

			Charlie tritt neben mich. »Du musst bloß springen, nichts weiter. Ich mach zuerst und warte unten, falls irgendwas ist.«

			Mein Kopf schnellt in seine Richtung. »Ich dachte, du meintest, es wäre ungefährlich.«

			»Ist es auch. Aber ich werde trotzdem da sein.«

			Ich blicke hinunter aufs Wasser und atme tief ein und wieder aus. »Ich werde morgen dreiunddreißig. Man sollte meinen, ich wäre mutiger.«

			»Ich glaube, je älter man wird, desto beängstigender wird solches Zeug.«

			Das klingt irgendwie tiefgründig. Ich kneife die Augen zusammen. »Wie alt bist du denn?«

			»Fünfunddreißig«, sagte Charlie mit so grimmiger Stimme, dass ich lachen muss, aber angesichts seines Gesichtsausdrucks bleibt es mir gleich wieder im Halse stecken.

			»So schlimm?«

			»Nö.« Es klingt leichthin, aber in seinem Blick liegt eine Spur Kummer. »Jedes Jahr, das wir geschenkt bekommen, ist kostbar.«

			Mich beschleicht der Verdacht, dass mehr hinter seinen Worten steckt. Ich habe da so ein Bauchgefühl.

			Ich kenne Charlie nicht gut genug, um ihm auf den Zahn zu fühlen, aber in mir schmilzt etwas, und ich verspüre das dringende Bedürfnis, ihm wieder ein Grinsen auf die Lippen zu zaubern.

			Ich trete ein paar Schritte von der Kante zurück.

			»Was machst du?«

			»Ist das nicht offensichtlich?«

			Charlies Mund öffnet sich, aber er versucht nicht, mich aufzuhalten. Ich starre auf den Granitvorsprung, hole noch einmal tief Luft, und dann renne ich los und stürze mich mit Schwung von der Klippe. Mit rudernden Armen fliege ich durch die Luft.

			Es geht ganz schnell. Mit einem Lächeln im Gesicht treffe ich auf die Wasseroberfläche und tauche in die kühle Tiefe des Sees. Als der Sog nachlässt, paddle ich mit den Beinen und kehre ans Tageslicht und zum Sauerstoff zurück. Gerade als ich mich umdrehe, sehe ich Charlie auch schon springen. Ich lache und streiche mir die nassen Haare aus den Augen, als er neben mir auftaucht. Sein Grinsen ist so strahlend wie die Morgensonne über der Bucht. Diese Grübchen. Die Falten in seinen Augenwinkeln. Das Wasser, das ihm am Nasenrücken herunterläuft.

			Klick.

			Sanft schnipst mir Charlie Wasser ins Gesicht. »So viel zum Thema Angst.«

			

			Ich spritze wie berauscht zurück. »Wer schneller am Ufer ist.«

			Wir springen noch zweimal vom Felsen, das letzte Mal gemeinsam. Dann klettern wir wieder auf den Jetski, und während mein Haar hinter mir herflattert, versuche ich nicht zu zerdenken, warum ich mich so unbeschwert fühle wie seit Monaten nicht mehr, warum mir vom Lächeln die Wangen wehtun oder warum mir heiß wird, wenn meine Knie Charlies Oberschenkel berühren.

			Als wir am gegenüberliegenden Ufer des Sees ankommen, zeigt Charlie auf die Stelle, wo man an windstillen Tagen das Wrack der Mayflower sehen kann, eines Schaufelraddampfers, der bei einem Wintersturm vor mehr als einem Jahrhundert gesunken ist. Er erzählt mir, dass drei Passagiere überlebt haben, indem sie sich an einem Sarg festhielten.

			»Wenn es windig ist, muss man in diesem Teil des Sees aufpassen«, sagt er. Sogar jetzt, wo nur eine leichte Brise weht, wirbeln Wellen die Oberfläche auf. Charlie dreht sich zu mir um, um sicherzugehen, dass ich ihm auch zuhöre.

			»Verstanden.«

			»In Johns kleinem Boot könnte es gefährlich werden.« Er schaut mich eindringlich an.

			»Okay.«

			Er nickt zufrieden, und dann preschen wir über kilometerweites offenes Wasser. Hier ist der See rau, und Charlie fährt ziemlich schnell. Als wir zu der Mündung eines Flusses kommen, drosselt er das Tempo, und mir fällt das Atmen wieder etwas leichter.

			

			»Tut mir leid. Aber du hättest die Wellen noch mehr gespürt, wenn ich langsam gefahren wäre.«

			»Schon okay«, sage ich. Und so ist es auch. Wenn ich heute etwas gelernt habe, abgesehen von Geschichten über historische Raddampferwracks, dann, dass Charlie auf dem Wasser weiß, was er tut.

			Wir fahren den Fluss hinunter, vorbei an einer Schaukel an einem Seil und bis zu einer Brücke, auf der Kinder zum Runterspringen Schlange stehen. Auf der anderen Seite befindet sich ein Restaurant. Am Ufer spielen Kinder, Muskoka-Stühle reihen sich aneinander, und dahinter stehen Tische unter roten Sonnenschirmen. Eine Band baut gerade ihre Instrumente auf.

			»Das sieht nach einem netten Lokal aus.«

			»Es heißt Bent Anchor«, sagt Charlie. Er sieht mich an, und sein Blick bleibt an meinen Haaren hängen.

			Ich greife nach oben; meine Locken sind zu einem wirren Vogelnest verknotet. »Wie schlimm ist es?«

			Er dreht sich erneut zu mir um, und ich blende aus, wie sein Bein meines berührt. »Du könntest einer überdimensionalen Muschel entsprungen sein.«

			»Du vergleichst mich mit der Venus?«

			»Du hast tolle Haare.«

			Ich rümpfe die Nase. »Ich weiß ja nicht.«

			»Mit Komplimenten kannst du nicht so gut umgehen, was?«

			»Nicht wirklich.«

			»Es sieht aus, als ließe es sich nicht so leicht bändigen«, sagt Charlie. »Das passt zu dir.«

			

			Ich verziehe das Gesicht. »Normalerweise trage ich sie glatt oder binde sie zurück«, sage ich. »Ich mag es gebändigt lieber.«

			»Tja, gebändigt bist du nicht«, sagt er. »Du bist eher unberechenbar.«

			»Ich bin sehr berechenbar.«

			»Das glaube ich nicht«, widerspricht Charlie. »Ich denke, du bist ziemlich wild.«

			In diesem Moment erhebt sich eine Brise über dem Fluss und weht mein Haar an meinem Gesicht vorbei in Charlies Augen. Wir versuchen beide gleichzeitig, es zurückzuhalten, und seine Finger berühren meine. Einen Augenblick lang, der sich wie Stunden anfühlt, sieht er mich auf diese durchdringende Weise an, als könnte er nicht nur in meine Seele blicken, sondern noch tiefer. In einen Winkel von mir, der voller Geheimnisse ist, die ich selbst noch nicht kenne. Es gibt mir das Gefühl, bis auf meine Wesensbestandteile entblößt zu sein.

			»Ich hab’s dir gesagt«, meint er. »Wild.«

			»Du kennst mich nicht besonders gut.«

			»Noch nicht.« Sein Blick schnellt hinunter zu meinem Mund, und dann, als er sich selbst dabei ertappt, sieht er mir schnell wieder in die Augen. Er dreht sich um und zeigt zum Restaurant hinüber, seine Stimme klingt ein wenig rau.

			»Es ist gut. Ich kann Harry sagen, dass er dich dorthin mitnehmen soll.«

			Eine Sekunde vergeht, bevor ich mich daran erinnere, wen er damit meint.

			Seinen Freund. Harrison.

			

			»Oh«, sage ich. »Klar.«

			»Ist es okay, wenn ich ihm deine Nummer gebe? Er hat danach gefragt.«

			»Warum nicht.« Ich sollte begeistert klingen. Harrison ist süß. »Cool.«

			Nan erwartet uns auf der Terrasse, wo wir sie zurückgelassen haben. Ich reiche Charlie die Schwimmweste und bedanke mich für den Ausflug.

			»Sehen wir uns morgen Abend?«, frage ich ihn.

			»Die große Party.« Er setzt ein umwerfendes Grinsen auf. »Die würde ich mir doch nicht entgehen lassen.«
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			Innerhalb von zwanzig Minuten, nachdem wir den Friseursalon namens Cut Above betreten haben, sind Nan und ich über den neuesten Klatsch und Tratsch aus Barry’s Bay auf dem Laufenden: wer in Rente geht, welche Unternehmen zum Verkauf stehen und wie es um die gesundheitliche Situation und den aktuellen Familienstand verschiedenster Ortsbewohner bestellt ist. Eine der Friseurinnen dreht Nans Haare auf Lockenwickler, während die andere Farbe für eine Frau mit Sommerkleid und Flip-Flops anrührt. Nan ist in guter Stimmung – sie hat ihre Gehhilfe gegen einen Stock eingetauscht, und wir haben vor ihrem Termin sogar einen kurzen Spaziergang durch den Ort gemacht.

			Ein schwarzer Porsche fährt am Fenster vorbei, und alle Köpfe im Salon drehen sich nach ihm um.

			»Da fährt er«, sagt die jüngere Friseurin.

			»Wer fährt da?«, fragt Nan.

			»Charlie Florek.« Sie seufzt seinen Namen sehnsüchtig, und ich starre sie vielleicht einen Moment zu lange an.

			»Ich bin mit ihm zur Schule gegangen«, erzählt sie mir. »Er ist jetzt eine Art großer Fisch in der Finanzwelt von Toronto.«

			

			»Er kommt aber immer noch nach Hause«, fügt die ältere Friseurin hinzu. »Sogar nach dem Tod seiner Mutter.«

			Ich denke daran, wie nachdenklich Charlie war, als wir auf der Klippe standen, und daran, wie er davon sprach, dass das Leben kostbar sei. Ich zergehe ja schon in Selbstmitleid, weil meine Mom nach British Columbia gezogen ist, und sie ist nur einen Anruf entfernt.

			»Ich bin sicher, dass Sie ihm irgendwo begegnen werden, wenn Sie den Sommer am Kamaniskeg Lake verbringen«, sagt die jüngere Friseurin zu mir.

			»Wie meinen Sie das?«

			Die beiden Friseurinnen wechseln einen vielsagenden Blick. Doch es ist die Frau, die sich die Haare färben lässt, die näher darauf eingeht.

			»Unser Charlie war schon immer ein ziemlicher Frauenheld. Ich war seine Highschool-Lehrerin in Mathe und musste so einigen Mädchen, denen er das Herz gebrochen hat, Taschentücher reichen. Aber er ist immer noch so blitzgescheit wie eh und je. Das muss man ihm lassen.«

			Nan kneift die Lippen zusammen.

			»Und soweit ich weiß«, fügt die andere Frau hinzu, »hat er sich kein bisschen verändert. Ein kleiner Casanova.«

			»Na ja, wenn man auch so aussieht …«

			Ich fühle mich leicht benommen, als hätte ich zu viel Sonne abbekommen.

			Nan räuspert sich laut. »Lassen wir dem guten Mann doch sein Privatvergnügen, nicht wahr?«

			Die Frauen werfen sich Blicke zu, aber keiner verliert noch ein weiteres Wort über Charlie.

			

			Als wir später wieder zu Hause am zweiten Vorhangschal für die Küche arbeiten, tätschelt Nan meine Hand. »Mach dir keinen Kopf wegen dem, was diese Damen heute im Ort gesagt haben.«

			»Mach ich nicht. Es überrascht mich auch nicht.« Er ist ein Playboy. Das ist genau das, was ich erwartet habe.

			Nachts liege ich im Bett und starre aus dem offenen Fenster. Draußen ist es dunkel, bis auf den Silberstreifen, den der Mond auf dem Wasser hinterlässt, und die Lichter auf der anderen Seite der Bucht. Charlies Haus leuchtet heller als die anderen. Ich starre hinüber, als die Uhrenanzeige von 23:59 Uhr auf Mitternacht springt. Sekunden später leuchtet eine Nachricht auf meinem Handy auf.

			Charlie: Alles Gute zum Geburtstag.

			Ich drehe mich um und starre an die Wand.

			Als ich eingeschlafen bin, habe ich wieder diesen Traum. Ich renne eine Treppe hinauf. Jemand verfolgt mich – ich kann die Schritte im Treppenhaus hören. Als ich oben ankomme, stelle ich fest, dass ich in eine Sackgasse geraten bin. Dort gibt es nichts als ein schwarzes Wählscheibentelefon auf einem Tisch. Ich nehme den Hörer ab und wähle, aber ich bekomme kein einziges Wort heraus.
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Dienstag, 1. Juli 

			Noch 62 Tage am See

			Am nächsten Morgen werde ich von Donnergrollen und einer Reihe von Textnachrichten der Zwillinge begrüßt. Sie haben sie alle nach zwei Uhr nachts geschickt.

			Luca: Tut mir total leid, Ali, aber ich muss morgen Abend eine Schicht übernehmen. Das heißt, heute Abend. Einer der Barkeeper hat hingeschmissen, und ich kann das Geld irgendwie gut gebrauchen.

			Lavinia: Ich wünschte wirklich, ich könnte kommen. Aber ich fühl mich nicht wohl dabei, den ganzen Weg allein zu fahren. Außerdem sind wir gerade ziemlich knapp bei Kasse.

			Luca: Wir machen es wieder gut!

			

			Lavinia: JA! Sobald ihr wieder in Toronto seid!

			Luca: HAPPAY BIRTHDAY!!!

			Lavinia: WIR LIEBEN DICH!

			Luca: Du bist sooooo alt!

			Lavinia: Aber niemals so alt wie Heather!

			Ich liege in meinem vom Gewitterhimmel noch dunklen Zimmer und starre auf mein Handy. Ich hätte es mir denken können. Luca ist notorisch unzuverlässig, und Lavinia lässt ihm das durchgehen. Wie wir alle. Man kann ihm einfach nicht böse sein – das ist, als würde man versuchen, Wut auf einen Welpen zu haben. Und obwohl ich enttäuscht bin, überweise ich ihnen fünfhundert Dollar. Ich möchte nicht, dass sie wieder einen Monat lang nur Fertignudeln essen.

			Draußen zuckt ein Blitz, und ich schließe das Fenster. Der See, der Himmel, das Ufer – alles ist grau. Selbst das Regenmantelgelb von Charlies Boot verschwindet fast im trüben Wetter.

			Nan schläft noch, also mache ich mir Kaffee und Eier und nehme sie mit auf die überdachte Veranda, um, in eine Decke gekuschelt, das Unwetter zu bestaunen. Der Regen bildet Sprenkel auf der Oberfläche des Sees, aber er ist nicht besonders stark. Das Schlimmste scheinen wir schon hinter uns zu haben – die Blumen in den Kästen sehen aus, als wären sie von Gartenzwergen zertrampelt worden. Das Pegasus-Einhorn ist auf den Steg hochgeweht worden.

			

			Die Partyutensilien, die ich gestern im Ort besorgt habe, sind so in der Ecke verstaut, dass sie Nan nicht im Weg sind. Rosa Luftballons. Bunte Luftschlangen. Plastikdiademe. Glitzergel fürs Gesicht und Nagellack. Meine Sweet-thirty-three-Feier sollte das genaue Gegenteil der Dinnerpartys sein, die Trevor und ich manchmal gaben und für die wir unseren gesamten Samstag mit Einkaufen und Kochen verbrachten. Wir verwendeten edle Tischdecken und elegantes Geschirr, alles ganz gediegen in Creme- und Taupetönen, und zur Krönung gab es ein atemberaubendes Blumenarrangement von einem Floristen in Leslieville. Das Licht wurde gedimmt, es lief klassische Musik, und den ganzen Abend lang flackerten Kerzen. Alles war einfach perfekt. Dieser Geburtstag hingegen sollte mädchenhaft und kitschig und unprätentiös werden. Ich wollte ihn mit meinen jüngeren Geschwistern feiern. Ich wollte, dass sie ein paar Tage hier mit mir verbringen. Und ich wollte Kuchen.

			Eine Erinnerung an meinen siebzehnten Geburtstag holt mich ein. Damals saß ich mit meinem Tagebuch auf dem Steg und sah zu, wie das gelbe Boot durch die Bucht sauste. Ich fühlte mich orientierungslos. Ich hatte keine Ahnung, was ich aus meiner Zukunft machen sollte. Ich erinnere mich, dass ich sogar schrieb: Heute werde ich siebzehn, aber manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt existiere. An jenem Abend, bei einem Stück Schokoladenkuchen, schenkte mir Nan den Fotoapparat.

			Das war der Startschuss für mich und meinen Selbstfindungsprozess, bei dem ich meine Bestimmung und meinen Platz in der Welt unabhängig von meiner großen Schwester und meinen Eltern fand. Mit einer Kamera über der Schulter wagte ich zu träumen.

			Das Klingeln meines Handys reißt mich aus meinem Gedankenfluss, und als ich abnehme, höre ich die Stimme meiner Mutter. Sie spart sich die Begrüßung und fängt direkt an zu singen. Etwas Nasses läuft mir die Wange hinunter. Seit ich von zu Hause ausgezogen bin, ruft mich meine Mutter jedes Jahr zu meinem Geburtstag an, um »Happy Birthday« für mich zu singen.

			»Ich vermisse dich«, sage ich zu ihr, als sie fertig ist. Ich habe sie seit meinem Besuch in British Columbia vor drei Monaten nicht mehr gesehen und hasse es, zu telefonieren. Hinzu kommt die Zeitverschiebung von drei Stunden, die dafür sorgt, dass sie, wenn ich Feierabend habe, noch mitten in ihrem Arbeitstag steckt. Ich möchte sie nicht stören. Nach der Geburt der Zwillinge war sie rund um die Uhr im Einsatz, aber sie brachte Heather und mich trotzdem zum Klavierunterricht und zu Fußballspielen, nähte unsere Halloween-Kostüme und überwachte unsere Hausaufgaben. Jeden Abend, nachdem die Zwillinge eingeschlafen waren, hatte sie mit Heather und mir noch »Große-Mädchen-Zeit«. Manchmal lasen wir, manchmal schauten wir fern, aber egal, was wir taten, es war immer der beste Teil des Tages. Ich habe keine Ahnung, wann sie da noch Zeit für sich selbst fand, und ich meine, dass sie sich die jetzt verdient hat.

			»Ich vermisse dich auch, Schatz.«

			»Du bist aber sehr früh wach.«

			»Yoga«, erklärt sie.

			

			Yoga ist nur eine der vielen Veränderungen, die mir während meines Besuchs im März bei ihr auffielen. Sie hat sich die Haare abgeschnitten und trägt sie nun grau. In ihrem Kleiderschrank finden sich keine Strickjacken mehr und auch keine Tennisbekleidung. Zur Arbeit trägt sie Chambray-Hemden und in ihrer Freizeit graugrüne Athleisure-Wear. Ihre Freunde auf dem Weingut nennen sie Meesh, und sie wirkt zufriedener und entspannter als je zuvor. Aber die Mutter, mit der ich aufgewachsen bin, ist verschwunden. Sie ist jetzt Meesh Dale und nicht mehr Michelle Everly.

			»Es tut mir leid, dass die Zwillinge nicht da sein werden, um mit dir zu feiern«, sagt sie.

			»Mir auch.«

			Als wir klein waren, machte Mom jeden unserer Geburtstage zu etwas Besonderem. Sie backte selbst Kuchen und ließ uns die übrig gebliebenen Stücke am nächsten Morgen zum Frühstück essen. Ich schniefe, wische mir übers Gesicht und verdränge den Schmerz.

			»Kommst du zurecht?«

			»Ja. Mir geht es gut. Ich habe ja Grandma.«

			»Und Kuchen?«

			»Luca und Lavinia wollten den Kuchen mitbringen.«

			Sie lacht, und ich weiß genau, was sie als Nächstes sagen wird.

			»Traue den Zwillingen niemals, wenn es um Kuchen geht.«

			Ein Lächeln formt sich auf meinen Lippen. »Wie könnte ich das vergessen?«

			Luca und Lavinia wird wohl bis in alle Ewigkeit anhängen, dass wir sie einmal bis zu den Ellbogen in Mamas selbst gebackenem Dora-the-Explorer-Kuchen erwischten, noch bevor die Geburtstagsgäste überhaupt eintrafen. Daraufhin musste ich die Zwillinge im Garten mit dem Schlauch abspritzen, während Mama versuchte, die Reste der Torte zu retten.

			Mama seufzt. »Dreiunddreißig. Wie ist das möglich?«

			»Ich hab keine Ahnung«, antworte ich. Es ist sechzehn Jahre her, seit ich das letzte Mal hier am See war, aber es fühlt sich fast so an, als wäre gar keine Zeit vergangen. »Im Moment fühle ich mich überhaupt nicht wie dreiunddreißig.«

			Nachdem wir aufgelegt haben, geht der Regen in ein sanftes Nieseln über. Als ich schweigend auf den silbernen See starre, beschließe ich, etwas zu unternehmen, um den schwelenden Trübsinn zu vertreiben.

			Wenn ich in Toronto den Kopf freibekommen will, gehe ich laufen. Ich laufe, bis meine Oberschenkel schmerzen und meine Lunge brennt und ich mich voll und ganz darauf konzentrieren muss, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber eigentlich hasse ich es. Ich möchte von Bäumen und Nebel umhüllt sein, doch sogar für langsames Joggen fehlt mir heute die Energie, also ziehe ich meine gemütlichsten Klamotten an und begebe mich entlang der Bare Rock Lane immer tiefer in die Natur hinein, während die feuchte Luft meine Wangen küsst.

			Nach einer Weile komme ich an einer Kiesauffahrt mit einem hölzernen Namensschild vorbei, das an einem Baum befestigt ist. FLOREK. Ich gehe weiter, bis ich das Rauschen eines Baches höre. Ich folge dem Geräusch abseits der Straße und treffe auf einen schmalen Pfad entlang des Wasserlaufs. Hier sind die Felsen mit tiefgrünem Moos bedeckt. Zu ihren Füßen wachsen Pilze mit gelben Kappen. Ich stapfe weiter durch den Wald und folge den Windungen des Wassers immer tiefer hinein, bis ich irgendwo links von mir das Knacken von Zweigen höre. Aus Angst vor einem Bären beginne ich, das erstbeste Lied zu singen, das mir in den Sinn kommt. Ich schmettere »Dancing Queen«, so laut ich kann, während ich mich halb panisch und halb über mich selbst lachend auf den Weg zurück zur Straße mache.

			Als ich zum Cottage zurückkomme, erlebe ich einen Moment der Klarheit: Ich werde mir selbst einen Kuchen backen. Den essen Nan und ich dann heute Abend, und die Reste werde ich mir morgen zum Frühstück gönnen, genau wie früher als Kind.

			Glücklicherweise hat der Lebensmittelladen am heutigen Canada Day geöffnet. Der Regen scheint die Leute von den Seen vertrieben zu haben, denn es ist brechend voll. Ich erkunde gerade die Backwarenabteilung, eine Schachtel Funfetti-Kuchenbackmischung in der einen Hand und eine für Devil’s Food-Schokocremetorte in der anderen, als ich aus dem Augenwinkel jemanden auf mich zukommen sehe. Ich trete einen Schritt zur Seite, um der Person Platz zu machen.

			»Ist es nicht irgendwie traurig, sich seinen Geburtstagskuchen selbst zu backen?«

			Ich zucke erschrocken zusammen, als ich die tiefe Stimme direkt neben meiner Schulter höre. Charlie sieht aus, als wäre er gerade erst aufgewacht. Sein Haar ist zerzaust, und die Bartstoppeln sind über Nacht länger geworden.

			

			»Du hast mich vielleicht erschreckt.« Ich stupse ihn gegen die Schulter, taumle dabei aber selbst zurück. So stabil ist er.

			Charlie trägt einen weißen Rundhalspulli mit waldgrünen Bündchen an Hals und Ärmeln und – mein Blick wandert an ihm hinunter – eine weite Stoffhose. »Ist das dein Pyjama?«

			»Nein«, seine Augen glänzen schalkhaft, »ich schlafe nackt.«

			»Na klar.«

			»Ich dachte, dein Bruder und deine Schwester wären für den Kuchen zuständig.« Er sieht sich suchend um. »Oder sind sie auch hier?«

			»Nein. Sie mussten leider absagen. Also werde ich das mit der Party wohl doch nicht durchziehen.«

			»Lädst du mich gerade wieder aus?«

			»Es gibt nichts, wozu ich dich einladen könnte.«

			Er mustert die Verpackungen der Backmischungen.

			»Es wären bloß wir drei«, sage ich.

			»Drei reichen doch. Du solltest mal sehen, was ich nur zu zweit so anstellen kann.« Er wackelt mit den Augenbrauen, und ich muss mich bemühen, ernst zu bleiben.

			»Dann will ich Nan und dich mal nicht aufhalten«, sage ich.

			»Zu freundlich.«

			Charlie nimmt mir die Packungen aus der Hand und stellt sie zurück ins Regal.

			»Hey«, protestiere ich.

			»Du backst deinen Kuchen nicht selbst. Das wäre wirklich zu bedauernswert.«

			»Wer soll ihn dann machen?«

			Er starrt mich an.

			

			»Nicht du.«

			»Doch, ich.«

			»Quatsch.« Ich schaue ihn prüfend an. »Du kannst doch gar nicht backen.«

			»Oh, ich kann sehr wohl backen.« Charlie kommt einen Schritt näher. Er beugt sich auf Augenhöhe zu mir herunter und senkt die Stimme. »Ich kann sogar die ganze Nacht backen.«

			Ein Lachen wallt in mir auf und kommt mir über die Lippen, bevor ich es schaffe, meine Gesichtszüge zu kontrollieren. Nun beuge ich mich zu Charlie, sodass unsere Nasen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Sein Blick wird intensiver.

			»Das kann ja jeder behaupten«, sage ich ruhig. »Ich denke, letztendlich kommt da bloß heiße Luft rum, aber kein Kuchen.«

			Seine Augen fangen an zu leuchten. »Ich werde dir einen Kuchen backen, der so gut ist, dass er dir alle anderen Kuchen für immer verleidet.«

			»Das will ich erst mal sehen.« Ich stupse mit meinem Finger gegen seine Brust, und es fühlt sich, verdammt noch mal, so an, als würde ich gegen eine Stahltür stoßen.

			»Abgemacht. Dann bis heute Abend.« Er dreht sich um und marschiert durch den Gang davon.

			»Charlie, warte.«

			Er bleibt stehen und blickt über die Schulter zu mir zurück.

			»Warum?«, frage ich.

			»Weil ich es liebe, Vorurteile zu überwinden, und du, Alice Everly, scheinst jede Menge davon zu haben.«
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			Ich lackiere mir die Fußnägel mit lila Glitzernagellack und trage mir silbernen Schimmer auf die Augenlider und Wangenknochen auf. Ich mache mir erst gar nicht die Mühe, meine Haare zu glätten – sie würden sich bei der Feuchtigkeit sowieso gleich wieder wellen. Es sieht ein bisschen chaotisch aus, aber so fühle ich mich auch. Ich ziehe sogar das grüne Fitzelchen von einem Kleid an, das Heather in meinen Koffer gepackt hat. Es ist kurz und aus einem seidigen Stoff, mit Spaghettiträgern und tiefem Rückenausschnitt. Ich habe keinen BH dabei, der darunter passen würde, also trage ich keinen.

			Ich mache ein Beweisfoto von mir im Badezimmerspiegel und schicke es Heather.

			Was geht ab???, schreibt sie zurück. Und: Du siehst SCHARF aus.

			Es war gar nicht mein Ziel, scharf auszusehen. Aber auch ich habe beschlossen, Vorurteilen zu trotzen, meine eigenen eingeschlossen.

			Meine Stimmung hat sich im Vergleich zu heute Morgen schon deutlich aufgehellt. Auf dem Handy blinken den ganzen Tag über Geburtstagsglückwünsche von Freunden auf. Die Zwillinge haben mir sogar ein Video mit einer ausgefeilten Choreografie geschickt, High Heels, Cowboyhüte und eine verwirrende Anzahl von Jumping Jacks inklusive. Bennetts Nachricht enthielt jedes auch nur annähernd feierliche Emoji, und mein Vater erzählte mir mal wieder vom Tag meiner Geburt, eine Geschichte, die ich Wort für Wort mitsprechen kann. Ich habe sogar eine Nachricht von Harrison bekommen, der mich zum Abendessen einladen möchte, auf die ich jedoch noch nicht geantwortet habe.

			Ich schiebe gerade die Lasagne in den Ofen, als Nan ruft: »Er ist da.«

			Und tatsächlich, durchs Fenster kann ich sehen, wie sich ein schwarzer Porsche durch den Wald aufs Haus zuschlängelt. Der Regen hat aufgehört, aber es hängen noch immer Dunstschleier in den Bäumen. Die Szene wirkt wie in einer Autowerbung.

			»Wie sehe ich aus?«, fragt Nan und rückt ihr Diadem zurecht.

			»Wie die Queen persönlich.«

			Und so ist es auch. Meine Großmutter trägt ihre Perlenkette und ein Set aus Tweedrock und -jacke, das sie schon ewig besitzt und das wohl nie aus der Mode kommen wird. Sie sitzt kerzengerade mit stolzen Schultern da. Sobald ich es bemerke, nehme auch ich Haltung an.

			Ich öffne die Tür, noch bevor Charlie klopft, und halte sie dann mit der Hüfte auf. Er steht auf den Steinstufen, und einige Sekunden lang kann ich ihn nur anstarren. Charlie trägt einen Anzug, der fast dieselbe Farbe wie der Himmel hat, ein fast metallisches Grau. Die oberen beiden Knöpfe seines weißen Hemds sind geöffnet, und in der Hand hält er eine Schokotorte. Einen Herzschlag lang sieht er mich genauso verblüfft an wie ich ihn.

			»Ich habe gebacken«, sagt er.

			»Offensichtlich.«

			»Du siehst …«, er schluckt, »wie eine Meerjungfrau aus.«

			Ich schaue an mir herunter. »Dieses Kleid hat mich einige Überwindung gekostet.«

			»Es hat sich gelohnt.« Seine Stimme ist rauer als sonst.

			Ich zeige auf sein Auto. »Die fünf Minuten zu Fuß waren wohl zu viel für dich?«

			»Ich wollte meine Schuhe nicht versauen«, sagt er. »Und ich habe noch ein paar Sachen im Auto, die ich nicht tragen konnte. Macht es dir was aus, schon mal den Kuchen mit reinzunehmen?«

			Ich tue, worum er mich gebeten hat, und laufe dann noch einmal barfuß hinaus, um zu sehen, ob er Hilfe benötigt. Wasser perlt von den Blättern herab und fällt auf den Waldboden und das Blechdach. Ein Tropfen landet auf meiner Schulter. Ich stehe still da und lausche dem urtümlichen Lied.

			Charlie blickt hinauf in die Äste einer Birke. »Ich mag die Stimmung nach dem Regen auch.«

			»Dieses Aroma ist fast unwirklich.« Die Luft ist gesättigt und frisch, duftet mehr als sonst, beinahe wie Arznei. Sie erinnert mich an Charlies Geruch. Wir atmen gemeinsam tief ein, aber dann spüre ich, wie seine Aufmerksamkeit zu mir wandert. »Was?«

			»Nichts. Ich hab dich bloß für ein echtes City Girl gehalten … also einen Stadtmenschen«, meint er, als ich die Augenbrauen hochziehe.

			»Sagt der Typ, der einen Porsche fährt.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich mag eben schöne Dinge.«

			Ich brumme und schaue in den Nebel, der wie eine Dunstdecke auf dem Wasser liegt. »Schöner geht’s wohl kaum, selbst für ein City Girl.«

			Charlie antwortet nicht, aber als ich ihn ansehe, erhasche ich einen Ausdruck auf seinem Gesicht, der mich innehalten lässt; als würde er mich zum ersten Mal sehen.

			»Das alles wäre nicht nötig gewesen«, sage ich und deute auf die Tüten in seiner Hand. Er hat Wein und ein Geschenk mitgebracht.

			»Meine Mutter hätte mir was erzählt, wenn ich als Gast mit leeren Händen auftauche.«

			Als wir drinnen sind, gibt er meiner Großmutter einen Begrüßungskuss auf die Wange. »Schön, Sie zu sehen, Nan.« Er reicht ihr eine Papiertüte. »Das hier ist für Sie.«

			»Was ist das?«, frage ich verwundert.

			Charlie und Nan schauen mich an.

			»Ich habe Charlie gebeten, mir eine Flasche Scotch mitzubringen, weil du es ja nicht machen wolltest.« Nan tätschelt ihm die Hand. »Sie sind ein Guter. Wie viel schulde ich Ihnen?«

			»Machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen.«

			»Unsinn.«

			Er wirft ihr einen Blick zu, der eindeutig besagt: Und? Was wollen Sie jetzt dagegen machen? Dann fragt er: »Möchten Sie gleich ein Glas? Ich kann Ihnen eins einschenken.«

			»Charlie«, sage ich tadelnd, aber beide ignorieren mich.

			

			»Oh, das wäre ganz wunderbar.«

			Ich werde lauter. »Charlie.«

			Beide blicken in meine Richtung. Charlie sieht aus, als hätte man ihn mit der Hand in der Keksdose erwischt.

			»Kann ich dich eben in der Küche sprechen?«

			»Klar.«

			Nan reicht ihm die Flasche und sagt: »Ich nehme ihn mit einem Schuss Wasser. Kein Eis.«

			Ich schüttle den Kopf, als er mir quer durch den Raum in die Küche folgt. Ich stelle den Wein auf die Arbeitsplatte. Der Raum ist nicht gerade groß und fühlt sich mit ihm hier drinnen noch beengter an.

			»Es ist keine gute Idee, wenn sie trinkt«, flüstere ich verärgert.

			»Hier riecht es ja fantastisch. Was zauberst du da?« Er geht in die Hocke, um in den Ofen zu schauen. »Ist das Lasagne?«

			Charlie schaut hinter langen Wimpern zu mir auf, und für einen Moment vergesse ich, dass ich wütend bin. Er da unten und ich hier oben, und … seine Mundwinkel heben sich, und ich schwöre, er weiß genau, was ich denke.

			»Ja, das ist Lasagne«, fauche ich, und meine Ohren werden heiß.

			Er steht auf und inspiziert die Zutaten auf der Theke.

			»Caesar Salad? Bruschetta?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist richtig viel Knoblauch. Wenn das ein Date wäre, wäre ich ganz schön geknickt.«

			»Kannst du mal eine Sekunde ernst sein? Was soll das mit dem Scotch?«

			»Deine Großmutter hat mich angerufen und gefragt, ob ich ihr eine Flasche mitbringen kann. Sie meinte, ihr Arzt hätte gesagt, dass sie ruhig etwas trinken darf. Außerdem hat sie erwähnt, dass du ein bisschen überfürsorglich wärst.«

			»Ich versuche nur, mich gut um sie zu kümmern.«

			»Das verstehe ich, aber sie ist achtzig, Alice. Da steht es ihr wohl zu, selbst über ihre Gesundheit zu entscheiden.«

			Was soll ich darauf erwidern? Ich hasse es, wenn Leute ältere Menschen bevormunden. »Gut, ein bisschen Scotch wird ihr schon nicht schaden«, brummle ich.

			Er beugt sich zu mir herunter, um mir in die Augen schauen zu können. »Wenn sie sich volllaufen lässt, trage ich sie auch ins Bett. Heute wird niemand betrunken stürzen.«

			Ich lache schnaubend. »Was mich betrifft, ich vertrage nichts, also kann ich für nichts garantieren.«

			»Dann trage ich dich auch ins Bett.« Er grinst mich an, und ich schneide eine Grimasse, obwohl ich mir bereits ausmale, wie seine starken Arme mich hochheben.

			»Ich sehe, ich bin ziemlich underdressed«, meint er.

			»Hä?«

			Er tippt auf das Diadem auf meinem Kopf. Ich habe ganz vergessen, dass ich es aufhabe.

			»Keine Sorge«, sage ich und fange mich wieder. »Ich habe auch eins für dich.«

			»Bekomme ich auch Glitzer?«

			»Willst du denn Glitzer?«

			»Ich will unbedingt Glitzer.« Seine Grübchen erscheinen zusammen mit einem Grinsen, das Ärger bedeutet. »Du kannst ihn mir auftragen, wo immer du willst, Alice Everly.«

			Er sagt meinen Namen wie kein anderer. Als würde er besser schmecken als andere Namen.

			Alice Everly. Alice Everly. Alice Everly.

			»Ich Glückliche.«

			Charlie überreicht mir eine Tüte. »Dein Geburtstagsgeschenk.«

			Es ist keine Karte dabei. Bloß ein Buch. Ein Romance-Taschenbuch der besten Art, mit einer vollbusigen Heldin auf dem Cover. Sie liegt in den Armen eines heißblütig aussehenden Kerls mit nacktem Oberkörper und trägt ein smaragdgrünes Kleid, das ihr von den Schultern rutscht.

			»Wieso wirst du denn so rot?«, meint Charlie. »Das ist ja süß.«

			»Klappe.«

			»Keine Sorge«, beteuert er. »Es ist gut.«

			»Du hast es gelesen?«

			»Ich habe es in der Drogerie überflogen. Denk an mich, wenn du auf Seite 179 kommst.«

			Ich blättere sofort zu dieser Seite, sehe die Wörter »Zunge« und »kreisend« und schlage das Buch schnell wieder zu.

			»Du bist echt unmöglich, weißt du das?«

			»Ich weiß.«

			Ich betrachte den Einband. Es heißt Geliebter Filou. »Weißt du«, sage ich und halte das Buch neben Charlies Gesicht, »ich erkenne da eine gewisse Ähnlichkeit.«

			»Oh, ich weiß.«

			Ich lache schallend.

			Charlie sieht mich seltsam an.

			»Was?«

			»Die Art, wie du lachst«, sagt er.

			

			»Ich weiß, schrecklich. Meine Schwester nennt es Hexengackern.«

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich mag es.«

			Charlie dreht sich weg, bevor ich sagen kann, ob er einen Witz macht. Er schenkt Nans Scotch ein und hält inne, als er unsere geblümten Vorhänge sieht. »Sind die neu?«

			»Ja, sind sie. Nan meint, dass es John nichts ausmacht. Sie hat auch die alten Vorhänge genäht. Also erschien es uns passend, dass wir für neue sorgen.«

			Charlie legt verwirrt den Kopf schief. »Ihr näht neue Vorhänge?«

			»Ja. Wir verpassen diesem Ort ein kleines Facelift.«

			Er kneift die Augen zusammen. »Hat John euch nicht erzählt, dass er vorhat, das Cottage zu verkaufen? Er wird also nicht in den Genuss eurer Verschönerungen kommen.«

			»Ich weiß, aber es ist etwas, was Nan und ich gemeinsam machen können.« Ich spreche mit gedämpfter Stimme weiter. »Sie ist in letzter Zeit oft recht niedergeschlagen.« Charlie starrt mich mit einem merkwürdig verwunderten Gesichtsausdruck an. »Jedenfalls wird uns Johns Immobilienmakler dankbar sein.«

			Er mustert mich noch einen Moment lang und nimmt dann zwei nicht zusammenpassende Weingläser vom Regal. Eines wirkt recht erlesen, verziert mit eingeätzten Disteln, das andere sieht aus, als stammte es aus einem Ein-Dollar-Laden.

			»Weiß oder rot?«, fragt er. »Es sei denn, du bevorzugst Scotch?«

			»Normalerweise nicht. Ich nehme Rotwein, bitte.« Er schenkt ihn in das schönere Glas ein, und wir bringen die Getränke ins Wohnzimmer. »Alice, du bist ja rot wie eine Geranie«, ruft Nan, als sie mich sieht.

			Ich lege eine Hand auf meine Wange.

			»Ich hoffe, ihr zwei habt in der Küche nichts Ungehöriges angestellt.« Sie zwinkert Charlie zu.

			»Alles absolut jugendfrei«, beteuert er.

			Wir setzen uns aufs Sofa, und Nan wird blass, als sie das Glas in meiner Hand bemerkt. Sie atmet tief und zitternd ein. Charlie und ich werfen uns einen besorgten Blick zu.

			»Ist alles in Ordnung?«, frage ich sie.

			»Das war Joyces besonderes Glas.« Ihre Stimme gerät ins Stocken. »Alice wird gut darauf aufpassen«, sagt sie und schaut hoch zur Decke.

			Ich warte darauf, dass Charlie nervös herumrutscht oder auf seine Hände starrt oder irgendwie sonst seine Betretenheit darüber zum Ausdruck bringt, dass Nan mit ihrer toten Freundin spricht, aber stattdessen erhebt er sein Glas. »Auf Joyce.« Und dann schaut er mich an, und seine grünen Augen ziehen mich in den Bann. »Und auf Alice. Happy Birthday.«

			Wir nehmen alle einen Schluck, dann fährt Charlie fort: »John und Joyce waren gut zu uns, als mein Vater starb.«

			Er hat also beide Elternteile verloren? Ich starre auf Charlies Profil – es besteht aus harten, markanten Linien, keine Schwäche ist zu erkennen.

			»Das tut mir so leid«, sage ich leise.

			»Es ist schon lange her. Ich war vierzehn.« Er sagt es so, als ob es nicht mehr wehtun sollte, als wäre der vierzehnjährige Charlie, der seinen Vater verloren hat, ein anderer Mensch.

			»Ich erinnere mich«, meint Nan, und ich reiße den Blick von ihm los, um sie anzusehen. »Es kam ganz überraschend, nicht wahr? Er war noch sehr jung.«

			Ein Muskel in Charlies Kiefer spannt sich an. »Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen, als er gerade im Restaurant unserer Familie kochte.«

			»John und Joyce waren so traurig«, sagt Nan. »Sie machten sich Sorgen um euch Jungs und eure Mutter.«

			Charlie beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Unsere Mutter war untröstlich, aber sie musste das Restaurant weiterführen, sodass Sam und ich viel allein waren. Joyce kam fast jeden Tag vorbei, wenn sie im Cottage war. Sie brachte uns Muffins, Kekse und Aufläufe mit.« Jetzt ist er ganz anders als der Mann, mit dem ich gerade in der Küche gesprochen habe. Er wirkt so besonnen, so gefasst.

			»Typisch Joyce«, seufzt Nan. »Sie war ein wunderbarer Mensch.«

			»Das war sie«, stimmt Charlie ihr zu. »Und John auch. Er hat Sam und mich mit zum Angeln genommen und sich über alles Mögliche mit uns unterhalten. Es hat auf jeden Fall geholfen, dass wir mal aus dem Haus kamen und jemand ganz normal mit uns geredet hat. Ich hätte wahrscheinlich viel mehr Unsinn gemacht und noch mehr gefeiert, wenn er nicht jedes Mal vorbeigekommen wäre, wenn die Musik mal wieder zu laut wurde, während meine Mutter arbeiten war. Er hat auf uns aufgepasst.«

			Nan schweigt, und dann richtet sich Charlies Blick auf. »Er ist immer noch ein wunderbarer Mensch.«

			Sie starren sich an.

			»Da bin ich mir sicher«, sagt Nan und schaut weg.

			»Er hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass Sie ihn anrufen sollen. Ich soll Ihnen sagen, dass er Sie vermisst.«

			Nans Augen werden glasig, und ich weiß nicht, ob ich fragen soll, wovon in aller Welt Charlie redet, oder ihn gegen die Schulter knuffen soll, weil er meine Großmutter in Bedrängnis gebracht hat.

			»Mal sehen«, sagt sie.

			Ich räuspere mich, weil ich unbedingt das Thema wechseln will. »Charlie, jetzt ist doch ein guter Zeitpunkt für Glitzer, oder?«

			Ich drücke einen Klecks silbernes Gel in meine Handfläche und studiere, sorgfältig jeden Augenkontakt vermeidend, Charlies Gesicht. Mit untergeschlagenen Beinen sitze ich ihm auf der Couch gegenüber, und obwohl Nan anwesend ist, fühlt es sich intim an, ihm so nah zu sein.

			»Stimmt was nicht?«

			Jetzt schaue ich ihm doch in die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, ob es dir steht.«

			Goldsprenkel in seinen grünen Augen blitzen mich an. »Mir steht alles. Hör auf, Zeit zu schinden, Alice.«

			Ich tupfe den Zeigefinger in das Gel, führe die Hand hoch zu Charlies Gesicht und überlege, welche Stelle ich am sichersten berühren kann. Doch es sind nicht die markanten Linien seines Kiefers oder sein laserscharfer Blick, die mich plötzlich verunsichern, sondern die Tatsache, dass er hier ist, an meinem Geburtstag, mit einem selbst gebackenen Kuchen und einem Geschenk, das jetzt schon ein Insiderwitz zwischen uns ist.

			Charlies Augenbrauen wandern nach oben, und mir wird bewusst, dass ich ihn schon eine absurd lange Zeit betrachte. Ich höre, wie Nan sich bewegt, drehe mich zu ihr um und sehe, dass sie nach ihrem Stock greift.

			Ich springe sofort auf. »Brauchst du Hilfe?«

			»Schon gut. Ich muss bloß für kleine Mädchen.«

			Als sie den Raum verlassen hat, sitze ich Charlie allein gegenüber. Die Stille ist zu viel.

			»Musik?«

			Ich kauere mich neben Johns ziemlich in die Jahre gekommene CD-Sammlung. Puh. Schließlich entscheide ich mich für The Definitive Rod Stewart, und »Maggie May« ertönt.

			»Rod Stewart?«, fragt er ungläubig.

			»Jap. Bin ein großer Fan.«

			Ich setze mich wieder zu Charlie und lasse den Finger über seinen Wangenknochen schweben.

			»Du hast doch keine Angst vor mir, oder?«

			»Ich hab bloß Angst, Glitzer auf dein Jackett zu schmieren.«

			Charlie lacht, als wüsste er, dass das bloß eine faule Ausrede ist, und streift dann seine Anzugjacke ab. Er macht die Manschettenknöpfe auf und schiebt die Ärmel seines Hemdes hoch.

			»Besser?« Sein fragender Blick ist wie ein Spiel von Wahrheit oder Pflicht.

			»M-hm.«

			

			Ich lege den Finger sanft auf die obere Kante seines rechten Wangenknochens und fahre dann nach oben in Richtung Schläfe. Ich spüre seinen Blick auf mir, aber wiederhole das Ganze auf seiner linken Gesichtshälfte, ohne ihm in die Augen zu schauen. Falls er merkt, dass meine Hand zittert, erwähnt er es nicht.

			»Wie sehe ich aus?«

			Ich lehne mich zurück, um mein Werk zu begutachten. Natürlich steht ihm Glitzer. »Ziemlich albern.«

			Er grinst. »Das bezweifle ich.«

			Nachdem Nan wieder da ist, lasse ich die beiden allein, um den Salat zuzubereiten, und als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, sitzt er auf einem Esstischstuhl vor ihr und lackiert ihr die Nägel mit dem lila Nagellack. Er stellt sich ziemlich ungeschickt an; der winzige Verschluss hat die falsche Größe für seine Hände. Ich schleiche mich an ihnen vorbei, um meine Kamera zu holen, mache ein Foto von Charlie, der voll auf Nans Maniküre konzentriert ist, und ein weiteres, als beide zu mir aufblicken.

			»Hat Alice dir erzählt, dass sie nicht zum ersten Mal hier am See ist?«, fragt Nan, als wir alle vor Tellern mit Lasagne am Tisch sitzen. Charlies Blick schnellt zu mir. »In dem Sommer, als John und Joyce verreist waren, habe ich sie und ihre jüngeren Geschwister mit hergenommen.«

			»Das hat sie gar nicht erwähnt«, antwortet er und schaut mir direkt in die Augen.

			»Als ich siebzehn war.« Ich werfe Nan einen vielsagenden Blick zu. Sie hat nichts gesagt, aber sie muss Charlie mit dem gelben Boot auf meinem Foto in Verbindung gebracht haben.

			»Wirklich? Da muss ich neunzehn gewesen sein. In dem Sommer war ich hier.«

			»Dann sind wir ja schon drei«, sage ich.

			»Hm.« Charlie nippt an seinem Wein. Er ist noch immer beim ersten Glas, während ich schon … ähm? … mehrere hatte?

			Wir sind fast mit dem Essen fertig, als mir auffällt, dass Charlie einen Daumennagel lila angemalt hat. Bei diesem Anblick spüre ich ein leichtes Ziepen in der Brust.

			»Ich dachte, ich höre besser auf, bevor ich es richtig verhunze«, sagt Charlie, als er bemerkt, dass ich auf seine Hand starre.

			Ich lächle, aber mein Herz schlägt schneller als sonst. Wahrscheinlich liegt es am Wein. Wahrscheinlich hat es rein gar nichts damit zu tun, dass wir zwar ein ziemlich ungewöhnliches Trio sind, uns die Gesprächsthemen aber den ganzen Abend über nicht ausgegangen sind. Oder damit, dass Charlie auf beste Weise unberechenbar ist. Oder dass ich seit Ewigkeiten nicht mehr so gelacht habe. Oder damit, wie überschwänglich Charlie meine Lasagne lobt und sie als wunderbare Kombination aus Tomatensoße, Pasta und verschiedenen Käsesorten bezeichnet. Oder dass er den Tisch abräumt, dann das Geschirr spült und meine Hilfe ablehnt.

			Als er damit fertig ist, kehrt er mit dem Kuchen zurück, der mit einer einzelnen Kerze geschmückt ist. Ich zücke meine Kamera und halte Charlie mit Diadem und Glitzer, »Happy Birthday« singend, auf meinen Fotos fest.

			Es ist ein Kuchen aus dunkler Schokolade mit Schokobuttercreme, und er ist verdammt gut. Beim ersten Bissen stoße ich einen hemmungslosen Laut aus.

			»Du kannst ja wirklich backen«, sage ich mit vollem Mund.

			Charlie grinst. Es ist ein jungenhaftes Lächeln, mit Grübchen und voller Freude. Es ist sein echtes Lächeln.

			»Hast du den selbst gemacht?«, fragt Nan.

			»Nach einem Rezept meiner Mutter.«

			»Er ist unglaublich«, schwärme ich weiter. »Saftig und reichhaltig, aber nicht zu schwer. Oder zu süß. Er ist wirklich, wirklich gut.«

			»Hervorragend«, pflichtet Nan mir bei. »Ich hätte gerne das Rezept.«

			Charlie strahlt meine Großmutter an. »Meine Mutter wäre sicher begeistert gewesen, das zu hören.«

			Das Ziepen in meiner Brust meldet sich erneut, nur noch stärker.

			»Ich glaube, sie wäre vor allem darüber begeistert gewesen, dass du ihn gebacken hast«, meint Nan.

			Ich schwärme noch immer von dem Kuchen, als eine Hupe mich unterbricht.

			Aaaah-wuuuh-gaaaaah!

			»Oh, Mist.« Charlie sieht mich erschrocken an. »Sie sind hier.«
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			»Wer ist hier?«, frage ich, stehe vom Tisch auf und schaue aus dem Fenster.

			Die Wolkendecke ist aufgerissen, und rote Schlieren ziehen sich über den schieferblauen Himmel. Es dämmert bereits, aber auf dem See sind unzählige Boote zu sehen, die alle in dieselbe Richtung fahren. Charlies Boot treibt direkt vor unserem Steg, und es sind zwei Personen an Bord. Ich werfe ihm über die Schulter einen Blick zu.

			»Mein Bruder und seine Frau.«

			»Wie schön!«, ruft Nan.

			Dem Ausdruck auf Charlies Gesicht nach zu urteilen, ist er da anderer Meinung.

			»Was machen sie hier?«

			»Chaos anrichten. Ich versuche mal, sie loszuwerden.«

			»Aber warum denn?«, fragt Nan, doch er ist bereits auf dem Weg nach draußen.

			Wir werfen uns einen Blick zu.

			»Geh ihm nach«, sagt sie. »Und dann erstatte mir Bericht.«

			Ich tue, was mir gesagt wurde, und folge Charlie zum Steg. Als ich gerade die Stufen hinuntergehe, höre ich, wie er sagt: »Ihr seid solche Nervensägen.«

			

			»Ich habe nichts damit zu tun«, antwortet eine tiefe Stimme, die fast wie die von Charlie klingt. »Percy hat darauf bestanden. Obwohl ich nichts dagegen habe, dich ein bisschen ins Schwitzen zu bringen.«

			»Ich schwitze nicht.«

			»Nein, du glitzerst«, sagt eine Frau.

			Ich betrete den Steg, und alle drei blicken mich an. Ich hebe die Hand. »Hey.«

			»Du musst Alice sein«, sagt die Frau. Es ist zu dunkel, um sie gut zu sehen, aber ich kann erkennen, dass sie brünett ist und auffallend große Augen hat. Außerdem ist sie schwanger.

			»Die bin ich.«

			Ich stelle mich neben Charlie an die Stegkante. »Tut mir leid«, sage ich zu ihm, »aber Nan hat mich auf Erkundungsmission geschickt.«

			»Dann bin ich jetzt von Spionen umzingelt«, sagt er, doch es liegt keine Schärfe in seiner Stimme.

			»Wir spionieren nicht«, sagt die Frau zu mir. »Es ist bloß so, dass Charlie sich strikt geweigert hat, irgendwelche Informationen über das geheimnisvolle Mädchen auf der anderen Seite der Bucht preiszugeben, also dachte ich, wir schauen einfach selbst vorbei, um Hallo zu sagen und dir ein bisschen auf den Zahn zu fühlen. Übrigens: Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Wie war der Kuchen? Charlie hat sich geweigert, mich – seine schwangere Schwägerin! – probieren zu lassen.«

			Ich sehe Charlie an.

			»Ich weiß. Sie redet viel«, sagt er. »Du hast den Teil vergessen, bei dem du dich vorstellst, Pers.«

			

			Sie winkt mir zu. »Entschuldige. Ich bin Persephone, aber bitte nenn mich Percy, und das ist Sam.«

			»Schön, dich kennenzulernen, Alice«, sagt Sam. Sein Haar ist dunkler als das von Charlie und ein bisschen zerzaust, aber viel mehr kann ich nicht erkennen.

			»Alles Gute zum Geburtstag. Tut mir leid, dass wir deinen Abend stören. Percy ließ sich nicht davon abhalten.«

			»Kein Ding. Freut mich, euch beide kennenzulernen.« Ich werfe Charlie einen betonten Blick zu. »So eine schöne Überraschung.«

			»Sie sind heute extra aus Toronto hergekommen«, erklärt er.

			»Charlie hat versucht, dich für sich zu behalten«, berichtet Percy mir. »Aber er weiß genau, dass ich mir schon lange eine Ferienhaus-Freundin wünsche, also bin ich hergekommen, um dich für mich zu beanspruchen.«

			Ich lache. »Und wie darf ich mir das vorstellen?«

			»Ich dachte, du möchtest vielleicht mit uns das Feuerwerk zum Canada Day anschauen.«

			»Fahren die ganzen Boote dorthin?«

			Sam nickt. »Es ist ziemlich cool, es vom Wasser aus zu sehen.«

			Ich schaue Charlie an.

			»Ich komme mit, wenn du willst«, sagt er.

			»Ja, das will ich«, sage ich zu ihm. »Das klingt nach Spaß.«

			Wir schließen uns der Bootsparade an, und obwohl ich einen Pulli angezogen habe, wird es im Fahrtwind kühl. Charlie und ich sitzen vorne, Sam und Percy auf dem Fahrer- und Beifahrersitz. Nan hätte mich fast aus der Tür geschubst, als ich ihr gesagt habe, was ich vorhätte.

			Als wir um die Ecke biegen, sehen wir bereits Dutzende von Booten, die im Wasser schaukeln. An einer Stelle der Bucht gibt es einen Strand mit einem Spielplatz und eine Dammstraße, die vom Festland zu einer großen Insel führt. Am Ufer stehen viele Autos, bereit für das Spektakel.

			»Das ist …«, mit einem breiten Lächeln im Gesicht schaue ich Charlie an und dann zurück auf die Bucht, »so cool.«

			»Ich hab das auch schon ewig nicht mehr gemacht. Als Kinder waren wir jedes Jahr hier.«

			Obwohl Percy gemeint hat, dass sie mich für sich beanspruchen wolle, verziehen sie und Sam sich nach hinten auf das Boot, während wir darauf warten, dass der Himmel ganz dunkel wird. Ich werfe ihnen einen verstohlenen Blick zu. Sam ist gut aussehend wie Charlie, aber er hat etwas Weicheres an sich. Er wirkt jungenhafter. Percy sitzt auf seinem Schoß, und er sieht sie ehrfürchtig an. Dann zieht er sie an sich und küsst sie sanft.

			»So sind sie immer«, sagt Charlie.

			Ich schaue ihn ungläubig an.

			»Brauchst du mir nicht zu erzählen«, meint er, doch er lächelt dabei. »Warum hast du eigentlich nicht erwähnt, dass du schon mal einen Sommer hier verbracht hast?«

			»Gab ja keinen Anlass dazu.« Eine Halbwahrheit. »Aber es war toll. Eine dieser prägenden Jugenderfahrungen, weißt du?«

			»Klar.« Er starrt mich einen Moment lang an. »Es überrascht mich allerdings.«

			

			»Warum?«

			»Weil ich mich nicht an dich erinnere.«

			Ich blicke hoch zum Himmel, wo die Sterne langsam zum Leben erwachen. »Ich schätze, ich bin nicht besonders einprägsam.«

			»Tja, also, das ist Blödsinn«, sagt Charlie, und ich drehe mich wieder zu ihm um. »Du weißt, dass du heiß bist.«

			»Ich war nicht auf ein Kompliment aus«, sage ich leicht defensiv. »Es ist bloß die Wahrheit. Besonders, als ich siebzehn war.«

			»Das kaufe ich dir nicht ab. Wir waren Nachbarn. Ich bin sicher, dass du mir aufgefallen wärst.« Der erste Feuerwerkskörper pfeift Richtung Himmel, aber keiner von uns dreht sich danach um. Er explodiert über uns und spiegelt sich in Charlies glitzerndem Gesicht.

			»Tja, wie’s aussieht, eben nicht«, sage ich, bevor eine Reihe von Knallgeräuschen über den See hallt. Ich lasse mich tiefer in den Sitz sinken, lege den Kopf zurück und beobachte, wie goldene Blumen am Nachthimmel erblühen.

			»Aber du musst uns doch gesehen haben.« Charlie lässt nicht locker, wie ein Hund, der einen Knochen wittert. »Wir waren praktisch von früh bis spät auf dem Wasser, und wir waren nicht gerade leise. Warum hast du nicht mal Hallo gesagt?«

			Ich bemerke seinen Blick auf mir, aber ich schaue nicht hin. Ich spüre jeden explodierenden Feuerwerkskörper in meiner Brust.

			»Ich war schüchtern«, sage ich ihm. »Ich hätte Hallo sagen können, aber ich hätte nicht gewusst, was ich als Nächstes sagen sollte.«

			

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du schüchtern warst.«

			Ich lache schnaubend.

			»Was ist so lustig daran?«

			Ich drehe den Kopf zur Seite. Charlie hat die Arme hinter dem Kopf verschränkt, ein Bild der Gelassenheit, aber er mustert mich mit scharfer Intensität.

			»Es ist lustig, weil ich die Schildkröte bin.«

			Charlie sieht entsprechend verwirrt aus.

			»Ich habe drei Geschwister«, erkläre ich. »Heather ist zwei Jahre älter. Luca und Lavinia sind vierundzwanzig.« Ich kann mich nicht erinnern, wann oder warum wir uns diese Tiergeschichte ausgedacht haben, aber für uns Everly-Kinder ist sie von fundamentaler Bedeutung. »Heather ist der Löwe, Lavinia der Flamingo und Luca der Affe.«

			»Und du bist die Schildkröte.«

			»Genau. Auch wenn nur ›Kröte‹ als mein Spitzname hängen geblieben ist. Meine Familie besteht aus lauter starken Persönlichkeiten. Abgesehen von meiner Mutter sind sie alle laut und rechthaberisch und … ich weiß nicht … strahlender als ich? Ich bin die Stille, die Besonnene«, erkläre ich ihm. »Und ich bin auch heute noch schüchtern.«

			Charlie runzelt die Stirn, und wir schweigen beide. Ich konzentriere mich wieder auf das rot-weiße Zischen über uns.

			»In meiner Gegenwart bist du gar nicht still«, meint er eine Minute später nachdenklich, als hätte er es sich gut überlegt.

			»Nein.« Ich drehe mich zu ihm um. Charlie hat etwas an sich, das den Teil meines Gehirns beruhigt, der sich ständig Sorgen macht, etwas Falsches zu sagen. »Allerdings wäre ich schüchtern gewesen … damals, meine ich.«

			Aber ich frage mich, ob das wirklich stimmt oder ob es mir mit siebzehn nicht leichtgefallen wäre, mit ihm befreundet zu sein.

			»Ich schätze, das werden wir nie erfahren.«

			»Hattest du einen Spitznamen, als du jünger warst?«

			»Ja«, sagt er leise. »Mein richtiger Name ist Charles. Aber mein Vater hat mich immer Charlie genannt.«

			»Wie warst du denn so?«, frage ich.

			Charlie dreht sich zu mir, stützt sich auf den Ellbogen und schaut mich an. »Furchtbar.«

			Ich muss lachen. »Also im Grunde so wie jetzt?«

			»Siehst du, deshalb mag ich dich.«

			»Weil ich mich über dich lustig mache?«

			»Weil du ehrlich bist. Und nur damit das klar ist, ich finde, dass du total strahlst.«

			»Das ist bloß der Glitzer«, wehre ich ab.

			Charlies Blick wandert langsam über mein Gesicht. »Definitiv der Glitzer.«
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			Noch 61 Tage am See

			Am nächsten Morgen stehe ich mit Schokoladenkuchen vor dem Zuhause der Floreks. Es wirkt heimelig, weiß mit schwarzen Zierleisten und Giebelfenstern im obersten Stockwerk. Das Haus verfügt über eine große Veranda und eine frei stehende Garage mit einem Basketballkorb über dem Tor. Insgesamt wirkt es weniger rustikal als das Cottage von John und Joyce – das Gestrüpp drum herum wurde zurückgeschnitten und hat Platz für Rasen und Beete gemacht.

			Ich klopfe an die Tür, in der Annahme, dass alle bereits wach sind – das Hämmern hat schon vor einer Stunde begonnen. Percy öffnet, nur mit einem orangefarbenen Bikini bekleidet, die Tür.

			»Alice, hi.«

			»Ich habe Kuchen mitgebracht.«

			»Du bist ein Traum.« Sie deutet auf ihren Körper. »Entschuldige meine Aufmachung. Ich habe nicht mit Besuch gerechnet, und es ist einfach viel zu heiß für richtige Kleidung.«

			

			Ich stammle eine Entschuldigung, aber Percy nimmt mir mit der einen Hand den Teller ab und greift mit der anderen meinen Arm, um mich ins Haus zu ziehen. Dann watschelt sie barfuß mir voraus in die Küche. Ihr dunkelbraunes Haar ergießt sich in sanften Wellen über ihren Rücken. Meins habe ich im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Ich bin schwarz gekleidet – gebügelte Shorts, ein dünner Gürtel, eine ärmellose Bluse und Ledersandalen – und fühle mich im Vergleich zu ihr irgendwie steif.

			»Kaffee?«, fragt sie mich über die Schulter hinweg. »Die Jungs hauen draußen auf Kanthölzer ein, als wüssten sie, was sie tun.«

			»Klar.«

			Ich lehne mich an den Küchentresen, während Percy frische Bohnen mahlt.

			»Du hast eine Kamera dabei«, sagt sie, bevor ich Gelegenheit hatte zu erklären, warum ich meine Sony über der Schulter trage.

			»Ich bin Fotografin.«

			Sie lächelt mich breit an. »Ich weiß. Das ist eines der wenigen Dinge, die ich Charlie entlocken konnte. Du hast sogar schon mal für mein Magazin fotografiert.«

			Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. »Wo arbeitest du denn?«

			»Bei Shelter. Du hast letztes Jahr ein unglaubliches Shooting für uns gemacht.«

			»Oben in Muskoka.« Ich erinnere mich. Es war für einen Artikel über eine Erbin, die das Ferienresort ihrer Familie modernisiert und dabei seine Geschichte bewahrt hat. »Die Frau, um die es ging, hasste es, fotografiert zu werden.«

			»Meine Bildredakteurin hat so was erwähnt, aber an den Aufnahmen konnte ich das nicht erkennen«, meint Percy. »Du scheinst sie ganz gut aufgelockert zu haben.«

			Ich weiß noch, dass ihr Verlobter vorbeikam, als wir gerade aufbauten, und ihr Gesicht sich aufhellte. Nachdem er wieder gegangen war, fragte ich sie, wie sie sich kennengelernt hätten, und sie verwandelte sich in die Person, die sie wahrscheinlich ist, wenn ihr keine Kamera vor die Nase gehalten wird.

			Es war ein gutes Shooting. Die Bildredakteurin war reizend. Wir reisten zusammen nach Muskoka und übernachteten dort. Am nächsten Morgen fuhren wir mit dem Kanu raus, damit ich noch ein paar Aufnahmen vom Wasser aus machen konnte, und wir unterhielten uns eine ganze Stunde lang. Ich wollte mich danach eigentlich bei ihr melden und fragen, ob wir nicht regelmäßiger zusammenarbeiten könnten, aber dann war ich zu beschäftigt mit anderen Aufträgen.

			»Hast du immer eine Kamera dabei?«, erkundigt sich Percy.

			»Irgendwie schon. Ich dachte, du hättest vielleicht gerne ein paar Fotos von diesem Sommer, bevor das Baby kommt.«

			Sie legt den Kopf schief. »Wie ein Schwangerschaftsshooting?«

			»Nichts so Gestelltes. Nur ein paar spontane Aufnahmen, damit du dich an diesen Moment erinnern kannst.« Egoistisch betrachtet fühle ich mich unter Fremden einfach wohler, wenn ich sie fotografiere.

			

			Sie grinst. »Das ist so nett. Obwohl ich nicht recht weiß, ob irgendwer Bikinifotos von mir im sechsten Monat braucht.«

			»Du siehst wunderschön aus«, sage ich ehrlich. Percy hat Rehaugen, ein paar Sommersprossen und eine süße Nase. Jedes dieser Merkmale für sich genommen ist schon hübsch, aber zusammen ergeben sie etwas noch Faszinierenderes.

			»In Ordnung«, sagt Percy. »Es wäre schön, ein paar Fotos von diesem Sommer zu haben.« Sie atmet aus. »Bevor es ernst wird.«

			Ich nehme den Objektivdeckel von meiner Kamera und schlüpfe in den Fotografin-Alice-Modus.

			»Was dein Körper da leistet, ist erstaunlich«, sage ich zu Percy, und sie legt die Hände auf ihren Bauch und betrachtet ihn lächelnd.

			»Oder wie etwas aus einem Horrorfilm.«

			Klick.

			Sie schaut mich überrascht an. »Du bist wirklich wunderschön«, sage ich zu ihr, und sie lächelt erneut.

			Klick.

			»Aha«, sagt Percy. »Mit deinem Süßholzgeraspel versuchst du an eine anständige Aufnahme von mir zu kommen.«

			Ich lache. »Du hast mich erwischt, aber ich sag auch die Wahrheit.«

			Ich mache noch ein paar Fotos, während sie vier Tassen aus dem Schrank holt und mit Kaffee füllt. Dann lege ich mir den Kameragurt wieder über die Schulter, als Percy mir zwei Tassen reicht.

			»Los, bringen wir den Jungs ihre Dosis Koffein.«

			

			Percy geht voraus auf die Terrasse, und wir erstarren beide kurz, als wir Charlies und Sams laute Stimmen hören. Ich werfe Percy einen Blick zu, und ihr zunächst erschrockenes Gesicht entspannt sich gleich wieder.

			»Brüder«, schnaubt sie. »Sie lieben sich, aber wenn es ums Kommunizieren geht, sind sie echte Nulpen.«

			»Worüber streiten sie sich denn?«, frage ich, als ich ihr die Verandastufen hinunter und ums Haus herum folge.

			Sie scheint ihre Antwort zu überdenken. »Wahrscheinlich über ihre jeweils mangelnden handwerklichen Fähigkeiten.«

			Ich höre sie, bevor ich sie sehe.

			»Es ist mir egal, wenn du nicht darüber reden willst. Du musst vorbereitet sein.« Sie klingen so ähnlich, dass ich nicht sagen kann, ob da Charlie oder Sam spricht.

			»Leck mich, Sam.«

			Damit wäre das geklärt.

			Ich werfe Percy einen fragenden Blick zu.

			»Setzen wir dem mal ein Ende«, sagt sie.

			Da entdeckt uns Charlie über Sams Schulter und raunt leise etwas.

			»Das Thema ist noch nicht erledigt«, zischt Sam.

			Beide Männer tragen Badeshorts, Sam mit einem T-Shirt und Charlie mit nacktem Oberkörper. Sam ist etwas größer, sein gewelltes Haar am Oberkopf länger, und seine Augen sind blau, aber sie sind ganz unverwechselbar Geschwister. Charlie wirft Sam einen finsteren Blick zu, der sich jedoch aufhellt, als er sich mir zuwendet. Ich muss daran denken, wie er mich gestern Abend beim Feuerwerk angesehen hat, und mein Herz schlägt schneller.

			

			Nachdem ich nach Hause gekommen war, hakte ich die Nummern vier (eine Geburtstagsparty für mich selbst schmeißen), vierzehn (Glitzer-Make-up) und fünfzehn (das grüne Kleid anziehen) auf meiner Bucketlist ab und starrte lange auf Nummer fünf (einen süßen Typen küssen). Ich fühlte mich lebendig und strahlend, wie Charlie gesagt hatte.

			Heute Morgen schickte ich Harrison eine Nachricht, um ihn wissen zu lassen, dass ich derzeit nicht für ein Abendessen zur Verfügung stünde. Und dann schrieb ich Willa eine E-Mail. Ich teilte ihr mit, dass ich die Fotos nicht wie gewünscht bearbeiten würde. Ich zitierte die ursprüngliche Auftragsbeschreibung (»ein erfrischend echtes Bademoden-Shooting«) und erklärte, dass ich das Projekt nicht angenommen hätte, wenn ich gewusst hätte, dass die Fotos so stark retuschiert werden sollen. Möglicherweise habe ich unsere Arbeitsbeziehung damit anhaltend beschädigt, aber ausnahmsweise fühlt sich der Gedanke, dass jemand mit mir unzufrieden ist, nicht wie eine absolute Katastrophe an.

			»Du scheinst ja ziemlich mutig zu sein, wenn du dich freiwillig in diesen Löwenkäfig wagst«, sagt Charlie jetzt zu mir und zeigt dabei mit dem Kinn auf Sam und Percy.

			»In der Hölle gibt es einen speziellen Ort für Leute, die einer schwangeren Frau Schokokuchen vorenthalten«, sage ich zu ihm. »Ich habe Percy ein Stück mitgebracht.«

			Dann starre ich in die Äste hoher Hemlocktannen und Ahornbäume, in denen ich den Rahmen eines großen Baumhauses erkenne. »Das ist es also?«

			»Beeindruckend, oder?«, meint Charlie.

			

			»Dein Ego?«, frage ich und blicke immer noch nach oben. »Ja. Es ist riesig.«

			Charlie lacht schmunzelnd, und ich reiche ihm seinen Kaffee. Mir fällt auf, dass Percy und Sam uns beobachten. Sie starrt mit offenem Mund, und er grinst schief.

			»Wie hältst du es bloß mit ihm aus?«, fragt Sam.

			»Gar nicht. Ich hab ihn nur noch nicht loswerden können.«

			Sam wirft Charlie einen Blick zu, der mit den Schultern zuckt. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie gnadenlos ist.«

			»Das passt ja dann perfekt zu dir«, meint Percy.

			»Wir sind bloß Freunde, Pers«, sagt er.

			Ein paar Sekunden lang fühlt es sich an, als wäre ich aus einem schönen Traum gerissen worden. Charlies Flirten bedeutet nichts.

			Er sieht mich an. »Stimmt’s, Alice?«

			»Stimmt.« Und es ist besser so, sage ich mir. Denn diesen Sommer konzentriere ich mich ganz auf mich – und Nan. Ich werde keine Gefühle an den Herzensbrecher jenseits der Bucht verschwenden. »Bloß Freunde.«

			»Das bezweifle ich«, murmelt Sam, und Percy stößt ihn mit dem Ellbogen in die Seite.

			»Ach, halt die Klappe«, sagt Charlie.

			Percys Magen knurrt laut, und sie lacht. »Der kleine Kerl muss das mit dem Kuchen mitbekommen haben.«

			»Das kleine Mädchen«, sagt Sam.

			Percy schüttelt den Kopf, aber sie sehen sich an, als wäre sonst niemand auf der Welt für sie von Bedeutung. In unseren vier gemeinsamen Jahren hat Trevor mich nie so angesehen.

			

			Mein Blick wandert zu Charlie. Er beobachtet die beiden mit einem fast schon wehmütigen Gesichtsausdruck. Als er bemerkt, dass ich ihn anstarre, lächelt er – aber es ist nicht sein jungenhaftes Grinsen, und es hat auch nichts Selbstgefälliges. Es ist ein Lächeln, das ich so bei ihm noch nie zuvor gesehen habe.

			»Du musst mal darin übernachten, wenn du es fertig gebaut hast«, sage ich und schaue wieder auf das Baumhaus.

			»Falls er es je zu Ende bringt«, witzelt Sam.

			Charlie gibt ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es rechtzeitig zur Party fertig habe.«

			Percy sieht skeptisch aus. »Die Party ist in drei Wochen.« Sie wendet sich an mich. »Du solltest vorbeischauen, Alice. Ein paar unserer Freunde wollen uns übers Wochenende besuchen.«

			Ein Haus voller Leute, die ich nicht kenne. Ich sehe Charlie an.

			»Komm schon«, sagt er. »Ich könnte wirklich Unterstützung gebrauchen.«

			»Das bezweifle ich, aber ich komme gern.« Ich schaue Percy an. »Ich bring auch meine Kamera mit.«

			»Dann machen wir uns mal besser wieder an die Arbeit«, meint Sam und gibt Percy einen Kuss auf die Wange.

			Ich sehe zu, wie Charlie die Leiter zum Baumhaus hinaufklettert, und bewundere das Muskelspiel seines Rückens. »Ich komme heute Nachmittag mal bei euch im Cottage vorbei, um noch ein paar Dinge zu erledigen«, ruft er mir über die Schulter zu.

			

			Als ich mich umdrehe, höre ich, wie Percy Sam zuraunt: »Glaubst du wirklich, dass sie nur Freunde sind?«

			»Du weißt doch, wie er ist«, erwidert er. Einen Moment später fügt er hinzu: »Aber ich schätze, es gibt für alles ein erstes Mal.«
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			Nan und ich nähen Vorhänge fürs Badezimmer und Bezüge für die Kissen im Wohnzimmer. Dazu plündern wir den Stoffvorrat bei Stedmans. Doch außer wenn Charlie in der Nähe ist, wirkt Nan trotzdem oft melancholisch und auch mürrisch. Ihre Physio-Übungen absolviert sie nur widerwillig, obwohl sie eindeutig helfen. Sie bewegt sich schon viel sicherer mit dem Stock, und wir machen gemeinsam vorsichtige Spaziergänge über die Bare Rock Lane. Jeden Tag gehen wir ein Stückchen weiter. Ich versuche, das Thema anzuschneiden, warum sie und John nicht miteinander reden, aber sie besteht darauf, dass es eine »Privatangelegenheit« sei.

			Glücklicherweise taucht Charlie jeden Nachmittag auf, nachdem er und Sam mit der Arbeit am Baumhaus fertig sind. Das Hämmern macht mir nichts mehr aus. Das Geräusch von zwei Brüdern, die zusammen arbeiten, hat fast schon etwas Wohltuendes, auch wenn ich sie über die Bucht hinweg immer wieder streiten höre. Gelegentlich erledigt Charlie anfallende Arbeiten rund ums Cottage – er harkt heruntergefallene Tannennadeln zusammen und repariert eine lose Stufe. Er verbringt so viel Zeit hier, dass ich mich manchmal frage, ob er Percy und Sam aus dem Weg geht. Die Art und Weise, wie er die beiden angesehen hat, geht mir nicht mehr aus dem Kopf.

			Am Mittwoch begleitet er Nan zu ihrer ersten Chorprobe bei den Stationkeeper Singers, und sie kehrt mit dem Plan zurück, mit ihm gemeinsam ein Team für den Euchre-Spielabend zu bilden. Am Donnerstag fährt er mit Sams rotem Pick-up vor, die Ladefläche voller Holz. Er will ein richtiges Geländer für die Treppe zum See bauen, damit Nan zum Schwimmen sicher hinuntersteigen kann. Er stellt eine Tischkreissäge auf der Terrasse auf. Sein T-Shirt hat er achtlos auf einen Haufen neben sich geworfen. Er trägt schwarze Badeshorts und Stahlkappenstiefel. In meinen Augen passt das wirklich gut zusammen.

			Wenn er für heute fertig ist, werden wir schwimmen gehen, so wie schon gestern und vorgestern. Ich habe den Elch für Charlie aufgeblasen, aber er beansprucht das Pegasus-Einhorn für sich. Ich schwimme am Ufer entlang, während er auf seinem Gummitier herumdümpelt, und dann geselle ich mich mit dem Elch zu ihm. Gestern haben wir uns mehr als eine Stunde lang unterhalten, über unsere Arbeit, unsere Wohnungen und unsere Lieblingsorte in der Stadt. Wir haben uns über unsere Familien und unsere Studienzeit ausgetauscht, über die Musik, die wir gerne hören, unsere Reisen und unsere Lieblingsbücher. Ich habe erfahren, dass Sam Kardiologe ist und dass Percy in ihrer Freizeit an einem Roman schreibt. Ich weiß jetzt auch, dass Charlies letzte Beziehung kurz nach Weihnachten endete – er und Genevieve waren ein paar Monate lang zusammen, und die Trennung ging von ihm aus. Als er mich dann nach meinem Ex fragte, wechselte ich schnell das Thema – ich will Trevor nicht hierher an den See holen. Als ich mich erkundigte, worüber er und Sam sich neulich gestritten hätten, gab Charlie mir lediglich eine ausweichende Antwort. Offensichtlich will er diese Sache auch nicht mit an den See bringen.

			Gerade beobachte ich ihn vom Nähtisch aus, mein Blick wandert zu seinen Schultern, während er die Säge bedient, und seine gebräunte Haut glänzt in der Sonne. Nan meint, ich würde schon sabbern.

			»Tu ich gar nicht.« Möglicherweise läuft mir ein wenig das Wasser im Mund zusammen. Was kann ich schließlich dafür, dass Charlie hier ohne T-Shirt herumläuft? Wer könnte mir schon verdenken, dass ich da heimlich ein paar Blicke riskiere? Ich bin schließlich auch nur ein Mensch.

			Wie eine Königin auf ihrem Thron betrachtet Nan mich über ihre Brille hinweg von ihrem Sessel aus. »Ich mache dir da gar keinen Vorwurf. Wenn ich jünger wäre, würde ich ihn nicht von der Bettkante stoßen.«

			»Von Bettkante kann gar keine Rede sein. Er sieht mich nicht so.«

			»Oh, bitte«, schnaubt Nan verächtlich.

			»Tut er nicht.«

			»Doch, tut er«, behauptet Nan voller Überzeugung. »Wenn du ihn nicht gerade anschmachtest, starrt er dich an. Es ist, als würde man ein Tennismatch beobachten.«

			

			»Wir sind Freunde«, sage ich ihr.

			Bloß Freunde, rufe ich mir in Erinnerung.

			»Ich kann mich nur schwer auf die Arbeit konzentrieren, wenn du mich so anstarrst«, sagt Charlie, als ich ihm ein Glas Wasser bringe.

			»Wenn du dermaßen schwitzt, ist es schwer, dich nicht anzustarren.« Schweißperlen rinnen ihm über die Brust. Mein Blick wandert an seiner Haut hinunter bis zu seinem Bauchnabel und der darunterliegenden Haarlinie. Er atmet tief ein.

			Als er das Glas aus meiner Hand entgegennimmt, schaut er genauer hin. »Der ist neu.«

			Ich trage einen gelben Bikini, den ich Anfang der Woche bei Stedmans gekauft habe, nachdem Willa sich wegen der Bademodenfotos bei mir gemeldet hatte. Die E-Mail bestand bloß aus zwei Buchstaben.

			Ok

			Keine Begrüßung. Keine Anrede. Ich starrte auf den Bildschirm und hielt mir die Hand vor den Mund. Und dann begann ich zu lachen. Vielleicht würde ich nie mehr für Swish arbeiten, aber ich hatte mich durchgesetzt. Niemand wird mir die Erlaubnis geben, die Fotografin zu sein, die ich sein möchte, außer ich selbst. Daraufhin musste ich etwas tun, um meinen Sieg zu feiern, also fuhr ich in den Ort und kaufte mir für vierunddreißig Dollar einen String-Bikini (zweite Wahl). Er zeigt viel mehr von allem, als ich es gewohnt bin, aber es ist drückend heiß, und ich fühle mich irgendwie verwegen.

			»Ja, der ist neu«, sage ich zu Charlie.

			»Pass auf, dass du damit nicht zu viel Sonne abbekommst«, sagt er. Sein Gesicht ist gerötet. Er stützt die Hände auf die Knie und beugt sich schnaufend vor.

			»Alles okay?«

			»Ich bin nur nicht so in Form.«

			»Deine Bauchmuskeln sagen etwas anderes.« Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich denke, es wird Zeit, dass du aufhörst. Du warst den ganzen Tag in der Sonne.«

			Ich führe ihn ins Haus, vorbei an Nan, die trotz Charlies Getöse selig auf der überdachten Veranda eingeschlummert ist. Er bleibt im Durchgang zum Wohnzimmer stehen und stützt sich mit einer Hand an der Wand ab.

			»Charlie?«

			Er starrt mich mit großen Augen an.

			»Es ist bloß die Hitze«, beruhige ich ihn, aber sein Blick sagt, dass er mir nicht glaubt. Er scheint aufrichtig besorgt zu sein.

			»Hier, setz dich.« Ich nehme seinen Arm und führe ihn zur Couch, dann lasse ich ihn allein, um einen kalten Waschlappen zu holen. Als ich zurückkomme, hat er den Kopf in die Hände gestützt. Ich setze mich neben ihn und tupfe ihm mit dem Lappen den Nacken ab.

			»Das fühlt sich gut an.«

			Charlie schließt die Augen, und ich streiche mit dem Tuch sanft über seine Stirn und die Schläfen. Sein Atem beruhigt sich.

			»Das ist mir jetzt echt unangenehm«, sagt er nach einer Weile, den Kopf immer noch gesenkt.

			»Das ist gar nichts. Du hast meine Bucketlist gelesen. Um den Grad an Demütigung zu erreichen, müsstest du dich schon deutlich schlimmer anstellen, als bloß einen leichten Sonnenstich zu bekommen.«

			Er dreht sein Gesicht zu mir. Sein Blick trifft meinen, suchend und ernst. »Verrate mir, warum du sie geschrieben hast.«

			»Nostalgie?«, brumme ich.

			Charlie setzt sich langsam wieder aufrecht hin und lehnt sich dann auf der Couch zurück, sein Kopf ruht, zu mir gedreht, am Polster der Rückenlehne. Er sieht mich abwartend an.

			Ich kaue nachdenklich auf meiner Wange. »Ich hatte ein ziemlich hartes Jahr. Wieder hier zu sein, hat mich an den Sommer erinnert, als ich siebzehn war – und ich habe überlegt, was ich anders machen würde als damals, wenn ich die Chance dazu hätte. Ich weiß, dass ich mich im September all den Dingen stellen muss, die in Toronto auf mich warten. Aber solange ich hier bin, möchte ich nicht daran denken und all die unsinnigen Sachen machen, die ich tun würde, wenn ich wieder siebzehn wäre.«

			»Und du magst Listen«, sagt Charlie behutsam.

			»Ganz genau.« Einen Moment lang versinke ich in seinem teichgrünen Blick. Dann ziehe ich die Nase kraus. »Ziemlich albern, oder?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube, ich kann das nachvollziehen. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, mit dem Wissen, das ich jetzt habe, würde ich es wahrscheinlich tun.«

			»Echt?«

			

			»Klar. Es gibt Dinge, die ich gerne anders machen würde. Mit diesem Gefühl, unbesiegbar zu sein, das ganze Leben noch vor sich zu haben. Und vor allem ohne Sechzig-Stunden-Woche.«

			»Keine Rechnungen. Oder echte Verantwortung. Keine Ex-Freunde mit Verlobten namens Astilbe.«

			Charlie lächelt. »Ganz genau.«

			»Kein Verbiegen.«

			»Keine ernsthaften Konsequenzen«, fügt Charlie hinzu.

			»Richtig.«

			»Kann ich die Liste noch einmal sehen?«

			Mein Lächeln erstarrt. »Du hast sie doch schon ziemlich genau angeguckt, oder?«

			Er macht eine wegwischende Geste.

			»Ach, komm schon, Alice. Ich werde dich nicht auslachen«, sagt er, und das Funkeln kehrt in seine Augen zurück.

			»Vielleicht doch.«

			»Okay, vielleicht. Aber ich werde deswegen nicht weniger von dir halten.«

			Und ich glaube ihm. Seufzend hole ich mein Notizbuch. Und Charlie liest es, während ich ihm mit verschränkten Armen über die Schulter blicke.

			Er sieht auf. »›Leichte Drogen, Fragezeichen, Fragezeichen, Fragezeichen‹?«

			»Ich war die Art von Mädchen, von der alle annahmen, dass sie nie einen Joint anrühren würde. Man hat mich buchstäblich mehr als nur einmal übergangen.«

			»Was hättest du denn gemacht, wenn dir ein Joint angeboten worden wäre?«

			

			»Ich hätte abgelehnt«, sage ich.

			Charlie strahlt mich an. »Du warst ein braves Mädchen.«

			»Das bravste. Und was ist mit dir?«

			»Das Gegenteil. Ich war leichtfertig. Übermütig. Eifersüchtig. Wettbewerbsorientiert. Ich war ein kleines Arschloch.« In seinem Lächeln liegt kein Humor. »Ich schätze, daran hat sich nicht viel geändert.«

			Charlie so über sich selbst reden zu hören, macht etwas mit mir. Ich setze mich wieder neben ihn.

			»Charlie, vielleicht passt dein Ego nicht in einen Flugzeughangar, aber du bist kein Arschloch. Ich bezweifle auch, dass du das damals warst.«

			»Glaub mir, das war ich. Wahrscheinlich ist es gut, dass wir uns als Jugendliche nicht begegnet sind. Ich hab viel dummes Zeug gemacht, um mich von meinen wahren Gefühlen abzulenken. Du hättest mich nicht gemocht.«

			»Du hast deinen Vater verloren, als du vierzehn warst. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwer das für dich gewesen sein muss.«

			Charlie starrt mich mit der ganzen Wucht seines Blickes an. »Sei nicht so nachsichtig mit mir, Alice.«

			Ich halte seinem Blick stand. »Wenn du darüber reden willst, bin ich für dich da. Ich bin eine ausgezeichnete Zuhörerin, und wenn es um Geheimnisse geht, kann ich schweigen wie ein Grab.«

			»Da bin ich mir sicher.« Seine Brust hebt und senkt sich. Ich merke, dass er eine Entscheidung trifft und abwägt, wie viel er mir erzählen kann. Ich habe das Gefühl, dass er sich nicht vielen Menschen anvertraut und sich auch als Erwachsener nicht sehr oft mit seinen Gefühlen auseinandersetzt.

			»Ich hatte tolle Eltern«, sagt er zögernd. »Mein Vater war ein unerschütterlicher Typ, aber er war auch gutherzig und aufmerksam. Er hatte diesen trockenen Sinn für Humor. Sam ist ihm sehr ähnlich. Meine Mutter war voller Energie und hat immer gelacht. Alle liebten sie. In ihrer Gegenwart fühlte man sich einfach wohl, weißt du?«

			»Ja«, sage ich und sehe ihn an. »Verstehe.«

			»Von klein auf habe ich gespürt, dass meine Eltern sich sehr liebten. In ihrer Nähe fühlte ich mich so sicher.« Er fährt sich mit der Hand über den Kiefer. »Sie sind zusammen aufgewachsen. Zuerst waren sie Freunde. Und obwohl sie sich im Restaurant abgearbeitet haben, haben sie die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, zu etwas Besonderem gemacht. Meine Mutter hat unglaubliches Frühstück aufgetischt …«

			Er gerät ins Stocken und räuspert sich. »Wir waren wie so eine Musterfamilie aus dem Fernsehen. Beinahe perfekt.« Mein Herz krampft sich zusammen, noch bevor er die Worte ausspricht: »Und dann ist mein Vater gestorben.«

			Charlie starrt auf seine Hände hinunter. »Ich war vierzehn und Sam erst zwölf. Unsere Mutter war am Ende. Mein Großvater hielt mir diesen Vortrag, dass ich nun der Mann im Haus sein müsste, und das machte mir eine Scheißangst. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, was ich tun und wie ich das alles hinbekommen sollte.«

			»Natürlich nicht. Du warst ein Kind.«

			Er gibt einen Laut von sich, der deutlich macht, dass er mir da nicht so recht zustimmt. »Ich habe alles getan, was mir einfiel. Ich habe im Restaurant geholfen und versucht, unsere Mutter zum Lächeln zu bringen, und immer darauf geachtet, mir vor Sam nichts anmerken zu lassen. Wenn du die Schildkröte in deiner Familie warst, war ich der Spaßvogel. Der Typ, der nichts richtig ernst nahm, der sich von nichts beeindrucken ließ. Ich dachte, wenn ich so täte, als wäre ich okay, dann wären sie auch okay.«

			»Und hat das funktioniert?«

			»Irgendwie schon. Sam hat sich nach Dads Tod in sich selbst verkrochen, und Mom hat sich Sorgen um ihn gemacht. Also habe ich ihr keinen Grund gegeben, sich um mich zu sorgen.« Sein Lächeln wirkt tieftraurig. »Das heißt aber nicht, dass ich sie nicht genervt hätte.«

			»Wer hat seine Eltern als Teenager nicht genervt?«

			»Ich wette, Alice Everly war so.«

			»Ertappt. Heather war die Rebellin, ich war die Pflegeleichte. Obwohl …« Ich lehne mich vor und senke verschwörerisch die Stimme. »In der zweiten Klasse habe ich mal ein Buch aus der Bibliothek gestohlen.«

			Charlies Grübchen kommen zum Vorschein, und ich habe das überwältigende Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass es so bleibt und ich die Person bin, die dem Spaßvogel ein Lächeln ins Gesicht zaubert.

			»Es war eine Kinder-Enzyklopädie über Vögel«, sage ich. Charlie lacht leise, und ich fühle mich so euphorisiert, als würde ich von einer Klippe in den See springen. »Es hatte bunte Tukane und Regenbogenloris auf dem Einband, und ich wollte es unbedingt behalten. Ich habe das Kuvert mit der Ausleihkarte rausgerissen und hielt mich für superschlau. Als meine Mutter es dann irgendwann in meinem Zimmer entdeckte, musste ich es der Bibliothekarin zurückgeben, ihr beichten, was ich getan hatte, und mich entschuldigen. Es war so demütigend, dass ich mich nie wieder in eine solche Lage bringen wollte.«

			»Und ich nehme an, das hast du auch nicht getan.«

			»Nö. Ich war damals sehr geradlinig.«

			»Mein Bruder war genauso. Er hielt sich immer an die Spielregeln. Ein Jahr nach Dads Tod kauften Percys Eltern das Cottage neben uns. Sam und Percy wurden sofort beste Freunde. Sie redete ununterbrochen und schaffte es irgendwie, ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken. Sie half ihm dabei, wieder unbeschwert zu sein. Die beiden haben sich umeinander gekümmert.«

			Ich mustere ihn. »Und wer hat sich um dich gekümmert?«

			Er sieht mich aus dem Augenwinkel an. »Unsere Mom hat ihr Bestes getan, was schon verdammt viel war. Und der Koch aus dem Restaurant, Julien, hatte auch immer ein Auge auf mich. Aber ich habe es trotzdem geschafft, jede Menge Mist zu bauen.«

			»Was denn zum Beispiel?«

			»Feiern.« Er hält kurz inne und fügt dann hinzu: »Mädels.«

			Ich muss daran denken, was die Frauen letzte Woche im Friseursalon über ihn gesagt haben. Und an Sams Worte und was sie wohl zu bedeuten haben.

			Du weißt doch, wie er ist.

			»Ich hatte meinen ersten Kuss erst mit neunzehn«, erzähle ich Charlie.

			

			»Ich hoffe, das Warten hat sich gelohnt.« Sein betroffener Gesichtsausdruck ist zum Totlachen.

			Ich pruste los. »Es war ziemlich enttäuschend. Mit irgendeinem Typen in der Erstsemesterwoche. Aber um ehrlich zu sein, waren meine Erwartungen zu diesem Zeitpunkt auch extrem hoch.«

			Er stupst mich mit dem Oberschenkel an. »Ich hätte dich geküsst.«

			Mir bleibt fast die Luft weg. »Was?«

			»Na, damals«, meint Charlie, und sein Blick bohrt sich in meine Augen. »In dem Sommer, als du hier warst. Ich hätte dich auf jeden Fall geküsst.«

			»Und wie kommst du darauf, dass ich dich hätte küssen wollen?« Ich stupse ihn mit dem Oberschenkel zurück.

			Sein Lächeln ist verräterisch. »Jede wollte mich küssen.«

			Ich knuffe ihn in die Schulter, die sich hart wie ein Betonklotz anfühlt, und er lacht. Ich liebe es, ihn so zu sehen. So unbeschwert.

			»Wir sollten es zusammen machen«, platze ich heraus.

			Er schaut mich verblüfft an. »Küssen?«

			»Die Liste.« Ich lache. »Wir sollten gemeinsam einen Sommer wie mit siebzehn verbringen.«

			Charlies Augen leuchten auf. »Echt?«

			Er liest meine Liste noch einmal aufmerksam durch. Dann kramt er sein Handy aus der Tasche und schießt ein Foto davon.

			»Kein Problem«, verkündet er.

			»Kein Problem?«

			»Nö«, sagt er. »Eine Menge davon hast du eh schon gemacht. Du bist vom Felsen gesprungen und hast eine Geburtstagsparty für dich selbst geschmissen.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Und das ist ein ziemlich knapper Bikini, würde ich sagen. Wir können es also schaffen.«

			»Wir?«, frage ich und grinse.

			Seine Augen funkeln. Grün wie Polarlichter.

			»Du und ich, Alice Everly.«
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			»Heißt das, wir müssen auch zusammen nackt baden?«

			Ich habe Charlie überredet, mit der Arbeit aufzuhören und stattdessen schwimmen zu gehen. Jetzt lassen wir uns treiben, Charlie auf dem Pegasus-Einhorn und ich auf dem Elch. Mittlerweile bin ich so geübt im Aufsteigen, dass ich meinen Strohhut und meinen Kaftan anbehalten kann, ohne Angst haben zu müssen, ins Wasser zu fallen oder im Bikini von der Sonne verbrannt zu werden.

			Charlie antwortet nicht. Er hat die Hände hinter dem Kopf verschränkt, seine Beine baumeln zu beiden Seiten des goldenen Einhornschweifs im Wasser.

			»Nee«, sagt er nach einer Weile. Er sieht aus wie ein göttliches Wesen aus Sonnenlicht und Wasser. Es fällt mir schwer, ihn nicht anzustarren. »Zum Küssen und zum Nacktbaden kannst du dir ja jemand anderen suchen.« Charlie dreht den Kopf zu mir, und ich spüre einen Funken Enttäuschung, den ich sofort unterdrücke. »Harry zum Beispiel.«

			»Kommt nicht infrage.«

			»Warum denn? Sieht er zu gut aus und ist zu nett für dich?«

			»Ich bin einfach im Moment nicht an einer Beziehung interessiert.«

			

			Charlie grinst mich an. »Also nur Sex?«

			»Was? Nein!«

			»Du wirst ja knallrot, Alice.«

			»Hör auf.« Ich starre Charlie mit zusammengekniffenen Augen an. »Und was ist mit dir?«

			»Was soll mit mir sein?«

			»Du hast neulich deine letzte Beziehung erwähnt. War es eine schlimme Trennung?«

			»Nicht wirklich. Ich bin eh nicht davon ausgegangen, dass etwas daraus werden würde. Eine Weile hat es Spaß gemacht.« Charlies Blick ist auf mich geheftet. »War deine Trennung hart?«

			Ich schaffe das. Ich kann über Trevor reden, ohne loszuheulen. »Übel. Du hast ja gehört, was Nan gesagt hat. Wir waren vier Jahre lang zusammen. Wir haben zusammengewohnt. Ich hab es nicht kommen sehen.«

			»Bist du deshalb immun gegen Harrisons Charme – weil du noch nicht über deinen Ex hinweg bist?«

			»Nein, das ist es nicht.« Und während ich das sage, wird mir klar, dass es wahr ist. Selbst wenn Trevor eine zweite Chance wollte, würde ich es keine Sekunde in Erwägung ziehen. »Ich weiß einfach nicht, ob ich mich wieder auf eine Beziehung einlassen kann.«

			Charlie dreht sich um und stützt sich auf einen Ellbogen. »Was ist passiert?« Seine Stimme klingt so sanft. Und weil ich mich bisher niemandem wirklich anvertrauen konnte, ohne in Tränen auszubrechen, und weil es so einfach ist, mit ihm zu reden, tue ich es.

			Ich erzähle Charlie, auf welche Weise wir gut zusammengepasst haben. Wir waren beide gerne zu Hause. Nahmen unsere Arbeit ernst. Waren immer verlässlich. Beide selbstständig. Außerdem verband uns, dass wir kreativ und gleichzeitig organisiert waren. Zwei Erbsen in einer aufgeräumten Schote.

			»Ich bin in einem eher chaotischen Haushalt aufgewachsen«, erkläre ich Charlie. »Es gab viel Liebe, aber es war laut und durcheinander – wie ein Leben im Monsun. Mit Trevor war alles ruhig. Besonnen.«

			»Klingt langweilig«, sagt Charlie und mustert mich, während er seine Hand träge im Wasser hin- und herbewegt.

			»Nein.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch: »Wirklich?«

			»Vielleicht ein bisschen vorhersehbar«, räume ich ein. »Unsere Freunde nannten uns das perfekte Paar. Und das hat mir gefallen.«

			Was ich Charlie nicht erzähle, ist, wie viel es mir abverlangte, die makellose Freundin zu sein. Vor unseren Verabredungen probierte ich ein Outfit nach dem anderen an, glättete mein Haar und versuchte stets, auf mühelose Weise perfekt auszusehen. Ich begann, klassische Musik zu hören, weil Trevor sie liebte. Ich kochte Gourmetgerichte in unserer edel eingerichteten Eigentumswohnung, und dann saßen wir auf unseren Designerstühlen, tranken Rotwein und diskutierten über Kunst, die Arbeit und Steve Reich. Ich liebte all die Dinge, die er liebte. Zumindest dachte ich das, bis es vorbei war.

			Ich weiß nicht, wie ich dich glücklich machen kann, Alice. Weißt du es?

			»Warum?«, fragt Charlie.

			»Warum was?«

			

			Ich lege den Kopf schief und stelle fest, dass er mich mit einem konzentrierten Stirnrunzeln mustert.

			»Du meintest, es hat dir gefallen, dass ihr das perfekte Paar genannt wurdet. Warum?«

			»Weil es genau das ist, was ich sein wollte.«

			»So etwas wie perfekt gibt es nicht.«

			»Theoretisch schon.«

			»Und wenn es das gäbe, wäre es sterbenslangweilig.« Er schnipst mit den Fingern ins Wasser, und Tropfen landen auf meinen Zehen. »Und du, Alice Everly, bist alles andere als langweilig.«

			Das Kompliment fühlt sich an wie eine warme Brise auf meiner Haut.

			»Trevor hat sich verlobt, nur zwei Monate nachdem er mit mir Schluss gemacht hatte«, sage ich nach einer Weile. »Es fühlte sich wie ein zweiter Verrat an – ich habe so viel Arbeit in sein Business gesteckt, so viel Mühe in uns.«

			»Ich glaube, du bist noch mal davongekommen«, meint Charlie. »Er klingt wie ein Trottel, der nicht wusste, was er an dir hatte.«

			Meine Lippen öffnen sich vor Überraschung. »Danke«, flüstere ich.

			»Aber es macht Sinn«, sagt er.

			»Was macht Sinn?«

			»Die Hilfsbereitschaft.«

			Ich schaue ihn verständnislos an.

			»Das ist deine Liebessprache.«

			»Sorry, aber zitierst du da gerade irgendwelche Beziehungsratgeber?«

			

			»Wenn du so reagierst, lieber nicht.«

			Ich verkneife mir ein Lächeln. »Oh, Verzeihung. Bitte fahren Sie fort.«

			»Meine Mutter hatte eine Ausgabe von Die fünf Sprachen der Liebe zu Hause.«

			»Die du gelesen hast, weil …«

			»Mädels«, sagt er.

			»Natürlich.«

			»Wie dem auch sei, Menschen zeigen Liebe oft so, wie sie sie gerne empfangen wollen. Bei dir ist es Hilfsbereitschaft. Du zeigst deine Zuneigung, indem du etwas für andere tust, wie deinem Ex bei seinem Business zu helfen und Nan hierher an den See zu begleiten. Aber solche Gesten können unbemerkt bleiben oder nicht entsprechend gewürdigt werden.«

			Es ist, als würde ein Zahnrad in meinem Gehirn einrasten. Das bin ich.

			Er dreht sich wieder auf den Rücken, verschränkt beide Hände hinter dem Kopf, und mein Blick bleibt kurz an seinem angespannten Bizeps hängen, als er die Ellbogen sinken lässt.

			»Die Sache mit den Liebessprachen«, fährt Charlie fort, »ist, dass es nicht nur darum geht, wie wir Liebe ausdrücken, sondern auch, wie wir Liebe empfangen. Du brauchst jemanden, der etwas für dich tut, damit du dich geliebt fühlst. Jemanden, der dich unterstützt.«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich hasse es, um Hilfe zu bitten.«

			»Das liegt daran, weil du dir tief in dir drinnen jemanden wünschst, der sieht, was du brauchst, bevor du darum bitten musst.«

			

			»Du steckst voller Überraschungen, Charlie Florek.«

			Ein Windstoß treibt uns auseinander, aber Charlie zieht an dem Seil, das uns verbindet, sodass wir – sein Kopf auf meiner Fußhöhe – wieder nebeneinanderschwimmen. Dann schlingt er eine Hand um meinen Fußknöchel, damit wir nicht erneut auseinanderdriften, und ich tue es ihm gleich und halte mich an seinem fest. Die Berührung ist rein praktischer Art, aber das weiß mein Körper nicht. Meine Haut kribbelt unter seiner Handfläche und schickt einen heißen Blitz meine Wade hinauf.

			»Und was ist deine Liebessprache?«, frage ich. »Ich nehme an, andere aufziehen steht nicht in dem Buch.«

			Charlies Mundwinkel hebt sich zu einem bestechenden Grinsen, und ich bin sicher, dass sich der Griff um meinen Knöchel festigt. »Körperliche Berührung.«

			Erneut durchströmt mich Hitze und setzt sich zwischen meinen Beinen fest. »Oh.«

			»Womit wir wieder bei dir wären.«

			»Mir?« Es klingt atemlos.

			Sein Grinsen wird breiter. »Also, du hast Beziehungen aktuell auf Eis gelegt, aber was ist mit Sex?«

			Meine Wangen laufen wieder rot an, aber diesmal antworte ich ehrlich. »Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren. Ich weiß, es klingt prüde, aber ich kann mir nicht vorstellen, mit jemandem zu schlafen, der mir nichts bedeutet.«

			Charlie starrt mich an, von Spaßvogel keine Spur mehr. Das mag ich an ihm – er hat ein Gespür dafür, wann es okay ist, zu schäkern, und wann es besser ist, zuzuhören. Er sieht, was Menschen brauchen, genau wie ich.

			

			»Wie auch immer …«, ich lächle. »Sagen wir einfach, ich habe Seite 179 von Geliebter Filou mehr als einmal gelesen.«

			Charlies Lachen hallt durch die Bucht. »Freut mich für dich.«

			Wir sehen uns an und grinsen.

			»Ich dachte immer, ich würde mich irgendwann mit jemandem niederlassen«, sagt er. »Ein Haus mit Garten. Kinder. Ein großer, sabbernder Hund.« Er starrt auf das Ufer, und das wehmütige Lächeln in seinem Gesicht schmerzt mich. Ich sehe seine Fantasie klar wie ein Foto vor mir. »Ich dachte immer, ich würde all das irgendwann haben.«

			»Vergangenheitsform?«

			»Ja.« Er scheint seine Worte sorgfältig zu wählen. »Mir ist klar geworden, dass ich für etwas Langfristiges nicht geschaffen bin.«

			»Resignierter Junggeselle?«

			»So ähnlich. Die Beziehung, die meine Eltern hatten, die mein Bruder hat – so eine schicksalhafte Seelenverwandtschaft –, das ist mir wohl nicht vorbestimmt.«

			»Weil du es nicht willst?«

			In seinem Blick liegt tiefe Traurigkeit. »Ich kann es nicht wollen.«

			Ich nage nachdenklich an meiner Lippe, bevor ich etwas sage. Ich will ihm nicht zu nahe treten. Aber Charlie ermutigt mich, kein Blatt vor den Mund zu nehmen.

			»Sag einfach, was dir auf dem Herzen liegt, Alice.«

			»So, wie du Sam und Percy neulich angesehen hast. Da schienst du … traurig?«

			

			»Unterziehst du all deine Freunde einer so genauen Prüfung?«, fragt Charlie und sieht mich dabei eindringlich an. »Oder bin ich da die Ausnahme?«

			»Es tut mir leid. Ich wollte nur … Ach, vergiss es.« Ich lasse sein Bein los und greife nach dem Seil, um mich zum Steg zu ziehen, aber da redet Charlie weiter.

			»Sie erinnern mich an meine Eltern.«

			Ich drehe mich wieder zu ihm um.

			»Die Art, wie sie einander ansehen«, sagt er. »Wie sie sich ständig berühren. Wie sie miteinander flüstern. Sogar die Art, wie sie sich übereinander lustig machen. Meine Mom und mein Dad waren ähnlich.«

			»Das muss wehtun.«

			»Manchmal«, gibt er zu. In seinen Augenwinkeln bilden sich kleine Falten, als er lächelt. »Und manchmal ist es auch wirklich schön.«

			Wir sehen uns schweigend an. Die einzigen Laute kommen vom See. Das Plätschern des Wassers am Ufer, das ferne Brummen eines Bootes, das die Bucht umrundet, gelegentlich ein leises Platschen, wenn ein Tannenzapfen ins Wasser fällt.

			Charlies Gesichtsausdruck wird so ernst, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe.

			»Was ist?«

			»Du solltest Harrison eine Chance geben«, sagt er. »Ich glaube, ihr würdet euch gut verstehen.«

			Ich verstehe mich gut mit dir.

			»Ihr habt mehr gemeinsam, als du denkst«, sagt Charlie.

			»Er hat auch gerade erst eine Beziehung hinter sich.«

			

			Ich halte Charlie für so etwas wie einen Playboy, für jemanden, der zu einem unverbindlichen Kuss nicht Nein sagen würde. Dass er nun versucht, mich mit seinem Freund zu verkuppeln, versetzt mir einen Stich. Und zwar keinen angenehmen. Mein Gefühl sagt mir deutlich, dass ich mich auf gefährlichem Terrain bewege, direkt in Richtung Verliebtheit. Das ist typisch Alice Everly. Ich verknalle mich schnell. Ich verknalle mich heftig. Und dann wird mir das Herz aus der Brust gerissen. Ich muss gegensteuern, bevor es zu spät ist.

			»Du hast recht«, sage ich mit einem angestrengten Grinsen. »Ich sollte mal mit Harrison ausgehen. Wäre doch schön.«

			Er blinzelt, als hätte ich ihn überrascht. »Gut.«

			»Toll«, sage ich. »Kann es kaum erwarten.«

			In Charlies Kiefer zuckt ein Muskel, und sein Blick wandert hinaus aufs Wasser.

			Nummer fünf kann kommen.
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Freitag, 11. Juli 

			Noch 52 Tage am See

			»Heiliger Strohsack.« Harrison starrt mich an, als ich die Tür öffne.

			»Zu viel?«, frage ich und schaue an mir herunter. Ich habe wieder das grüne Kleid angezogen, aber er trägt Jeans und T-Shirt, viel legerer als ich. Er hat sich den Bart rasiert und die Haare gekämmt, sodass sie ihm schwarz und glänzend über die Ohren fallen. »Ich kann mich umziehen.«

			Nachdem Charlie gestern gegangen ist, habe ich Harrison eine Nachricht geschrieben, ob er heute Abend Zeit hätte. Er hat sofort geantwortet, und wir haben uns für das Bent Anchor entschieden, das Lokal am Fluss, das Charlie mir gezeigt hat.

			»Nein«, sagt Harrison jetzt. »Du siehst umwerfend aus. Entschuldige bitte, mein Fluch war wahrscheinlich nicht die höflichste Art, dich zu begrüßen.«

			»Hallo«, sage ich und lächle. Ich habe ganz vergessen, wie gut er aussieht.

			

			»Hi.« Er hält mir den Arm hin. »Wollen wir?«

			Im Bent Anchor angekommen, nehmen wir an einem der Picknicktische unter einem roten Sonnenschirm Platz und blicken hinaus auf den Madawaska River. Auf der Veranda spielt eine Bluegrass-Band. Ab und zu fährt ein Boot oder ein Jetski vorbei, und die Fahrer winken den am Strand spielenden Kindern zu. Das Lokal bietet die ideale Kulisse für ein erstes Date: Es ist entspannt, der Service ist auf Zack, und falls einem der Gesprächsstoff ausgeht, gibt es genug zu sehen und zu kommentieren, dass man den Abend überstehen kann, ohne dass es peinlich wird.

			Harrison und ich bestellen Grillhähnchen und Rippchen, und er erzählt mir von seinem Familienunternehmen und dass er zwar gerne Häuser baut, seine wahre Leidenschaft aber die Töpferei ist. Wir sprechen über Glasurtechniken, Kunst und Fotografie. Ich betrachte seine langen Finger und denke, dass er sicher geschickt damit umgehen kann. Mein Weißwein wird in einem durchsichtigen Plastikbecher serviert, der bis zum Rand gefüllt ist, und als ich beim zweiten Becher angekommen bin, ist es mir egal, dass ich vollkommen overdressed bin. Die Brise, die vom Wasser herüberweht, hält die Mücken in Schach, aber als unser Essen kommt, fröstelt es mich, und Harrison holt mir einen Kapuzenpullover aus seinem Wagen.

			Nach allen gängigen Maßstäben ist es ein gutes Date. Aber ich ertappe mich immer wieder dabei, wie ich an Charlie denke und daran, wie es wäre, wenn ich ihm gegenübersitzen würde. Oder dass Harrisons Sweatshirt ja ganz gut riecht – es ist frisch gewaschen –, aber dass Charlies Geruch aufregender ist. Ich versuche, diese Gedanken beiseitezuschieben, muss jedoch feststellen, dass sie immer wieder zu ihm wandern.

			Am Ende des Abends, als Harrison und ich zum Parkplatz gehen, betrachte ich sein Profil. Er sieht umwerfend aus. Er ist interessant. Er hat einen schönen Mund. Aber bei der Vorstellung, ihn zu küssen, regt sich nichts in mir.

			Er lehnt sich mit der Schulter an seinen Truck. »Das hat Spaß gemacht.«

			»Ja, total«, stimme ich ihm zu.

			»Aber es hat nicht klick gemacht, oder? Seh nur ich das so?«

			Ich winde mich. »Nein, nicht nur du.«

			Vielleicht ist es meine Schuld, dass es zwischen uns nicht funkt, schließlich habe ich das ganze Date über an Charlie gedacht.

			Harrison ist offen, humorvoll und kreativ. Warum also sollte der Abend nicht mit einem Kuss enden? Ich wollte doch einen süßen Typen küssen – einfach nur so zum Spaß –, und er wäre als Kandidat dafür mehr als geeignet.

			»Vielleicht, wenn wir …« Ich lege meine Handfläche auf seine Brust, doch er reibt sich verlegen den Nacken und sieht zur Seite. Ich nehme meine Hand sofort wieder weg.

			»Tut mir leid. Du bist fantastisch, Alice. Du bist wunderschön, man kann gut mit dir reden, und ich werde mich später wahrscheinlich dafür treten, dass ich das sage, aber heute Abend ist mir klar geworden, dass ich noch nicht über meine Ex hinweg bin. Und ich kann nicht …«, er zeigt zwischen uns hin und her. »Es fühlt sich nicht richtig an.«

			

			»Ich verstehe das«, sage ich. »Wenn jemand was von schwierigen Trennungen versteht, dann ich.«

			Harrison fährt mich zurück zum Cottage, und als wir in die Einfahrt einbiegen, schlägt mein Herz schneller. Da steht Charlies Auto.

			»Wusstest du, dass du heute Abend noch Besuch hast?«, fragt Harrison, als er meinen Gesichtsausdruck sieht.

			Ich schüttle den Kopf.

			»Willst du noch mit reinkommen?«

			»Besser nicht. Ich muss morgen früh raus.«

			Bevor ich die Wagentür öffne, halte ich noch einmal inne. »Was hältst du von ihm?«

			»Von Charlie?« Harrison runzelt die Stirn, als hätte er über diese Frage noch nie nachgedacht.

			»Ja.«

			»Wir sind schon seit dem Kindergarten befreundet. Er ist im Grunde immer derselbe geblieben, obwohl mir aufgefallen ist, dass er in letzter Zeit ein bisschen verändert wirkt.«

			»Wie das?«

			Harrison denkt einen Moment lang darüber nach. »Er ist viel ernster geworden. Früher war er der Typ, der immer für Stimmung sorgte. Aber ich schätze, wir werden alle älter.«

			Nachdem ich mich von Harrison verabschiedet habe, gehe ich zum Haus. Als ich die Tür öffne und hineingehe, schnappe ich nach Luft. Ich starre Charlie an. »Was ist denn hier los?«
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			Es sieht so aus, als läge auf dem Boden die gesamte Junkfood-Abteilung eines Supermarktes verstreut. Da sind offene Chips- und Popcorntüten. Gummibärchen. Schokobrezeln. Eine Dose Erdnüsse. Auf dem Beistelltisch neben Nan liegt ein angebissener Schokoriegel. Sowohl sie als auch Charlie haben Gläser mit etwas, von dem ich annehme, dass es Scotch ist. Im Hintergrund läuft Rod Stewart. Nan sieht aus, als müsste sie sich das Lachen verkneifen, und Charlies Grübchen sind so tief, dass sie das Licht der Deckenlampe verschlucken. Seine Hand steckt noch in der Tüte mit den Gummibärchen. Doch sein Lächeln vergeht, als er mich in der Tür stehen sieht.

			Ich schaue die beiden entgeistert an.

			»Wie viel Scotch habt ihr denn getrunken?«

			Nan kichert auf eine Weise, die ich so noch nie von ihr gehört habe. »Es liegt nicht am Scotch.«

			Und dann entdecke ich das grüne Blatt auf der Verpackung von Nans Schokoriegel.

			»Oh mein Gott.«

			»Es ist keine große Sache, Alice«, beteuert Charlie und steht auf. Er trägt Jeans und ein graues Flanellhemd. Seine Haare sind mit irgendetwas gestylt. Er hat sich Mühe gegeben.

			»Du hast meine Großmutter high gemacht?«

			»Jetzt flipp nicht gleich aus.«

			»Sag mir nicht, dass ich nicht ausflippen soll.«

			Nan kichert wieder. »Jetzt kriegst du Ärger, Charlie.«

			»Du genauso«, schnauze ich sie an.

			»Alice«, meldet sich Charlie wieder zu Wort. »Warte.«

			Ich glotze ihn mit großen Augen an. »Wie bitte? Wie kannst du dich hier einschleichen, während ich nicht da bin, und meiner Großmutter Drogen geben?«

			»Ich habe mich nicht eingeschlichen. Sie hat mich darum gebeten. Es ist ganz niedrig dosiert. Sehr sicher. Und es ist legal.«

			Ich starre meine Großmutter an.

			»Ich wollte ausprobieren, ob ich damit besser schlafen kann.«

			»Warum hast du mir das nicht gesagt? Dann hätte ich sehen können, wie ich dir helfen kann.«

			»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Du packst mich eh schon so in Watte.« Ihre Augen sind ein wenig glasig, und ihr Ton ist sanft, aber ihre Worte treffen mich. Ich habe bloß versucht, mich gut um sie zu kümmern.

			Charlie legt mir die Hand auf die Schulter. Ich schüttle ihn ab.

			Nans Blick wandert zwischen uns hin und her. »Also, ich gehe jetzt mal ins Bett.«

			»Lass mich dir helfen«, sage ich und will ihr den Stock reichen.

			

			»Nein.« Sie wirft mir einen strengen Blick zu. »Ich komme schon zurecht, Alice.«

			Ihr Ton duldet keinen Widerspruch. Ich sehe ihr nach, bis sie im Bad verschwunden ist, und versuche Charlies bohrenden Blick in meinem Rücken zu ignorieren. Ich stehe da, ohne ihn zu beachten, während Nan sich im Bad fertig macht.

			»Alice. Kannst du mich bitte ansehen?«, sagt Charlie leise.

			Ich möchte wütend auf ihn sein. Weil er sich ohne mich mit meiner Großmutter trifft. Wegen der Chipskrümel auf dem Teppich. Weil er mich zu einem Date mit seinem Freund ermutigt hat und mir dann den ganzen Abend nicht aus dem Kopf gegangen ist. Aber ich muss gar nicht so tief graben, um zu wissen, was mich wirklich ärgert. Es geht darum, dass Nan und Charlie offenbar dachten, ich wäre für einen Abend voller Cannabis-Schokolade und Ketchup-Chips nicht zu haben. Dass sie mich für so eine Spaßbremse halten.

			Ich atme tief durch und drehe mich um. Er steht viel näher, als ich erwartet habe.

			»Nan hat mich nach der Chorprobe gebeten, noch mit ihr in den Cannabisladen zu fahren. Ich wollte dich nicht hintergehen. Sie hat Schlafprobleme.« Das habe ich nicht gewusst. Es erklärt jedoch, warum sie in letzter Zeit so launisch ist.

			»Das ganze Junkfood war hauptsächlich für mich«, sagt er. »Ich achte normalerweise darauf, was ich esse – vor allem, wenn es Zucker betrifft –, und ich habe wohl ein wenig übertrieben.«

			Ich betrachte ihn. Das Hemd mit Kragen. Sein gepflegtes Haar. Sein entschuldigender Blick. Ich weiß nicht, was ich vom heutigen Abend halten soll. »Warum bist du so angezogen?«, frage ich stattdessen.

			Er blickt an sich herunter. »Wie denn?«

			»So schick.«

			Sein Lachen klingt trocken. »Du dachtest, ich trage … was? Badeshorts? Eine Jogginghose? Um den Abend mit deiner Großmutter zu verbringen?«

			Er öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen, aber dann schweift sein Blick über mich. Meine Wangen, rosa vom Wein. Mein Haar, zerzaust von der Brise am Fluss. Ich trage immer noch Harrisons Kapuzenpulli.

			Charlies Augen verdunkeln sich ganz kurz. Ist er etwa eifersüchtig? Eine Welle der Genugtuung überkommt mich.

			»Du warst lange unterwegs.«

			Ich zucke mit den Schultern.

			»Wie war das Date?«

			»Es war schön.« Ich hebe das Kinn mit einer Überzeugung, die ich nicht verspüre. »Du hattest recht – wir haben viel gemeinsam.«

			Charlie ist ganz still, aber in seinen Augen stürmt es. »Oh?«

			Ich kann es kaum hören, weil das Blut so in meinen Ohren rauscht. »Ich hatte eine gute Zeit.«

			Sein Blick wandert zu meinem Mund. »Hast du Nummer fünf abgehakt?« Seine Stimme ist leise, aber ich kann die Beherrschung, die er aufbringt, aus jeder Silbe hören.

			Die zwei Becher Wein holen mich ein. Die ganze Woche, in der wir geredet haben, im See geschwommen sind und ich Charlies Oberkörper bewundert habe, holt mich ein. Ich denke nicht nach. Ich ziehe bloß den Pulli aus und lasse ihn auf den Boden fallen. Charlie holt geräuschvoll Luft und betrachtet das Kleid, meinen Hals und meine Schultern. Ich schüttle den Kopf. »Nein, noch nicht. Nicht mit ihm.«

			»Alice.« Er sagt meinen Namen so behutsam, als wollte er ihn sicher verwahren. Ich trete näher an ihn heran. So nah, dass sich unsere Zehen fast berühren und ich sehen kann, dass Charlies geweitete Pupillen die goldenen Sprenkel verschluckt haben. Ich spüre, wie ein Finger meinen Oberschenkel streift, und dann ist er wieder verschwunden.

			»Charlie.«

			Ich lege die Hände auf seinen Bauch. Ich spüre, wie sich sein Körper unter meinen Handflächen anspannt, während er zu mir hinunterblickt.

			»Du bist echt ein schlechter Einfluss«, sage ich. »Aber ich kann auch ein schlechter Einfluss sein.«

			Er rührt sich nicht, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und sich unsere Oberkörper berühren, weich gegen hart. Charlies Augenlider schließen sich, und er atmet durch die Nase ein.

			»Alice.« Er flüstert meinen Namen.

			»Willst du, dass ich aufhöre?«

			Meine Lippen sind so nah an seinen, dass sich unsere Münder streifen, als er den Kopf schüttelt. Dann berühren sich unsere Nasen, und ich nehme seine Unterlippe zwischen die Zähne. Das ist nicht mein üblicher erster Move, aber ich könnte ihn direkt verschlingen. Er schmeckt nach Gummibärchen. Ein Stöhnen grollt in Charlies Brust, und plötzlich umfassen seine Hände meine Oberschenkel, und er hebt mich vom Boden hoch. In seinem Blick liegen eine Aufforderung und ein Versprechen und andere, gefährlichere Dinge. Ich schlinge die Beine um seine Taille und klammere mich an seine Schultern, und als er seinen Griff verlagert, schnappe ich keuchend nach Luft, als ich spüre, wie er sich hart an mich drückt. Ich bewege die Hüften, weil …

			Wow.

			»Alice«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Verdammt.«

			»Ich bin immer noch wütend auf dich«, sage ich und schaue ihm tief in die Augen, während sich meine Lippen erneut den seinen nähern. »Aber ich lasse es dich wiedergutmachen, weil ich dich mag.«

			Charlie blinzelt. »Ich mag dich auch.« Sein Griff lockert sich, und er stellt mich langsam wieder auf dem Boden ab.

			»Was ist dann das Problem?«

			Er schluckt. »Wir sollten das nicht tun.«

			»Das verstehe ich nicht.« Es hat ihm sichtlich gefallen.

			»Tut mir leid. Es ist nur …« Er sieht sich im Zimmer um.

			Ich habe Nan ganz vergessen. »Dann lass uns zum Bootshaus gehen«, sage ich.

			»Das ist es nicht.« Seinen grünen Augen sehen mich gequält an. »Ich habe mich hinreißen lassen. Ich hätte das nicht zulassen dürfen … Es liegt nicht an dir«, fügt er noch schnell hinzu.

			»Woran dann?« Mein Gesicht brennt. Es ist mir peinlich, ich bin ein bisschen wütend und ziemlich angetörnt.

			Charlie ringt um eine Antwort und sagt schließlich: »Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn wir einfach Freunde bleiben.«

			

			Ich starre ihn an. »Freunde?«

			Er nickt, und ich kann nicht umhin, den Blick nach unten wandern zu lassen, zu etwas sehr Unplatonischem, das sich von innen gegen seine Jeans drückt.

			Charlie fährt sich mit der Handfläche über die Stirn und sieht mich dann unergründlich an. »Wir sehen uns morgen, Trouble.«
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Samstag, 12. Juli 

			Noch 51 Tage am See

			Am nächsten Nachmittag verkrieche ich mich im Bootshaus. Es verfügt über zwei Einzelbetten und hat eine große Schiebetür, die zu einer kleinen Terrasse hinausführt, auf der gerade genug Platz für zwei Muskoka-Stühle ist. Die Holzdecke läuft so spitz zu, dass man an den Zimmerrändern in die Hocke gehen muss. Ich habe es so hergerichtet wie Nan damals, als ich noch ein Teenager war, mit einem Haufen billigem Bastelzubehör und einem Plastiktuch auf dem Tisch. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit Farbe und Stiften herumexperimentiert habe. Im Moment skizziere ich die Bucht, während Charlie draußen den Steg beizt. Oder zumindest versuche ich zu zeichnen, aber mein Blick wandert immer wieder zu ihm. Vor fünf Minuten hat er sich sein T-Shirt ausgezogen.

			Heute Morgen bin ich mit Chardonnay-Kopfschmerzen und seiner Stimme in meinem Ohr aufgewacht.

			Alice. Verdammt!

			

			Ich kann nicht glauben, dass ich mich ihm derart an den Hals geworfen habe. So etwas habe ich noch nie getan. Mein Bedürfnis, ihn zu berühren, seinen Körper zu spüren, ihn zu schmecken, war einfach überwältigend. Es schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein, ein Phänomen, das wohl ein Fall für einen Exorzisten wäre. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem Wein die Schuld geben kann. Es war kaum ein Kuss, aber so erregt war ich nicht mehr, seit … tja, ich glaube, so erregt war ich noch nie.

			Gedankenverloren kaue ich auf meinem Bleistift herum und beobachte, wie er auf Händen und Knien vor sich hin arbeitet. Dann hält er plötzlich inne, wischt sich über die Stirn und blickt über die Schulter zum Bootshaus hinüber. Ich glaube zwar nicht, dass er durch das grelle Sonnenlicht, das sich im Fenster spiegelt, etwas erkennen kann, aber er sieht mich direkt an. Mein Magen zieht sich zusammen.

			Ich muss immer wieder an den Moment denken, als ich seine Unterlippe zwischen meine Zähne nahm, als er diesen Laut von sich gab und mich dann vom Boden hochhob, als könnte er sich keine Sekunde länger zurückhalten. Und dann war der Zauber plötzlich verflogen.

			Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn wir einfach Freunde bleiben.

			Diese Worte verfolgten mich bereits, als ich den Kopf auf mein Kissen legte und auf die Spiegelung der Beleuchtung seines Hauses auf dem Wasser starrte.

			Ich konnte nicht schlafen. Stattdessen verbrachte ich die Nacht damit, mich immer wieder daran zu erinnern, warum es richtig war, dass Charlie sich zurückzogen hatte. Ich habe mich schon einmal in einen Freund verknallt, und das hat unsere Freundschaft zerstört. Und ungeachtet meiner ambivalenten Gefühle Charlie gegenüber glaube ich, dass er genau das geworden ist: ein Freund.

			Ich bin so in Gedanken an Charlie vertieft, dass ich seine Schritte auf der Treppe zum Bootshaus gar nicht wahrnehme, bevor er klopft.

			»Alice. Darf ich reinkommen?«, fragt er von der anderen Seite der Tür aus.

			Ich sehe mich nach einem Fluchtweg um, aber wenn ich mich nicht gerade von der Terrasse des Bootshauses ins Wasser stürzen will, stehe ich mit dem Rücken zur Wand.

			»Ich weiß, was du überlegst«, sagt er. »Aber es ist zu seicht, um zu springen.«

			Ich schaue an mir herunter – ich habe den Kaftan über meine Badeklamotten gezogen. Meine Standarduniform in diesem Sommer. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um meine Haare zu einem unwesentlich schöneren Knoten auf dem Kopf zusammenzubinden, und gehe zur Tür. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.

			»Trägst du eigentlich jemals ein Hemd?«, frage ich und halte die Tür auf.

			»Ich habe dich auch vermisst.« Charlie lehnt sich gegen den Türrahmen, ein Bild der Gelassenheit, aber da ist ein Zögern in seinen Augen, das mich stutzig macht. Er hat Schweißperlen auf der Brust, und er atmet schwer.

			Er sieht … einfach verboten gut aus. »Der Steg ist fertig. Bei dieser Sonne sollte es schnell trocknen, aber wenn du schwimmen willst, müsstest du vom Ufer aus ins Wasser gehen, bis die Beize ganz eingezogen ist.«

			»In Ordnung.« Ich fühle mich wie Popcorn in der Mikrowelle, in meiner Brust explodieren alle Nervenenden. Ich weiß, dass er nicht hergekommen ist, um mit mir über den Steg zu reden.

			»Ich war noch nie hier drinnen.« Charlie schaut über meine Schulter in den Raum hinter mir. »Darf ich?«

			Ich trete zur Seite. Wegen der schrägen Decken kann Charlie nur in der Mitte des Raumes stehen, ohne sich zu ducken.

			»Es ist gemütlich«, sagt er, nachdem er es kurz in Augenschein genommen hat.

			»M-hm.«

			»Ein idealer Rückzugsort«, sagt er und sieht mir direkt in die Augen. »Zumal du mir aus dem Weg gehst.«

			»Mach ich gar nicht.«

			Seine Augenbrauen heben sich angesichts meiner hastigen Leugnung. »Es ist so ein schöner Sommertag, und du versteckst dich hier drin. Behandelst du all deine Eroberungen so? Ich fühle mich ein wenig benutzt, Alice.«

			»Das wage ich irgendwie zu bezweifeln.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Darum geht es jetzt nicht.«

			Charlies Blick wandert zu meinem Tisch voller Skizzenblöcke und Farbpaletten, Pastellkreiden und Pinselsets.

			»Ich probiere bloß ein bisschen herum«, sage ich, als er die Zeichnung in die Hand nimmt, an der ich gerade arbeite. »Ich habe nicht den Anspruch, dass es gut ist.«

			»Für mich sieht das verdammt gut aus.« Sein Blick kehrt zu mir zurück. »Können wir reden?«

			

			»Das ist wirklich nicht nötig.« Ich habe keine Lust, mich zu rechtfertigen oder mir Charlies Gründe dafür anzuhören, dass wir besser Freunde bleiben sollten. »Ernsthaft. Mach dir bitte keine Gedanken darüber. Wir können einfach ganz normal weitermachen. So tun, als wäre es nie passiert.«

			Seine Augen verengen sich, aber er sagt: »Ja, klar.« Ein, zwei Sekunden vergehen. »Aber da wäre noch etwas anderes, worüber ich mit dir reden wollte. Können wir uns kurz setzen?«

			»In Ordnung«, sage ich, nun wieder nervös.

			Wir nehmen auf den gegenüberliegenden Betten Platz und sehen einander an. Ich ziehe die Knie an die Brust und schlinge meine Arme darum, während Charlie sich breitbeinig hinsetzt, die Hände zwischen den Knien verschränkt und sich nach vorne lehnt. Wir sind so gegensätzlich, dass wir fast Negativbilder voneinander abgeben. Die Sonnenstrahlen dringen durch die Fenster herein und hüllen uns in ein stimmungsvolles Licht. Wenn ich könnte, würde ich es auf einem Foto festhalten.

			Klick.

			»Meine Mutter war zwei Jahre lang sehr krank, bevor sie starb«, sagt Charlie.

			Ich blinzle. Das ist das Letzte, womit ich gerechnet habe.

			»Die Behandlung war hart, und selbst nach der ganzen Chemo war es einfach … na ja, es war nicht genug.« Das schwere Schlucken in seiner Kehle ist das einzige Zeichen dafür, wie sehr ihn diese Worte schmerzen. »Am Ende wollte sie es einfach nur noch so angenehm wie möglich haben. Ich habe ihr ein paar Gummibonbons mit Cannabis zum Probieren gekauft, und das hat ihre Schmerzen etwas gelindert. Ich war nicht so oft da, wie ich hätte sein sollen. Sam ist wieder nach Hause gezogen, aber ich steckte bis über beide Ohren in meiner Arbeit. Sie ist vor drei Jahren gestorben, und ich weiß nicht, ob ich mir jemals verzeihen werde, dass ich nicht öfter hier war.« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht und sieht mich dann an. »Als deine Großmutter mich bat, ihr etwas zu besorgen, wollte ich bloß helfen.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, vergräbt Charlie den Kopf in den Händen.

			Ich starre ihn einen Moment lang fassungslos an und weiß nicht, was ich tun soll. Aber der Anblick, wie er weint, ist zu viel für mich. Ich stehe vom Bett auf und knie mich vor ihm hin.

			»Hey.« Ich versuche, seine Hände von seinem Gesicht wegzuziehen, aber er schüttelt den Kopf, also streiche ich mit den Fingern seine Waden auf und ab und versuche, ihn zu beruhigen.

			Charlie gesteht sich nur ein paar Sekunden der Trauer zu, dann wischt er sich mit den Handballen über die Wangen. »Es tut mir leid. Das ist mir wirklich verdammt unangenehm.«

			»Ach, das ist gar nichts«, sage ich. »Ich bin einmal durch eine Galerie gelaufen, und mein Kleid steckte hinten in der Unterhose. Ich konnte mir gar nicht erklären, warum mich alle so komisch anstarrten, bis eine ältere Frau mir den Rocksaum herunterzog.«

			Er lächelt. »Die Glückliche.«

			Ich verdrehe die Augen, aber ich bin zufrieden. Ich bringe ihn gerne zum Lächeln. Ich will seine Grübchen sehen.

			

			Charlie klopft auf den Platz neben sich, und ich setze mich mit angewinkelten Beinen zu ihm.

			»Ich glaube, du bist zu hart zu dir selbst«, sage ich.

			Sein Blick wandert über mein Gesicht, und einen Moment lang denke ich, dass er mir widersprechen will, aber er atmet tief durch und zieht mich an sich. Ich schlinge die Arme um seine Taille und lehne den Kopf an seine Brust. Er riecht nach Schweiß und Sonnencreme und nach irgendeiner fancy Seife.

			»Wie hieß deine Mutter denn?«

			»Sue«, sagt Charlie, seine Stimme klingt heiser. »Ihr Name war Sue.«

			Ich drücke ihn noch fester an mich. »Es tut mir leid, dass du sie verloren hast. Es tut mir leid, dass sie jetzt nicht hier ist, um dich in den Arm zu nehmen.«

			»Danke«, flüstert er nach einem kurzen Moment.

			Ich neige den Kopf so weit zurück, dass ich zu ihm aufblicken kann. »Für was?«

			»Dass du mir zugehört hast. Dafür, dass du mir so eine gute Freundin bist.«

			»Gern geschehen.« Ich erwidere seine Umarmung erneut.

			Dann stehe ich von der Matratze auf und halte ihm die Hand hin.

			»Komm. Lass uns eine Runde schwimmen. Du riechst furchtbar.«

			Er lacht laut auf und legt seine Hand in meine.

			»Weißt du«, sage ich, als wir zum Wasser gehen, »du bist viel pflegeintensiver, als ich gedacht hätte.«

		

	
		
			

			26 
Samstag, 19. Juli 

			Noch 44 Tage am See

			Eine Woche verstreicht. Mitte Juli geht langsam in Ende Juli über. Charlie und Nan besuchen zusammen den Euchre-Spielabend und kehren mit allerlei Geschichten darüber zurück, wie sie ihre Konkurrenten niedergemacht haben. Ich stürze mich ins Bearbeiten von Fotos und bereite mich auf Bennetts Besuch vor. In drei Tagen wird Heather sie für eine Woche vorbeibringen. Ich habe große Pläne, damit sie einen Sommerurlaub erlebt, den sie nicht vergessen wird. Wir werden uns künstlerisch betätigen. In The Tavern zu Abend essen. Gemütliche Filmabende mit Nan veranstalten und Bootsfahrten machen.

			Charlie möchte mit uns allen auf den See hinausfahren. Er meint, wenn Nan es noch nicht schafft, selbst zum See hinunterzugehen, wird er sie tragen. Was er nicht weiß, ist, dass Nan geübt hat. Sie hat es schon mehrmals den ganzen Weg hinunter und wieder zurück geschafft, auch wenn sie bei der Anstrengung außer Atem gerät.

			

			»Nicht jeder hat das Glück, Zeit mit seiner Urenkelin am See zu verbringen«, sagt Charlie beim Nachmittagstee zu ihr. Percy und Sam sind nach Toronto zurückgekehrt, aber er ist immer noch jeden Tag hier.

			»In Ordnung, Charlie, wenn du mich tragen musst«, sagt Nan, die ihn seit dem Abend mit der Cannabis-Schokolade duzt, »dann muss das eben so sein.« Als er gerade nicht hinsieht, zwinkert sie mir verschmitzt zu.

			Er bleibt den ganzen Abend. Draußen ist es nass und kühl, also zündet Charlie ein Feuer im Kamin an, während ich ein Hühnchen fürs Abendessen in den Ofen schiebe. Wir essen es mit einem warmen Tomaten-Brot-Salat, und nachdem Charlie und ich das Geschirr abgespült haben, trinken wir vor dem Kamin noch einen Scotch, während aus dem CD-Player Rod Stewart ertönt.

			Ich fotografiere alles.

			Es ist nicht der Sommer, den ich mir ausgemalt habe, als wir im Juni hier ankamen – er ist so viel besser. Es fühlt sich so an, als hätte ich einen schweren Mantel getragen, den ich nun endlich ablegen konnte. Ich fühle mich leichter.

			Ich kann nicht leugnen, dass Charlie einen großen Anteil daran hat. Ich mag, wer ich mit ihm bin. Ich lache, bis mir die Tränen über die Wangen laufen. Ich sage, was ich denke, und wenn er merkt, dass ich etwas zurückhalte, fordert er mich auf, damit herauszurücken. Ich muss keine perfekt kuratierte Version meiner selbst sein – es ist in Ordnung, ein paar Macken zu haben. Und ich muss mich nicht anstrengen. Ich habe mich mit einem Mann noch nie so wohlgefühlt. Genau genommen bin ich mir nicht sicher, ob ich mich überhaupt jemals mit irgendjemandem so wohlgefühlt habe.

			Ich kann auch nicht leugnen, dass mein Bauch kribbelt, wenn sich unsere Beine beim Schwimmen beiläufig berühren oder wenn ich Charlie dabei erwische, wie er mich auf eine Art ansieht, die mich an den Abend erinnert, an dem er mich hochgehoben hat und wir uns beinahe geküsst hätten. Aber das mit dem »bloß Freunde sein« funktioniert. Denn bloß Freunde zu sein, ist alles, worauf wir beide es ankommen lassen wollen.

			An diesem Abend trägt er Jeans und ein weißes T-Shirt. Er ist barfuß, so wie ich. Aber ich habe bereits meine Schlafsachen angezogen, ein gestreiftes Hemdkleid, das mir bis knapp zu den Knien reicht. Als Nan dann noch ein Stück ihrer speziellen Schokolade gegessen hat und sich in ihr Schlafzimmer zurückzieht, schnappt sich Charlie die restliche Tafel und setzt sich neben mich auf die Couch.

			»Lass uns das mit den leichten Drogen versuchen.«

			»Du willst high werden?«

			»Nur wenn du mitmachst.« Charlie untersucht die Schokoladenpackung. »Ich glaube nicht, dass ein Stück davon große Wirkung auf mich haben wird. Sie ist ganz mild dosiert. Es wird sicher eine Weile dauern, bis es wirkt.«

			»Klar«, sage ich. »Ich kann Nan ja nicht den ganzen Spaß überlassen. Aber du bleibst bei mir, oder? Ich will nicht allein auf irgendeinen schlechten Trip kommen.«

			Er lacht. »Du wirst auf keinen schlechten Trip kommen, aber ja, ich hatte sowieso vor, noch hierzubleiben, wenn das okay für dich ist.«

			

			Wir brechen jeder ein Stück ab, grinsen und prosten uns damit zu.

			»Ich weiß nicht, ob ich schon high bin«, sage ich fünfundvierzig Minuten später zu Charlie. Wir haben angefangen, ein Puzzle zu machen – ein Einhorn an einem Fluss, das ich bei Stedmans gefunden habe –, und arbeiten auf dem Boden vor dem Kaminfeuer daran.

			»Echt nicht?« Charlie liegt auf der Seite, den Kopf auf die Hand gestützt. »Du starrst schon seit Ewigkeiten auf das Puzzleteil in deiner Hand.«

			»Oh mein Gott, das habe ich gar nicht bemerkt.« Ich fange an zu kichern. »Charlie, vielleicht bin ich doch ein bisschen high.«

			»Kann sein«, sagt er, und seine Grübchen blitzen kurz auf.

			»Aber ich fühl mich gar nicht high.«

			»Wie fühlst du dich dann?«

			Ich schaue in die Flammen.

			»Alice?«

			»Wie bitte?« Ich drehe mich wieder zu Charlie.

			»Alles okay mit dir?«

			»Ich denke bloß nach. Ich glaube, ich fühle mich … irgendwie leicht und schwebend? Und mir ist warm, was wahrscheinlich daran liegt, dass ich vor einem richtigen Feuer sitze. Aber auch irgendwie weniger klar, verstehst du?«

			Er sieht mich mit einem weichen, schmelzenden Blick an. »Ja, ich verstehe.«

			Das Flackern des Feuers huscht über Charlies Gesicht und lässt sein Haar goldener erscheinen. Er lächelt tiefgründig. Ich strecke die Hand aus und lege einen Finger auf eines seiner Grübchen, woraufhin er die Augenbrauen hochzieht.

			»Sorry«, sage ich. »Es hat mich einfach angelacht.«

			Er schmunzelt. »Du bist high.« Ich berühre das andere Grübchen. Wieder zieht er amüsiert die Augenbrauen hoch. Er wirkt so jung.

			»Du erinnerst mich daran, wie du als Junge warst.«

			»Du kanntest mich als Junge doch noch gar nicht.«

			»Aber ich kann es mir vorstellen, wenn du so bist.«

			»Wie – so?«

			Manchmal ertappe ich Charlie dabei, wie er mich ansieht, aufs Wasser starrt oder seine Hände betrachtet, und dann wirkt er so traurig, dass es mir im Herzen wehtut. Er hat solch tiefe Verluste erlitten. Doch wenn ich ihn frage, was ihn bedrückt, winkt er bloß ab.

			»Glücklich«, sage ich zu ihm. »Du siehst glücklich aus.«

			Sein Grinsen erlischt. Die Grübchen verschwinden.

			»Tu das nicht.« Ich versuche, seine Mundwinkel mit den Fingern wieder hochzuziehen. »Sei glücklich.«

			Meine Bemühungen werden mit einem zarten Lächeln belohnt.

			»Ich mag es, wie glatt deine Haut ist, aber deine Bartstoppeln sind stachelig, und dein Kiefer ist so kantig. Und ich mag es, dass du meine Großmutter magst.« Ich weiß, wie ich klinge, aber ich fühle mich wie menschlicher Glitzer, schimmernd und wirbelnd. Als wäre alles gut, als könnte nichts schiefgehen mit Charlie unter diesem Dach. Ich zeichne mit dem Finger den Bogen seiner Oberlippe nach. »Deinen Mund mag ich auch. Diese beiden Berggipfel.«

			

			»Alice«, sagt Charlie und setzt sich auf, sodass wir uns mit gekreuzten Beinen gegenüberhocken. Er sieht mich eindringlich an, aber es stört mich nicht, dass er mir womöglich direkt in die Seele blicken kann. Es macht mich mutiger.

			»Kann ich dir etwas zeigen?« Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um das zu tun.

			Er runzelt die Stirn, sagt aber: »Natürlich.«

			Mit weichen Knien stehe ich auf und hole das Foto aus der Küchenschublade.

			»Versprichst du, nicht auszuflippen?«, frage ich und drücke es an meine Brust, während ich wieder auf dem Boden Platz nehme. Charlie legt die Hand auf mein nervös wippendes Knie.

			»So schnell bringt mich nichts zum Ausflippen.« Als sich mein Knie beruhigt hat, nimmt er seine Hand wieder weg.

			Ich reiche ihm das Foto, und ein Orkan aus Gefühlen bricht über sein Gesicht herein. Verwirrung. Unglaube. Schock.

			Schließlich hebt er den Blick und sieht mich voller Verwunderung an. »Ich kann nicht glauben, dass du das warst.«

			Ich blinzele ihn an. »Was?«

			Charlie beugt sich näher über das Foto. »Natürlich warst du das«, sagt er wie zu sich selbst. »Es ergibt absolut Sinn. Ich fasse es nicht, dass ich nicht von selbst draufgekommen bin.«

			»Charlie?«

			»Du hast das gemacht.« Er fixiert mich mit durchdringendem hellgrünem Blick. Frisch wie junges Frühlingslaub.

			»In dem Sommer, als ich hier war«, bestätige ich.

			

			Er schüttelt den Kopf, greift dann plötzlich nach seinem Handy und scrollt durch seine Fotogalerie. Als er findet, wonach er sucht, reicht er es mir. Es ist ein Foto von meinem Bild, von diesem Bild, in einem schwarzen Rahmen an einer Wand.

			»Es hängt im Sitzungssaal einer Bank, in der ein Kumpel von mir arbeitet«, erklärt Charlie. »Es hat ihn an mich erinnert. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Das bin ich, das sind wir.«

			Es ist der Abzug, den ich damals als Studentin verkauft habe. Ich habe es ein bisschen zu stark vergrößert, wodurch es leicht körnig wurde. Aber das gefiel mir. Ich fand, es vermittelte ein Gefühl von Nostalgie.

			Ich blicke fassungslos vom Handydisplay hoch.

			»Du, Sam und Percy?« Seit dem Abend, als wir gemeinsam das Feuerwerk ansahen, habe ich bereits den Verdacht, aber ich möchte ganz sichergehen.

			»Ja.« Charlie reibt sich die Stirn. »Das war so verrückt. Mein Freund hat es mir vor ein paar Jahren zugeschickt. Das war kurz nachdem Percy und Sam wieder zusammengekommen sind, und es fühlte sich an wie eine Botschaft vom Universum oder vom Schicksal oder irgend so ein Kram. Als ob die Dinge so wären, wie sie sein sollten.« Er sieht mich suchend an. »Das hast wirklich du gemacht?«

			Ich starre in Charlies Augen und bin für einen Moment wie gebannt. Grüne Trauben. Kiwis. Limettensaft. Unglaublich helle Lichtstreifen an einem schwarzen Himmel.

			»Ja, das hab wirklich ich gemacht«, sage ich. »Dieses Foto bedeutet mir sehr viel«, füge ich noch leise hinzu, während wir es gemeinsam betrachten. »Es hat mir den Glauben daran geschenkt, dass ich eines Tages eine gute Fotografin sein könnte. Es hat mir den Weg in die Fotoakademie geebnet, und es war das erste Bild, das ich je verkauft habe.« Ich halte inne. »Es hat mein Leben verändert.«

			Charlie dreht sich zu mir. »Ich habe es mir vor Ort angesehen«, sagt er. »Und ich habe versucht, dich zu finden, aber es gab keine Signatur. Ich wollte einen Abzug davon kaufen. Genau so wollte ich mich an uns erinnern, wie damals, als die Dinge noch einfach schienen.«

			»Ich glaube, das ist auch einer der Gründe, warum ich mich noch heute so verbunden damit fühle«, sage ich. »Wenn ich es mir ansehe, komme ich mir wieder wie siebzehn vor.«

			»Du erinnerst dich also an uns?« Charlie legt seine Hand erneut auf mein Bein, als es wieder zu wippen beginnt, und diesmal verweilt sie dort.

			»Ich erinnere mich an euch«, flüstere ich.

			Seine Augen wandern langsam über mein Gesicht. Ich kann das Gefühl in meiner Brust nicht einordnen, voll und doch schwerelos. Als würde ein Heißluftballon unter meinem Brustbein abheben.

			»Du hättest Hallo sagen sollen«, meint Charlie mit leiser Stimme.

			Die Zeit tickt langsam dahin. Meine Wahrnehmung schrumpft auf den Raum zwischen uns zusammen.

			»Das hätte ich tun sollen«, murmele ich. »Ich wünschte, ich hätte es gekonnt, aber ich war so schüchtern. Ich wollte immer jemand anders sein, jemand, der mit süßen Jungs reden und in einem gelben Boot herumfahren kann.«

			

			»Ich mag die Person, die du bist. Ich würde nichts an dir ändern wollen.«

			»Keine Änderungen?«

			»Nicht eine einzige.«

			Schlagartig werden mir drei Dinge bewusst: Mein Nachthemd ist aus sehr dünner Baumwolle, der Saum ist an meinen Oberschenkeln hochgerutscht, und Charlies Hand liegt noch immer auf meinem Bein.

			»Ich kann nicht glauben, dass du es die ganze Zeit warst«, sagt Charlie. »Und jetzt bist du hier.«

			Wir beobachten beide, wie sich Gänsehaut auf meinen Beinen bildet. Sein Daumen streicht über mein Knie, und die Berührung durchfährt mich wie ein Blitz. Ich atme geräuschvoll aus. Sein Blick trifft meinen.

			Küss mich, denke ich.

			Ich halte den Atem an, als Charlie seine Hand an meine Wange legt. Er streicht meinen Kiefer entlang.

			»Ich will …«, sagt er. Seine Augen wandern zu meinen Lippen, und seine Finger folgen ihnen und streifen meinen Mundwinkel. »Aber das sollte ich nicht.«

			»Was solltest du nicht?«, flüstere ich.

			»Wollen«, sagt er, den Blick immer noch auf meine Lippen geheftet.

			»Da bin ich ganz anderer Meinung.« Ich hole tief Luft. »Ich finde, du solltest.«

			Ein Seufzer dringt aus seiner Brust, und er sieht mir in die Augen. Er legt seine Hand in meinen Nacken, seine Finger verfangen sich in meinem Haar. Er zieht mich näher zu sich heran, bis meine Stirn seine berührt.

			

			Die Hitze seiner Haut, sein Geruch, die Art, wie mir das Blut in die Beine schießt – es ist zu viel. Ich schließe flatternd die Augen. Wir atmen einander ein. Charlies Nase streift meine, und selbst diese unschuldige Berührung fährt mir durch den Körper.

			Ich will ihn küssen, wie ich noch nie zuvor etwas gewollt habe. Ich will wissen, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen, und ich will wissen, wie er schmeckt. Jemanden zum ersten Mal zu küssen, ist, wie einen neuen Tanz zu lernen, und ich will Charlies Choreografie beherrschen.

			»Küss mich«, flüstere ich.

			Charlies Lippen schweben über meinen. »Weil du Nummer fünf abhaken willst?«

			Eine Sekunde lang habe ich keine Ahnung, wovon er redet. Ich schüttle den Kopf, als es mir wieder einfällt.

			»Nein, küss mich, weil ich es will.«

			Ich beuge mich vor, um den Hauch von Luft, der uns noch trennt, zu überwinden. Aber anstatt mich zu küssen, weicht er aus, und ich sinke an seine Brust.

			Beschämt springe ich auf und stürme schnurstracks davon zu meinem Zimmer.

			»Alice, warte.«

			Charlie eilt mir hinterher und steckt den Fuß in die Tür, als ich sie hinter mir zuschlagen will. Ich starre ihn finster an, aber er schlüpft in mein Zimmer und macht sie sanft hinter sich zu.

			»Lass uns darüber reden.«

			Ich mag keine Konfrontationen, aber ich habe es satt, ständig meine Gefühle zu unterdrücken.

			

			»Warum?«, frage ich. »Damit du mir sagen kannst, dass wir Freunde bleiben sollten? Glaub mir, die Botschaft ist endlich bei mir eingetrudelt. Es wird nicht wieder vorkommen.«

			Er schüttelt den Kopf. »Weil du mir wichtig bist. Das glaubst du mir doch, oder?« Er sieht mich flehend an.

			»Ja, ich glaube dir«, sage ich leise, und dann setzen wir uns zusammen auf die Bettkante.

			»Ich habe das doch nicht missinterpretiert, oder?«, frage ich und starre auf unsere Beine. »Du hast mich berührt und dann Dinge gesagt, als ob du wolltest, dass etwas zwischen uns passiert. Wir waren so kurz davor, uns zu küssen, oder?«

			»Wir waren sehr kurz davor, uns zu küssen«, gibt Charlie zu.

			»Und neulich hätten wir fast …«, ich halte inne, bevor ich »geknutscht« sage, weil das nicht wirklich wiedergibt, worauf die Dinge zusteuerten. Ich war nur Sekunden davon entfernt, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, während sich meine Großmutter im Nebenzimmer befand.

			»Ja, fast«, stimmt er zu.

			Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln. »Und was ist passiert?«

			»Es scheint, als hätte ich jetzt mit Mitte dreißig eine gewisse Selbstbeherrschung entwickelt«, meint er.

			Ich warte ab, während er mich ansieht; sein Blick schweift über mein Gesicht, als würde er sich jedes Merkmal einprägen, und bleibt schließlich an meinen Lippen hängen. Er ist ganz ruhig, abgesehen von der Auf- und Abwärtsbewegung seines Brustkorbs.

			»Ich will dich«, sagt er rau. An seinem Blick erkenne ich, dass es ihm schwerfällt, mich nicht zu berühren, und ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. »Und ich denke, wir wissen beide, dass, wenn wir jetzt damit anfangen, es nicht bei einem Kuss bleiben wird.«

			»Das ist ganz schön überheblich«, sage ich, aber meine Stimme klingt heiser.

			Mir ist sehr bewusst, dass wir auf meinem Bett sitzen und dass alles, was uns voneinander trennt, nichts als ein paar Zentimeter und etwas Stoff sind.

			»Täusche ich mich denn?«

			Er hat recht. Wenn sich unsere Lippen erst einmal berühren, wird es nicht dabei bleiben. Denn das würde ich nicht wollen. Schon unser Beinahe-Kuss war überwältigend. Ich kann mir nicht vorstellen, wie gut ein richtiger dann erst sein würde. Aber bevor ich das zugebe, streicht Charlie mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

			»Ich will unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen, Alice«, sagt er. »Nicht einmal für Sex.«

			»Auch nicht für großartigen Sex?«

			Er schüttelt lächelnd den Kopf. »Auch dafür nicht.«

			»Was machst du denn hier auf der Couch?«

			Meine Augenlider öffnen sich flatternd, und ich erkenne Nan, die sich über mich beugt. Ich fühle mich orientierungslos, bis ich mich wieder an die Schokolade und das Einhorn-Puzzle erinnere und daran, wie ich bäuchlings auf der Couch eingeschlafen bin, sobald ich Charlie zur Tür gebracht hatte.

			»Ich muss eingepennt sein.«

			»Schönen Abend gehabt?«

			

			Ich denke daran, wie Charlies Hand mein Knie streifte und ich ihn bat, mich zu küssen.

			»Wir haben deine Schokolade probiert.«

			»Köstlich, nicht wahr? Die lockert einen auf.«

			»Zumindest hat sie meine Zunge gelockert, das ist mal sicher.«

			Ich mache Nan ihren Toast und mir Eier, und wir essen zusammen am Tisch. Sie ist einsilbig, als wir anfangen, eine Tischdecke zu nähen, nicht schlecht gelaunt, aber nachdenklich. Auch ich bin nicht viel gesprächiger. Ich grüble darüber nach, was Charlie über unsere Freundschaft gesagt hat, dass er sie nicht aufs Spiel setzen will, und ich glaube nicht, dass ich ihm da zustimme. Ich war noch nie wirklich in der Lage, Sex und Liebe zu trennen, aber Charlie ist kein Fremder. Ich fühle mich zu ihm hingezogen, doch keiner von uns beiden will gerade eine Beziehung. Also könnte das Ganze der erste Schritt zu einer ganz neuen Alice sein – eine Art Affären-Training. Nichts Kompliziertes. Keine Erwartungen. Bloß ein kleines Abenteuer mit dem Typen von jenseits der Bucht bis zum Ende des Sommers.

			Ich bin gerade dabei, die Tischdecke zu säumen, als Nan sagt: »Dein Großvater war mein engster Freund, abgesehen von Joyce.«

			»Ich weiß«, sage ich zu ihr. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie ihr miteinander umgegangen seid. Du hast immer gelacht, wenn Grandpa da war.«

			Ihre Augen glänzen. »Ich wusste, dass ich mich nie wieder verlieben würde, doch mir fehlt die Verbindung, die wir hatten. Ich vermisse es, ihn hier zu haben und mit ihm zu lachen.«

			»Du kannst mit mir lachen.«

			Sie legt ihre Hand auf meine. »Und dafür bin ich dankbar. Enkelkinder zu haben, ist ein Geschenk, aber natürlich ist es nicht dasselbe.«

			Ich nicke, und sie sieht mich aufmerksam an. »Wenn ich dich und Charlie zusammen sehe, erinnert mich das an mich und deinen Großvater.«

			»Weil wir zusammen lachen?«, frage ich leise.

			»Du lachst, Alice. Du lachst dein lautes, schönes Lachen. Und du bist mehr du selbst, wenn ihr zusammen seid. Du bist immer so bemüht, dich um alle zu kümmern und die Menschen glücklich zu machen, aber in Charlies Gegenwart bist du anders. Du hast dann eine Leichtigkeit an dir, die ich schon lange an dir vermisst habe – als hättest du die Freiheit, einfach du selbst zu sein, wenn du mit ihm zusammen bist.«

			»Das liegt nur daran, dass ich im Urlaub bin.«

			Nan legt den Kopf schief. »Nein, es liegt daran, dass er dir zuhört, wenn du redest. Und wenn du lächelst, lächelt er auch. Wenn du etwas brauchst, bietet er seine Hilfe an. Und wenn du etwas für ihn tust, weiß er es zu schätzen. Ihr seid wie Topf und Deckel – ich glaube, du hast einen Freund fürs Leben gefunden.«

			Mein Mund wird trocken. Die Verbindung zwischen Charlie und mir kommt mir selbst wie etwas ganz Besonderes vor, und es aus Nans Mund zu hören, bestätigt, was ich schon die ganze Zeit gespürt habe. Ich bin mir nicht sicher, wie es zwischen uns weitergehen wird, aber es ist real.

			»Was, wenn ich mehr als Freundschaft wollte? Etwas, das …«, ich habe Nan schon so viele Dinge anvertraut – Hoffnungen, Ängste, Geheimnisse und Träume –, aber ich habe noch nie mit ihr über Sex gesprochen, »… zwangloser ist als eine Beziehung?«

			Sie sieht mich aus ihren blauen Augen über die Brille hinweg an. »Ich spüre, wie viele Gedanken du dir darüber machst, aber sorg dich nicht so viel, Alice. Man kann nie wissen – vielleicht wird eine große Liebesgeschichte daraus.«

			»Das sagst du doch nur, weil du ihn so gerne magst.«

			»Ja, ich mag Charlie sehr gern, aber ich sage das, weil ich euch zusammen erlebe und es mich daran erinnert, wie es sich anfühlte, verliebt zu sein.«

			Ich schlucke, und Nan tätschelt meine Hand. »Schau einfach, wohin die Sonne dich führt. Und vergiss nicht: Am See geschehen gute Dinge.«
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			Noch 43 Tage am See

			Als ich später am Morgen neben einem schwarzen Porsche vor dem Lebensmittelladen parke, verspüre ich mehr als Nervosität und etwas Berauschenderes als Aufregung. Ich bin voll flatterhafter Energie. Seit Monaten lief ich wie auf Autopilot, und jetzt bin ich wieder voll da. Die pure Vorfreude. So etwas habe ich seit Jahren nicht mehr gefühlt.

			Und obwohl ich darauf vorbereitet bin, gleich einen absurd gut aussehenden Mann zu treffen, rechne ich nicht damit, ihm wieder vor den Körbchen mit den Einlegegurken zu begegnen.

			»Was hast du nur mit diesem Gemüse?«

			»Streng genommen sind Gurken ja Früchte.« Charlie sieht mich mit einem liebevollen Blick an. Seine Haare sind zerzaust und stehen vorne hoch. Ich kann fast nicht umhin, sie ihm glatt zu streichen. Er scheint sich seit ein paar Tagen nicht rasiert zu haben, unter seinen Augen sind dunkle Schatten zu erkennen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er gestern schon dasselbe T-Shirt getragen hat. Aber er ist der heißeste verlotterte Typ, der mir je begegnet ist.

			»Du siehst schrecklich aus.«

			»Ich habe nicht geschlafen.« Er wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, der mir einen Stich versetzt.

			»Wirklich? Ich habe so gut geschlafen wie schon seit Jahren nicht mehr. Nan hat mich heute Morgen noch völlig weggetreten auf der Couch gefunden.«

			Seine Mundwinkel heben sich.

			»Also«, sage ich und inspiziere die Ware. Ein Eimer mit frischen Dillsträußen steht auf dem Boden, markiert mit einem Schild, auf dem REGIONAL steht. »Wirst du einigen dieser Gurken ein gutes Zuhause geben, oder was?«

			»Ich habe mich noch nicht entschieden.« Er reibt sich den Nacken. »Meine Mutter hat die besten Dillgurken gemacht. Ich überlege, das auch mal zu probieren, aber ich hab im Leben noch nichts eingelegt.«

			Er durchschmökert aktuell Sues Rezeptbuch. Nach dem Schokogeburtstagskuchen hat er Nan und mir ihre Morning-Glory-Muffins und dann sogar Kohlrouladen mitgebracht. Beides war ausgezeichnet.

			Charlie hat die Arme vor der Brust verschränkt und starrt die Gurken an, als stünde er einem Gegner in einem römischen Kolosseum gegenüber.

			Ich nehme zwei Körbchen und lege sie in meinen Wagen. »Wie viele brauchen wir?«

			Charlie zieht die Augenbrauen hoch. »Dein Ernst?«

			»Ja. Wie schwer kann das schon sein?« Ich wähle einen Dillstrauß aus. »Ich bin sicher, dass Nan uns gern dabei hilft. Sie ist gut in solchen Dingen.« Ich halte inne, weil ich Charlies verblüfften Gesichtsausdruck nicht recht deuten kann. »Es sei denn, du willst es lieber alleine machen?« Vielleicht ist das mit dem Kochen ja eine Sache zwischen ihm und seiner Mutter.

			»Nein«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich würde mich über Hilfe freuen.«

			Als Nan und ich am Nachmittag bei Charlie ankommen, ist er in viel besserer Stimmung. Er hat kurz geschlafen, geduscht und sich rasiert. Sogar die Haare hat er sich schneiden lassen. Als er Nan die Verandatreppe hinaufhilft, geht mir der Anblick so sehr zu Herzen, dass ich den Blick abwenden muss.

			»Möchtest du erst mal eine Tasse Tee?«, fragt Charlie meine Großmutter. Die Küche steht voller Einmachutensilien.

			»Später«, sagt Nan und krempelt die Ärmel hoch. »Jetzt sterilisieren wir erst mal diese Gläser.«

			Ich schneide die Gurken und schäle den Knoblauch, aber ansonsten gibt Nan Anweisungen, und Charlie befolgt sie. Ich habe meine alte Pentax mitgebracht und verbrauche eine ganze Rolle Schwarz-Weiß-Film.

			Mein seliges Lächeln wird mir erst bewusst, als Charlie mich ansieht.

			Klick.

			»Hast du Spaß?«, fragt er.

			Ja, das habe ich. Fotografieren gibt mir immer ein Gefühl der Kontrolle und der Könnerschaft, aber es ist schon lange her, dass es mir auch Spaß gemacht hat.

			

			Ich knipse ein Bild, als Nan zuschaut, wie Charlie Einmachgläser mit Salzlake füllt und er sie Beifall heischend ansieht, dass mir das Herz bricht, denn es ist schon Ende Juli, und der Sommer fliegt dahin. Ich würde gerne auf Pause drücken, was den heutigen Tag betrifft, diesen Monat und diese beiden Menschen. All das nicht nur auf Film festhalten.

			Charlie setzt den Wasserkessel auf, sobald sie mit dem Gurkeneinlegen fertig sind, und wir trinken unseren Tee auf der Terrasse mit Blick über den See. Die Nachbarskinder schwimmen herüber, um von Charlies Badeinsel zu springen. Sie sind stets willkommen, sie zu benutzen.

			»Was für ein schöner Ort, um aufzuwachsen«, seufzt Nan.

			Charlies Blick wandert hinaus aufs Wasser. »Das war es wirklich.«

			»Obwohl ich mir vorstellen kann, dass das Haus und das Grundstück für deine Mutter eine große Belastung waren, als sie allein war«, sagt sie, und Charlie nickt. »Sie muss ungeheuer hart gearbeitet haben.«

			»Das hat sie.« Er starrt noch einen Moment lang auf das Panorama. »Was das Restaurant betrifft, wusste ich das schon immer. Aber erst als ich zum Studieren weggezogen bin, ist mir klar geworden, was sie alles für uns getan hat. Kochen war ein großer Teil davon. Üppige Frühstücke. Geburtstagstorten. Festessen. Sie liebte es, Menschen zu verköstigen.«

			»Ist das der Grund dafür, dass du angefangen hast, ihre Rezepte nachzukochen?«, erkundigt sich Nan.

			»Vielleicht.« Er lächelt. »Und ich esse gerne. Ich habe diese eingelegten Gurken echt vermisst.«

			

			»Mein Ding ist es ja nicht«, sage ich und grinse ihn entschuldigend an.

			Er sieht mich mit großen Augen an. »Was?«

			»Ich mag keine eingelegten Gurken.«

			»Ich auch nicht«, pflichtet Nan mir bei. »Ich habe sie immer nur für Alices Großvater und den Kirchenbasar gemacht.«

			»Aber wir haben gerade ein Dutzend Gläser davon fabriziert.« Charlies Blick wandert fassungslos zwischen uns hin und her.

			»Ich weiß«, antworte ich lachend. »Die halten sich ja, also keine Sorge.«

			»Nein, das meine ich nicht. Es ist nur …« Charlie schaut erst Nan und dann mich an – auf eine Weise, die mir zeigt, wie viel ich ihm bedeute. »Danke.«

			»Gern geschehen.«

			Ich spüre, wie Nan uns beobachtet, und als ich zu ihr schaue, wirft sie mir einen vielsagenden »Ich hab’s dir ja gesagt«-Blick zu.

			Mit ihren Teetassen in der Hand fachsimpeln Nan und Charlie über die Vor- und Nachteile des Einlegens und Einkochens verschiedener Obst- und Gemüsesorten. Sie dabei zu beobachten, gibt mir ein so wohliges Gefühl, dass ich schmunzeln muss.

			Plötzlich leuchtet mein Handy auf und zeigt eine Nachricht an. Als ich sie lese, bildet sich ein Kloß in meinem Hals.

			

			Heather: Es tut mir so leid, Ali. Ich kann Bennett nicht zu euch hochbringen. Ich habe gerade einen dringenden Fall reinbekommen …

			»Was ist los?«, will Charlie wissen.

			Ich lächle ihn matt an. »Heather und Bennett können nicht kommen. Meine Schwester hat zu viel Arbeit.« Ich schaue zu Nan. Sie presst die Lippen zusammen als einziges Zeichen ihrer Missbilligung. »Sie meint, sie kann es nächsten Monat einrichten.«

			»Immer geht es nach ihrem Zeitplan. Und was ist mit deinem?«, murrt Nan.

			»Für mich ist das schon okay«, sage ich, obwohl das nicht stimmt. Ich habe sogar schon zusätzliche Lebensmittel eingekauft und einen ganzen Kalender mit Aktivitäten erstellt. Das Wetter soll fantastisch werden. Ich wollte Bennett auch mit zu der Party nehmen, die Charlie für Sam und Percy schmeißt.

			»Was für ein Mist«, sagt Charlie.

			Nan und ich sehen ihn an.

			»Ich habe das Baumhaus fertig«, erklärt er. »Ich wollte, dass Bennett es vor der großen Enthüllung am Samstag testet.«

			Ich wusste gar nicht, dass Charlie bereits damit fertig ist oder dass er es meiner Nichte hat zeigen wollen. Ich starre ihn an, während sich ein unangenehmes Druckgefühl in meiner Brust aufbaut.

			»Entschuldigt mich«, sage ich und stehe auf.

			Ich flüchte mich in die Gästetoilette im Erdgeschoss, lasse kaltes Wasser über meine Hände laufen und drücke dann meine Handflächen gegen Wangen und Stirn. Ich vermisse meine Familie.

			»Alles gut«, sage ich zu meinem Spiegelbild. »Alles gut.«

			Charlie wartet im Flur auf mich, als ich herauskomme.

			»Bist du okay?«

			Ich tue, was ich immer tue, und gebe vor, nicht verletzt zu sein. »Ja. Mir geht’s gut.«

			Er mustert mich einen Moment lang und umarmt mich dann. »Du bist eine miese Lügnerin.«

			Ich schmiege die Wange an seine Brust und atme seinen Geruch tief ein.

			»Wie wär’s, wenn ich nach Toronto fahre und Bennett abhole?«, schlägt er vor und hält mich immer noch fest. »Ich kann sie auch Ende der Woche wieder in die Stadt zurückbringen.«

			»Das würdest du machen?« Meine Nasenspitze kribbelt. Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand um mich kümmert. »Hin und zurück sind es acht Stunden.«

			»Klar.« Charlie lässt mich los. Seine Augen wandern zwischen meinen hin und her. »Ich bin die Strecke gewohnt – das ist gar nichts für mich.«

			»Es ist nicht nichts.« Sein Angebot bedeutet mir die Welt. »Aber meine Schwester wird Bennett nicht mit jemandem ins Auto steigen lassen, den sie überhaupt nicht kennt.«

			»Verständlich. Falls du sie dennoch überreden kannst, bin ich dabei.«

			»Danke«, sage ich, aber ich kenne Heather – daraus wird nichts. Ich lehne mich an die Wand und sehe ihn an. »Du hast das Baumhaus also fertig?«

			

			»Ich musste ein paar Helfer engagieren, aber ja. Ich wollte dich überraschen. Ich dachte, du und Bennett würdet vielleicht gerne darin übernachten. Unter den Sternen schlafen.« Nummer siebzehn auf meiner Liste.

			»Das wäre toll gewesen«, sage ich mit zittriger Stimme. »Ich habe noch nie in einem Baumhaus übernachtet.«

			Charlie grinst mich mit seinen grünen Augen verschmitzt an. »In meinem kannst du jederzeit die Nacht verbringen, Alice Everly.«

			Alice Everly. Alice Everly. Alice Everly.

			Flirten – das ist die Ablenkung, die ich jetzt brauche. »Mit oder ohne deine Gesellschaft?«

			Charlies Lächeln wird noch gefährlicher, als er sich zu mir beugt. Ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken, als ich spüre, wie seine Lippen mein Ohr streifen. Mein Herz schlägt heftiger, schneller, lauter. »Du weißt ja, ich schlafe nackt.«

			An seiner hochgezogenen Augenbraue und seinen blitzenden Augen kann ich ablesen, dass er mich damit herausfordern will.

			»Ich komme bei Einbruch der Dunkelheit vorbei«, sage ich. »Dann kannst du sehen, worin ich schlafe.«

			Sein Blick wandert über mein Gesicht. »Warum bin ich nicht sicher, dass du das als Witz meinst?«

			»Ich schätze, das wirst du herausfinden.«
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			»Ich treffe mich vielleicht später noch mit Charlie«, sage ich beim Abendessen zu Nan. Sie legt ihre Gabel hin.

			»Möchtest du mitkommen?«, frage ich und versuche, lässig zu klingen. »Ich denke, wir werden uns wahrscheinlich einfach einen Film ansehen.«

			Wir haben keine derartigen Pläne gemacht.

			Meine Großmutter mustert mich amüsiert. »Ich glaube, ich bleibe hier.«

			Kurz nach acht mache ich mit zitternden Fingern die Riemchen meiner Sandalen zu.

			»Alice?«, ruft meine Großmutter, als ich gerade das Haus verlassen will.

			Ich bleibe mit der Hand an der Türklinke stehen.

			Sie sitzt mit einem Buch in ihrem Sessel, und ihr Blick verlässt die Seiten nicht, als sie spricht. »Nachts wird es hier draußen furchtbar dunkel.« Ein Hauch von einem Lächeln huscht über ihre Lippen. »Wenn du also lieber dortbleiben willst, anstatt zurückzulaufen, würde ich das verstehen.« Sie hebt den Blick auch jetzt nicht, um zu sehen, dass ich rot werde.

			Ich wünsche ihr eine gute Nacht und starte in meinen Abend. Draußen ist es zwischen den Bäumen, die die Auffahrt umgeben, recht düster. Als ich die Straße erreiche, wird es etwas heller. Die Luft ist süßlich und warm, der Himmel in Lavendel- und Blautöne getaucht. So ein Spaziergang an einem wunderschönen Sommerabend ist normalerweise sehr entspannend, aber heute habe ich die gesamten zehn Minuten das Gefühl, den Atem anzuhalten. Ich habe mich auf den Weg gemacht, weil sich mein Puls nicht mehr beruhigt hat, seit Charlie mir vorhin ins Ohr geflüstert hat. Ich gehe zu ihm, weil ich nicht anders kann.

			Drinnen sind die Lampen an, ihr warmes Licht lockt mich näher heran. Durch das Wohnzimmerfenster sehe ich Charlie in einer grauen Jogginghose und einem T-Shirt. Ich selbst habe Shorts und einen Pulli an. Ich bin nicht verführerisch gekleidet. Ich habe mich angezogen, um auf einen Baum zu klettern.

			Mit jedem Schritt, den ich mache, geht mein Puls schneller. Als ich die Veranda betrete, lege ich eine Hand auf die Brust, um mich zu beruhigen. Wieder sehe ich Charlie. Er sitzt im Esszimmer und hat den Unterarm auf dem Tisch abgelegt. Um seinen Bizeps ist eine Manschette gelegt, an der ein kleines Gerät mit einem Monitor befestigt ist. Als Charlie den Kopf hebt, trete ich einen Schritt zurück. Ich habe das Gefühl, dass ich Zeuge von etwas geworden bin, von dem er nicht will, dass ich es sehe. Wir starren uns an.

			»Tut mir leid«, sage ich laut genug, dass er mich durch die Glasscheibe hören kann. »Ich geh einfach wieder …« Ich mache kehrt. Gerade als ich die Kiesauffahrt betrete, höre ich, wie die Tür hinter mir aufgeht.

			»Alice. Stopp.«

			

			Ich zucke zusammen und drehe mich um. »Entschuldige. Ich wollte nicht stören.«

			Charlie kommt über die Veranda auf mich zu und hält erst an, als er direkt vor mir steht. »Du musst dich nicht entschuldigen. Das ist keine große Sache. Ich muss bloß meinen Blutdruck im Auge behalten«, sagt er. »Er ist etwas höher, als er sein sollte.« Er klingt lässig, aber sein Gesichtsausdruck wirkt angespannt.

			»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

			Er starrt mich einen fast unangenehm langen Moment mit zusammengepressten Lippen an. »Warum bist du hier?«

			Ganz ohne Schwips oder das wohlig benebelte Gefühl durch die Hanfschokolade ist es schwerer, auszusprechen, was ich will. Aber jetzt bin ich schon so weit gekommen. »Ich wollte dein Baumhaus anschauen.«

			Charlie starrt hinaus in den dichten Baumbestand des Gartens. Als sein Blick zu mir zurückwandert, erkenne ich einen inneren Konflikt in dem Strudel aus grüngoldenen Schattierungen in seinen Augen. Er wird mich abweisen. Ich hebe den Kopf, stütze die Hände in die Hüften und straffe die Schultern, in Vorbereitung auf eine Abfuhr.

			»Du siehst aus, als ob du gleich mit mir kämpfen wolltest«, sagt er.

			Ich schaue ihn mit schmalen Augen an, woraufhin er übertrieben seufzt und mit dem Kopf Richtung Wasser zeigt. »Na, dann los, Rocky.«

			Ich folgte Charlie den Abhang hinunter zu den Bäumen, wo wir nebeneinander stehen bleiben und auf das tollste Baumhaus starren, das ich je gesehen habe. Es erstreckt sich über zwei Ebenen. Die erste Leiter führt zu einer runden Plattform um den Stamm herum, und eine zweite verbindet sie mit einer weiteren und dem Baumhaus selbst. Es hat eine Tür, Fliegengitterfenster und ein mit Zedernholzschindeln gedecktes Dach. Charlie verschränkt die Arme vor der Brust und grinst über mein vollkommen verblüfftes Gesicht.

			»Also«, sagt er und stößt mich mit der Hüfte an. »Was hältst du davon?«

			Ich sehe blinzelnd zu ihm hoch. »Wow.«

			Sein Lächeln bringt die Grübchen zum Vorschein. »Das Lob gebührt nicht nur mir. Harrison hat mir bei der Planung geholfen und die kniffligeren Teile übernommen.« Charlie zeigt auf einen kleinen Trampelpfad zum Fuß des Baumes. »Es gibt einen Weg, der zum Nachbarhaus führt, das früher Percys Eltern gehört hat. Sie und Sam sind im Sommer immer zwischen unserem Haus und ihrem hin- und hergelaufen. Mir gefällt die Vorstellung, dass ihr Kind hier spielen wird, an dem Ort, an dem sie Freunde wurden.«

			Mein Blick folgt lächelnd dem Pfad, aber als ich Charlie dann anschaue, wirkt er melancholisch.

			»Du bist ein guter Bruder.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nicht wirklich.«

			»Und ein Romantiker«, füge ich hinzu, ohne auf seinen Kommentar einzugehen.

			Er zieht skeptisch die Augenbrauen hoch. »Das würde wirklich niemand behaupten, der mich kennt.«

			»Vielleicht kennen sie dich dann nicht richtig.«

			»Ich bin kein sehr guter Mensch, Alice. Ich habe mehr Fehler gemacht als die meisten anderen.« Er atmet tief durch und sagt dann leise: »Manchmal frage ich mich, ob ich in meinem ganzen Leben jemals etwas Gutes getan habe.«

			»Das hier ist gut«, betone ich. »Wie du Nan und mir geholfen hast, ist gut.« Ich möchte ihm sagen, dass er gut ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob Worte ausreichen würden, um ihn davon zu überzeugen. Also hake ich mich bei ihm unter. »Komm schon, du trauriger Mann. Zeig mir dein Baumhaus.«

			»Diese Aussicht«, rufe ich. »Sie ist spektakulär. Es wirkt fast so, als wären wir auf dem Wasser.«

			Ein leuchtend roter Streifen zieht sich quer über den Himmel und verschwindet hinter dem Hügel am gegenüberliegenden Ufer; ansonsten ist die Nacht indigofarben und wird von Sekunde zu Sekunde dunkler.

			»Fast so gut wie die Aussicht von deinem Bootshaus aus«, sagt Charlie hinter mir. Er lehnt außen an der Tür zum Baumhaus. Es ist ein niedriger, abgerundeter Eingang, als würde er zu einem verwunschenen Versteck führen.

			Alles an diesem Moment ist zauberhaft. Die von Kiefernduft erfüllte Luft. Der ferne Ruf eines Seetauchers. Mit Charlie hier oben in den Bäumen zu schweben. Ich blicke über den See. Am Strand in der Nähe von Johns Cottage brennt ein Lagerfeuer. Gelächter hallt über die Bucht. Dicht am Ufer springt ein Fisch.

			»Nein, das hier ist besser. Es fühlt sich an, als wären wir an einem magischen Ort«, sage ich.

			»Stimmt.«

			Ich drehe mich um, weil so eine Zärtlichkeit aus Charlies Stimme spricht. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, und jeder Muskel in seinem Körper scheint sich anzuspannen. Ich ergreife seine geballte Faust und ziehe sie zu mir hoch. Er hält den Atem an, während ich zu ihm aufblicke und seine Finger löse, indem ich meine darin verschränke. Als ich seine Knöchel an meine Lippen führe, erschüttert ein leiser Laut seine Brust. Ich möchte so gern all seine Laute kennenlernen.

			»Nimmst du mich mit rein?«

			Sein Blick gleitet über mein Gesicht. »Bist du sicher?«

			»Dass ich dein Baumhaus von innen sehen will?«

			»Dass du das hier willst.« Er kommt mir so nah, ich bin gezwungen, den Kopf zu neigen, um ihn anzusehen. Seine Finger gleiten meinen Arm hinunter, von der Schulter bis zum Handgelenk, und ich bekomme Gänsehaut.

			»Und du?«

			»Nein.« Sein Blick verdunkelt sich, während seine Finger weiter über meinen Arm streichen. »Auch wenn ich die ganze Zeit über all die Arten nachdenke, wie ich dich dazu bringen könnte, meinen Namen zu schreien.«

			Sein Geständnis landet direkt zwischen meinen Beinen. »Was hält dich davon ab?«, frage ich heiser.

			Charlie fasst mich am Kinn und sieht mich mit hitzigem Blick an. »Ich hatte gehofft, dass du das tun würdest.«

			Ich schüttle langsam den Kopf. »Ich hab da eine andere Idee.«

			Charlies Daumen streichelt meinen Kiefer. »Das klingt riskant.«

			»Vielleicht ist es das.«

			Charlie beugt den Kopf zu mir herunter. Mein Herz schlägt wie wild, als seine Lippen meinen Mundwinkel streifen. Aber er küsst mich nicht. Stattdessen flüstert er: »Ich wusste, dass du mir Trouble machst.«

			Ich schließe die Augen, bevor ich mich von ihm löse. »Lass uns reingehen«, sage ich noch einmal.

			Diesmal öffnet Charlie die Tür.

			Ich muss mich ducken, um hineinzugelangen, aber drinnen ist die Decke hoch genug, dass sogar Charlie aufrecht stehen kann. Ich sehe mich um. Es ist ein kleiner rechteckiger Raum mit zwei einfach verglasten Fenstern, von denen eines auf den See hinausgeht und das andere zum Wald hin ausgerichtet ist. Es duftet nach frischem Holz. Es gibt nicht viel Mobiliar – nur eine Couch mit Bambusrahmen und einen niedrigen Tisch daneben. Ich höre das Klicken eines Feuerzeugs, und als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Charlie eine altmodische Öllampe entzündet. Sie taucht den gesamten Raum in ein warmes Licht. In der Ecke liegen zwei zusammengerollte Schlafsäcke.

			»Hast du mich etwa erwartet?«, frage ich und deute darauf.

			Er schüttelt zögernd den Kopf. »Dich hätte ich als allerletztes erwartet«, sagt er.

			Ich starre in den Lampenschein, der sich lodernd in seinen Augen spiegelt. Hat mein Herz jemals so schnell geschlagen?

			»Ich habe die Schlafsäcke gekauft, damit du und Bennett hier draußen übernachten könnt«, fährt Charlie fort. »Irgendwo im Keller müsste auch noch eine aufblasbare Matratze herumfliegen, und wenn man sie unters Fenster legt, kann man die Sterne sehen.«

			

			Es ist, als würden in meiner Brust hundert winzige Feuerwerke explodieren. Ich gehe auf ihn zu, bis nur noch ein Hauch von Abstand zwischen uns ist.

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich mich darüber freuen würde, dass meine Schwester abgesagt hat, aber ich würde lieber mit dir unter den Sternen schlafen. Ich mag dich. Ich bin gerne mit dir zusammen.« Jeder Zentimeter meines Körpers fühlt sich an, als würde er brennen. In jeder meiner Zellen pulsiert Leben, und ich kann den Puls in meinen Lippen, meinem Hals und den Handgelenken spüren. »Und du magst mich.«

			Er ist mucksmäuschenstill. »Wir sind Freunde.«

			»Überlegst du auch, wie du deine anderen Freunde dazu bringen könntest, deinen Namen zu schreien?«

			Er zögert, gibt aber nicht nach. »Ich habe mit vierzehn angefangen, Sex zu haben. Ich habe viele dazu gebracht, meinen Namen zu schreien.«

			Er versucht, mich zu verschrecken, aber so leicht lasse ich mich nicht beirren. »Das beantwortet nicht meine Frage.«

			Charlies Blick fällt auf meinen Mund, und als er mir wieder in die Augen sieht, ist das Verlangen in seinen nicht zu übersehen. Er wirkt unnachgiebig. Für einen Moment verharren wir so, aufeinander fokussiert, unsere Rippen heben und senken sich bei jedem unserer kurzen, flachen Atemzüge.

			»Nein«, sagt Charlie. »Da hast du recht.« Flackerndes goldenes Licht umspielt die Konturen seines Gesichts. Er kommt näher, den Kopf zu mir geneigt. Der Raum um uns herum scheint enger zu werden. Mein Magen flattert vor Aufregung, und ich denke, das ist es, was er will. Er versucht, mich zu verunsichern, mich auf die Probe zu stellen.

			»Ich sehe dich, wenn ich nachts die Augen schließe«, sagt er mit glühendem Blick. »Du bist in meinen Träumen. Ich denke an dich, wenn ich unter der Dusche stehe. Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn du auf mir liegst, wie sich dein Haar anfühlen würde, wenn es auf meinen Oberkörper fällt. Ich habe mir ausgemalt, wie oft ich dich zum Kommen bringen könnte. Mit meinem Mund. Mit meinen Fingern. Mit beidem.«

			Meine Lippen öffnen sich. Meine Knie werden weich. »Hör nicht auf.«

			Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem verruchten Grinsen.

			»Ich habe mich gefragt, wie lange ich durchhalten könnte, wenn ich dich endlich hätte. Und ob ich dich dazu bringen könnte, um mehr zu betteln. Ich habe mir vorgestellt, wie du wohl schmecken würdest. Wie du dich anfühlen würdest. Seit ich dich getroffen habe, bist du die Einzige, von der ich mir vorstelle, dass sie meinen Namen schreit.«

			Es fällt mir schwer, mich ihm nicht an den Hals zu werfen und um alles zu betteln, was er gerade beschrieben hat.

			»Bist du mit deinem Körper genauso geschickt wie mit deinen Worten?«

			Charlies Augen blitzen. »Noch besser.«

			»Und du magst mich.« Ich fahre ihm mit der Hand durchs Haar. Die frisch geschnittenen Strähnen kitzeln meine Haut.

			Charlie nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Ich glaube, ich mag dich mehr als irgendjemanden sonst.«

			Ich drehe mein Gesicht und drücke einen Kuss auf seine Handfläche. Charlie schließt kurz die Augen und atmet durch die Nase ein.

			»Aber du verdienst jemanden, der dir mehr geben kann«, sagt er und sieht mich mit neuer Bestimmtheit an. »Du bist klug und freundlich und lustig. Du bist ein guter Mensch, und, Gott, du bist wunderschön, Alice.« Er streicht mir eine Locke hinters Ohr, und seine Augen werden traurig. »Ich verbringe so gerne Zeit mit dir, doch ich bin nicht in der Lage, mich auf jemanden einzulassen. Ich bin einfach nicht für eine langfristige Beziehung geschaffen.«

			Charlie ist anders als alle, denen ich bisher begegnet bin. Ich bin mit ihm anders als die Alice, die ich kenne. Ich will mehr. Und wie er sich zurückhält, ist aufregender als alles, was ich bisher erlebt habe. Sein Blick wirkt verwundert, als ich lächle.

			»Ich suche keine feste Beziehung«, sage ich. »Und um ganz ehrlich zu sein, habe ich gelegentlich auch schon daran gedacht, wie du wohl nackt aussiehst.«

			Sein Blick knistert. »Ach ja?«

			»Ich gebe diesem Buch die Schuld, das du mir geschenkt hast.« Ich schlinge die Arme um seinen Hals, und Charlie legt die Hände auf meinen Rücken. Fast so, als würden wir tanzen.

			»Alice Everly.« Aus seinem Mund klingt mein Name vollständig, wie ein ganzer Satz. »Was willst du dann?«

			»Das hier«, sage ich zu ihm. »Ich will dich küssen, dich berühren und von dir berührt werden. Ich mag dich, und ich vertraue dir. Und keiner von uns beiden will mehr als bloß Freundschaft.«

			Ich möchte die Person sein, die Charlie aus der Fassung bringt. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke meine Lippen an seinen Hals. »Ich will dich«, hauche ich in seine Haut. Dann flüstere ich ihm ins Ohr: »Es muss nicht kompliziert sein. Es kann nur für den Sommer sein – ein weiterer Punkt auf unserer Liste. Keine Erwartungen über den August hinaus.«

			Er schaut mir in die Augen. »Ich will dich nicht täuschen. Das hier«, sagt er und zieht meine Hüften an seine, »ist alles, was ich dir geben kann.« Er beugt den Kopf näher zu mir. »Ich will nicht, dass du das mit mir bereust.«

			»Wenn du glaubst, dass das überhaupt möglich ist, habe ich mich noch nicht klar genug ausgedrückt.« Meine Nase streift seine. Unsere Münder trennt nur noch ein Lufthauch. Noch nie wollte ich die Lippen eines anderen Menschen so sehr für mich vereinnahmen. »Es ist nicht nur dein außergewöhnliches Gesicht oder dein Wahnsinnskörper – du bist einfach verdammt toll, Charlie. Ich könnte das mit dir nie bereuen.«

			Seine Augen leuchten auf. »Vielleicht bist du die größte Überraschung meines Lebens, Alice«, sagt er.

			Und dann küsst er mich.
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			Es ist kein Kuss. Zumindest habe ich es so noch nie erlebt. Denn Charlie küsst mich mit jedem Millimeter seines Körpers. Mit seinen drängenden Lippen, die meine Unterlippe dazu bringen, sich von meiner Oberlippe zu lösen, und seiner Zunge, die meine selbstbewusst liebkost. Er küsst mich mit den Spitzen seiner starken Finger, die mich genau dorthin bringen, wo er mich haben will. Mit seinem Oberkörper, der sich so über mich beugt, dass es mir die Sinne raubt, und mit seinen nachdrücklichen Knien, die meine Beine auseinanderdrängen. Jedem meiner Laute passt er sich an. Küsst mich inniger, schlingt die Arme um meine Taille und zieht mich näher an sich.

			Als seine Lippen an meinem Kiefer Richtung Hals hinunterwandern, neige ich den Kopf nach hinten. Sein Stöhnen vibriert an meiner Brust. Ich spüre seine Finger in meinem Haar, als er es aus dem Knoten löst. Reflexartig greife ich nach oben, um es wieder zu ordnen, doch Charlie hält mich am Handgelenk zurück, und ich sehe ihm in die Augen.

			»Lass es so«, sagt er und schaut mich mit einem Verlangen an, mit dem ich kaum umzugehen weiß. »Ich glaube nicht, dass dir klar ist, wie schön du bist.«

			

			»Aber du weißt genau, wie schön du bist.«

			Charlies Mundwinkel zucken, doch seine Stimme klingt eindringlich. »Ich mein’s ernst.« Seine Augen sehen mich an, als wollten sie mich nie wieder loslassen. »An dem Tag, als wir uns kennengelernt haben, dachte ich, du bist die umwerfendste Frau, die ich je gesehen habe.«

			Ich lache. »Umwerfend?«

			»Umwerfend. Strahlend. Unglaublich schön. Verdammt heiß. Rattenscharf. Such dir was aus.« Sein Ton lässt keinen Raum für Widerspruch.

			»Bis ich dich angepampt habe.« Ich war an jenem Tag nicht gerade freundlich. Es ist einfach bloß ein schönes Gesicht. Und das ist so ungefähr das Letzte, was jemanden für mich attraktiv machen würde.

			Er umfasst meine Hüften, und ich kann die Hitze seiner Hände durch den dünnen Stoff meiner Shorts spüren. »Als du mich angepampt hast, war ich bereit, auf die Knie zu gehen und mein außergewöhnliches Gesicht zwischen deinen Schenkeln zu vergraben.« Er zieht mich an seine Erektion, und mein Mund wird ganz trocken. »Das war das erste Mal, dass ich daran dachte, wie du meinen Namen schreist.«

			Charlies Daumen tauchen unter den Saum meiner Shorts. »Ich schätze, dann bin ich dir wohl zuvorgekommen«, sage ich. Meine Hände wandern über seine Schultern und Arme, auf und ab, und ich bewundere all die Muskeln, die da zu meiner Verfügung stehen.

			»Wie das?«

			»Weil …«, sage ich und schiebe meine Hände unter sein T-Shirt, um die beiden kleinen Grübchen an seinem unteren Rücken zu erkunden. Er saugt zischend die Luft ein, als ich mit den Fingernägeln über seine Haut fahre. Er klemmt die Unterlippe zwischen die Zähne und zieht mich noch fester an sich. »… ich dich schon wollte, als ich im Supermarkt gesehen habe, wie du mit einer Gurke umgehst.«

			Sein Lachen zieht mich in den Bann wie ein Sonnenuntergang. »Alice.« Er küsst meine Nase, meinen Mund. »Ich hab’s ja gesagt.« Dann mein Kiefergelenk. »Du bedeutest Trouble.«

			»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es schon eine Weile her ist, seit …« Ich will Trevors Namen nicht aussprechen. »Es ist schon eine Weile her.«

			Charlie mustert mich, dann streicht er mir das Haar über die Schulter und wickelt es um seine Faust, während er mich ausgiebig küsst. Ohne Zähne oder Zunge, nur die zärtliche Liebkosung seines Mundes. Es ist die süßeste Art, verzehrt zu werden, ausgekostet wie der letzte Bissen eines selbst gebackenen Schokokuchens. Dann lehnt er sich gerade so weit zurück, dass er mir in die Augen sehen kann, und sagt: »Ich bringe dich so oft zum Höhepunkt, dass du vergisst, wie lange du drauf verzichten musstest.«

			Ich lache schnaubend, aber das Lachen bleibt mir in der Kehle stecken, als Charlies Hände mich am Hintern packen, mich vom Boden hochheben und meine Beine sich um seine Taille schlingen.

			»Angeber.«

			»Ich glaube, dir wird gefallen, auf welche verschiedenen Arten ich für dich angeben kann.« Er lässt mich ein wenig tiefer rutschen, sodass er sich genau an der richtigen Stelle gegen mich drückt. Ich reibe mich an ihm und frage mich, ob ihm bewusst ist, wie bereit ich bin. Es ist noch Stoff zwischen uns, aber nicht viel.

			»Ich will dich so sehr«, hauche ich und greife nach seinem Hosenbund. »Jetzt.«

			Er schüttelt den Kopf und trägt mich zum Sofa. »Noch nicht.«

			Ich schiebe mich leicht von ihm weg. »Ich versteh dich nicht. Ich dachte, wir wären uns einig.« Es gibt einen Begriff für das, was wir hier tun, aber mein Gehirn ist irgendwo zwischen meinen Schenkeln gelandet, sodass es einen Moment dauert, bis ich mich daran erinnere. »Friends with benefits«, rufe ich stolz, als es mir wieder einfällt.

			Charlie legt mich auf das Sofa und beugt sich dann über mich. »Ich möchte das anders machen, als ich es früher getan hätte. Ich möchte behutsam sein.«

			»Was soll das heißen?«

			»Die Menschen, mit denen ich Benefits teile, sind normalerweise nicht meine Freunde.« Charlie streicht mit dem Finger über die Zornesfalte zwischen meinen Augen.

			»Das ist auch für mich neu. Ich möchte es langsam angehen lassen. Vielleicht sollten wir uns heute Abend darauf beschränken, Nummer fünf abzuhaken.«

			Einen süßen Typen küssen.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich als süß bezeichnen würde«, sage ich ihm. »Und ich will die fünftausend Orgasmen, die du versprochen hast.«

			Er lächelt mich an, und ich berühre das Grübchen an seiner linken Wange.

			

			»Ist das eine Verhandlung, Alice?«

			»Ist das die Art, wie du verhandelst?«

			»So und mit einer schönen Krawatte.«

			Ich stütze mich auf die Ellbogen, damit ich an seiner Unterlippe knabbern kann. »Vielleicht solltest du beim nächsten Mal eine Krawatte anziehen.«

			»Trouble«, sagt er, bevor er mich erneut küsst. Ich verliere mich an seinen Lippen, in dem Gewicht, mit dem er mich in die Kissen drückt, in seinem teuren Geruch, der sich mit dem des Holzes vermischt und sich um meine Erinnerung legt. Mit einer schweren Hand auf meinem Oberschenkel schiebt Charlie meine Beine weit genug auseinander, um dazwischen Platz zu finden. Meine Hände legen sich auf seinen Hintern, um ihn so nah wie möglich an mich zu ziehen. Meine Hüfte drängt ihm entgegen, und ich neige den Nacken nach hinten, weil sich schon das unglaublich anfühlt.

			»Stell ich mir eigentlich ganz spaßig vor«, sagt Charlie. »Herumalbern wie Siebzehnjährige.« Er senkt die Lippen auf meinen Hals und saugt kräftig daran. Dabei drückt er sich an mich, und ich winde mich wohlig unter ihm, während er weiter meinen Hals liebkost, an ihm knabbert und saugt, und dann dämmert es mir, was er da tut. Ich schubse ihn lachend weg.

			»Mach mir ja keinen Knutschfleck, Charlie Florek.«

			Seine Augen funkeln wie Glühwürmchen. »Zu spät, fürchte ich.« Er betrachtet sein Werk. »Es sind drei.«

			»War es das, was du mit siebzehn so gemacht hast? Jemandem an den Hals gehen wie ein Vampir?«

			»Nein. Wenn ich noch siebzehn wäre, wären wir jetzt wahrscheinlich beide schon nackt.« Dann stößt er ein trockenes Lachen aus. »Tatsächlich könnten wir uns zu diesem Zeitpunkt wohl schon wieder anziehen.«

			»Klingt aufregend.«

			»Ich weiß nicht«, sagt er. »Mir gefällt es hier auf der ersten Base eigentlich ganz gut.«

			Ich kichere gackernd. »Oh mein Gott. Ich habe die Bases vergessen.«

			Charlie grinst, und ich verstumme. »Dieses Lachen«, sagt er, und der Klang seiner Worte zergeht ihm geradezu auf der Zunge.

			Ich schlinge die Beine um seine Taille, und wir lassen unsere Münder und Hüften den Rhythmus vorgeben, bis ich mich schwer atmen höre. Die Laute, die ich von mir gebe, sind ungefiltert und fremdartig, erst gehaucht und dann kehlig. Ich denke nicht darüber nach, was Charlie gefallen könnte. Ich mache keine Show, wie ich es in der Vergangenheit getan habe, um es für den anderen möglichst erregend zu gestalten. Ich bin einfach ich selbst, und das macht es noch besser. Es ist befreiend. Ich gehe so darin auf, dass meine Küsse ungelenk werden und meine Zähne gegen seine stoßen.

			»Tut mir leid«, hauche ich, als es ein zweites Mal klappert.

			Charlie neigt meinen Kopf nach hinten. »Entschuldige dich nicht.« Er fährt mit einem Finger meinen Hals hinunter, und ich erbebe. »Ich mag es, dich aus der Fassung zu bringen.«

			Er beschränkt sich weiter darauf, nur mein Gesicht, meinen Hals und meine Arme zu berühren, aber ich werde nicht mehr lange durchhalten. Das Verlangen in mir wird immer stärker. Es ist eine multisensorische Erfahrung, die mir fast über den Kopf wächst. Die Reibung und Charlies Geruch, die Art, wie er unseren Kuss unterbricht und mich ansieht, als wäre ich jemand, der ihm wichtig ist, und der Geschmack von ihm auf meiner Zunge. Als meine Beine anfangen zu zittern und mein Atem immer schneller geht, flüstert Charlie mir ins Ohr: »Genau so, Alice Everly.« Meine Haut kribbelt, und dann zerbirst die ganze Spannung, die sich in mir aufgebaut hat.

			Ich schließe die Augen, während Charlie mir die feuchten Locken aus der Stirn streicht. Er küsst mich einmal, ganz zärtlich, und als ich die Augen öffne, sehe ich, dass er mich besorgt ansieht.

			»Ich glaube nicht, dass das noch als First Base durchgeht«, sage ich keuchend. Nicht, dass ich es mit siebzehn auch nur ansatzweise bis zur First Base geschafft hätte.

			Charlie schmunzelt. »Ehrlich gesagt habe ich auch keine Ahnung, worunter das fällt.«

			Ich greife zwischen uns, und meine Hand fährt über die stramme Länge, an der der weiche Stoff seiner Hose spannt. Er beißt sich auf die Unterlippe, und seine Augenlider schließen sich einen Moment lang flatternd, bevor er meine Hand ergreift, sie zu seinem Mund führt und küsst.

			»Nicht heute Abend«, sagt er mit rauer Stimme.

			»Das scheint mir aber nicht fair«, sage ich. »Schließlich habe ich bekommen, was ich wollte.«

			Er beugt sich über mich und legt seine Stirn an meine. »Ich auch … und das ist meine Lieblings-Jogginghose. Ich will sie nicht schmutzig machen.«

			

			Ich brumme missmutig. »Ich glaube, es gibt da Möglichkeiten, wie sie sauber bleibt.« Ich ziehe vielsagend die Augenbrauen hoch, und er lacht wieder.

			Er tippt mir auf die Nase. »Trouble.«

			Ich schnappe nach seinem Finger, woraufhin er mich mit großen Augen ansieht. »Du hast mich gerade gebissen.«

			»Fass meine Nase noch einmal an, und ich beiß fester zu.«

			»Ach ja?« Er kniet sich zwischen meine Beine.

			»Und wie.« Ich setze mich auf, und er schnippt mir mit dem Finger gegen die Nasenspitze.

			»Wie kannst du es wagen?!«

			Aber bevor ich reagieren kann, hat er meine Arme auch schon mit einer Hand fixiert und kitzelt mich mit der anderen an den Rippen.

			Ich kreische seinen Namen und muss so lachen, dass mir die Tränen kommen. Kurz darauf sitze ich auf ihm und versuche, ihn zum Lachen zu bringen. Charlie ist nicht besonders kitzlig, aber er grinst. Ich halte inne und fasse mir an meine schmerzende Wange.

			»Was ist los?«, fragt Charlie.

			Ich blicke auf ihn hinunter. »Ich hab zu viel gelacht«, sage ich zu ihm.

			Charlies Augen blitzen vor Freude. »Das gibt es nicht.«

		

	
		
			

			30 
Montag, 21. Juli 

			Noch 42 Tage am See

			»Sieh dir das an«, ruft Nan, als ich am nächsten Morgen aus dem Schlafzimmer geschlurft komme, und hält den Kulturteil ihrer Zeitung hoch. »Da ist eine Ankündigung für deine Ausstellung.«

			Es ist eine ganzseitige Anzeige. Sie muss Elyse ein Vermögen gekostet haben. Nan legt die Zeitung flach auf den Tisch und macht ein Foto mit ihrem iPad.

			Ich habe letzte Nacht nicht mit Charlie unter den Sternen übernachtet. Er hat mich gefragt, ob ich bleiben wolle oder ob er mich lieber zurück zum Cottage begleiten solle, und ich habe mich für Option B entschieden. Irgendwie fühlte es sich wie ein stimmiges Ende an für das, was als die epischste Knutsch-Eskapade meines Lebens in die Geschichte eingehen wird. Die Sterne können warten.

			Jetzt fühlt es sich so an, als wäre die Zeit mit ihm im Baumhaus schon eine halbe Ewigkeit her, als hätte sie tatsächlich stattgefunden, als ich noch ein Teenager war. Ich bin mit einem Lächeln im Gesicht eingeschlafen, aber in der Realität aufgewacht.

			Über Nans Schulter hinweg werfe ich einen Blick auf die Zeitungsannonce, und mir wird ganz mulmig, als ich meinen Namen zusammen mit den anderen auf der Liste der Ausstellenden sehe.

			Es graut mir immer mehr davor. Wie soll ich jetzt noch einen Rückzieher machen? Willa gegenüber Stellung zu beziehen, war eine Sache, aber Elyse zu enttäuschen, ist eine ganz andere Nummer. Ihre Meinung über mich ist mir wichtig. Unsere Freundschaft ist mir wichtig. Ich hätte ihr schon vor Wochen sagen sollen, dass ich überlege, auszusteigen.

			Ich habe meinen Kaffee noch nicht ausgetrunken, als ich eine Reihe von Textnachrichten von Heather bekomme.

			Nan hat mir die Anzeige geschickt! DA STEHT DEIN NAME!

			Ich bin so aufgeregt!

			Kannst du einen Tag früher zurückkommen, damit wir noch shoppen gehen können?

			Du hältst doch eine Ansprache, oder? Du kannst mit mir üben!

			Ich sehe die Nachrichten auf meinem Display aufleuchten und lege mein Handy mit der Vorderseite nach unten auf den Tisch.

			

			Später, nachdem wir die Vorhänge für Nans Schlafzimmer fertig genäht haben und als sie einen kleinen Spaziergang macht, nehme ich meine Kamera und das Fernglas und gehe runter ans Wasser. Die Luft ist feucht, fast klebrig. Die Sonne hat sich hinter einem Bollwerk aus Wolken verbarrikadiert. Ich möchte meine Toronto-Sorgen eine Weile hinter mir lassen, also schreibe ich Charlie eine Nachricht.

			Ich: Ich wollte ein paar Vögel beobachten. Aber ich habe keine interessanten Arten entdeckt.

			Charlie: Keine Pfauen?

			Ich: Leider nicht.

			Kurz darauf beobachte ich durch das Fernglas, wie er die Böschung hinuntergeht und bis ans Ende seines Stegs läuft. Er legt das Handy auf einen kleinen, runden Tisch, und ich sehe deutlich das Grinsen in seinem Gesicht, als er sein T-Shirt auszieht. Und dann, so schnell, dass ich es fast verpasse, macht er einen tadellosen Rückwärtssalto von der Stegkante. Ich lache leise in mich hinein, als er aus dem Wasser klettert und den Kopf schüttelt.

			Ich: Hab einen Pfau entdeckt. Eindeutig männlich. Ein echter Poser.

			Ich sehe zu, wie Charlie den Text liest, und grinse.

			

			Ich: Komm mal hier rüber. Ich will dir was sagen.

			Der Kick, zu sehen, wie Charlie daraufhin in sein Boot steigt und durch die Bucht zu mir herüberfährt, versetzt mich in einen Taumel. Ich schieße ein paar Fotos. Ich möchte dieses Gefühl festhalten.

			Aber als Charlie am Steg anlegt, steht ihm die Sorge in sein angespanntes Gesicht geschrieben. Gestern auf dem Heimweg hat er mich zweimal gefragt, ob mit mir alles okay sei.

			»Hilfst du mir rein?«, frage ich.

			Charlie streckt mir die Hand entgegen, und ich ergreife sie, um auf den Rücksitz zu steigen. Er starrt mich an, seine grünen Augen sind fest auf meine gerichtet.

			»Gestern war der beste Abend, den ich in diesem Jahr hatte«, sage ich. »Ich bereue nichts.«

			Er nickt einmal, dann hebt er mich auf den Boden des Bootes. »Lass uns eine Runde drehen.«

			Wir fahren schnell. Schneller, als ich je gefahren bin. Ich löse mein Haar und lächle in den Wind, während wir auf den offenen Kamaniskeg Lake hinausrasen. Ich fotografiere Charlies Hand, die lässig am Lenkrad ruht. Ich fotografiere seine nackten Füße. Ich fange den skeptischen Blick ein, den er mir zuwirft, als er fragt: »Die Füße, echt jetzt?«

			Oben auf dem Felsen steht eine Gruppe von Kindern, die darauf warten, der Reihe nach springen zu können, und als wir an ihnen vorbeisausen, beuge ich mich zu Charlie und drücke auf die Hupe.

			

			Aaaah-wuuuh-gaaaaah!

			Mein Haar verheddert sich in seinen Fingern, die versuchen, es uns aus dem Gesicht zu halten. Ich verspüre den Drang, ihn zu küssen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das auch bei Tageslicht okay ist. Die letzte Nacht hat ein Verlangen in mir geweckt, das wir nicht annähernd gestillt haben, aber Charlie ist nicht so in Flirtlaune und auch nicht zum Scherzen aufgelegt wie sonst.

			»Du hast doch einen Bikini darunter an, oder?«, fragt er und mustert meinen Kaftan, als wir zu seinem Steg zurückkehren.

			»Natürlich. Was hast du denn mit meinem Bikini vor?«

			Sein Blick verweilt auf dem Tau in seiner Hand. Er wirkt bedrückt. »Ich wollte dir beibringen, wie man einen Rückwärtssalto macht. Nummer acht.«

			Er kennt die Liste besser als ich.

			»Keinen Vorwärtssalto?«

			»Ein Rückwärtssalto ist einen Tick einfacher.«

			Wir schwimmen hinaus zum Floß, wo das Wasser tiefer ist.

			Charlie bringt sich in Stellung, die Hände in die Hüften gestützt, und erklärt mir, wie gefährlich Saltos sind und was man alles nicht machen darf. Ich komme mir vor wie in der Schule. Er wirkt kühl, macht weder Scherze, noch unternimmt er irgendwelche Flirtversuche. Er demonstriert mir, wie man rückwärts ins Wasser taucht, und wir üben so lange, bis ich mich mit genug Schwung vom Floß abstoßen kann, dass ich in einem schönen Bogen ins Wasser eintauche. Als Charlie mir schließlich zeigt, wie man einen richtigen Salto mit angezogenen Knien ins Wasser macht, zucke ich zusammen, weil ich befürchte, dass er sich den Kopf stößt.

			

			»Das mach ich nicht«, sage ich, als er wieder auftaucht.

			»Okay.«

			Er schwimmt zurück zur Leiter, klettert hinauf und bleibt ein paar Meter von mir entfernt stirnrunzelnd und mit verschränkten Armen stehen. Ich denke an den Jungen auf meinem Foto. Wie unbeschwert er wirkte. Wie perfekt, dachte ich damals, muss sein Leben sein. Wie leicht. Wie sonnig.

			»Tut mir leid, dass ich deine Zeit verschwendet habe«, sage ich.

			Wasser rinnt seine Nase und seinen Hals hinunter, über seinen Oberkörper. »Du bist keine Zeitverschwendung, Alice.«

			Ich kaue auf meiner Wange.

			»Was ist los?«, fragt er.

			Ich will ihn nach letzter Nacht fragen, bringe es aber nicht übers Herz. »Manchmal verstehe ich nicht, warum du überhaupt Zeit mit mir verbringen willst. Wir sind so verschieden.«

			»Sind wir das?«

			»Du bist ein Finanztyp mit einem überteuerten Auto, mit dem du viel zu schnell fährst. Du wohnst im schicken Yorkville. Es ergibt keinen Sinn, warum du all die Dinge auf meiner bescheuerten Liste machen willst.«

			»So bin ich nicht. Das ist bloß mein Job, mein Auto, mein Zuhause. Das bin nicht ich. Ich bin bloß ein Kerl auf einem Floß, der wie jeder andere versucht, sein Leben auf die Reihe zu kriegen.«

			Ich betrachte ihn einen Moment lang, die Anspannung in seinen Schultern, und frage dann leise: »Bereust du letzte Nacht?«

			

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Okay.« Ich stoße den Atem aus, den ich angehalten habe. »Gut. Du wirkst irgendwie so bedrückt.«

			»Das tut mir leid. Dieser Sommer …«, er reibt sich den Nacken, blinzelt in die Sonne. »Es war nicht leicht für mich.«

			»Etwa wegen deiner lästigen Nachbarin?«

			Er schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Nein, nicht wegen dir. Als mein Vater so alt war wie ich, ist er gestorben. Im Frühling. Er hat den Sommer nicht mehr erlebt.«

			Ich weiß noch, wie resigniert Charlie klang, als er mir gesagt hat, er sei fünfunddreißig. »Jedes Jahr, das wir geschenkt bekommen, ist kostbar«, meinte er an diesem Tag.

			Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Das tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, außer: Ich bin hier. Und du bist es auch. Gesund. Lebendig.«

			Sein Blick verfinstert sich, und er sieht aus, als wollte er etwas erwidern.

			»Charlie?«

			Ich glaube nicht, dass er mich hört, also stelle ich mich neben ihn, und wir starren gemeinsam hinaus auf den See.

			»Ich habe viel über ihn nachgedacht«, sagt er schließlich. »Wieder hier zu sein, in seinem Haus. Sein Boot zu fahren, auf dem Floß zu stehen, das er gebaut hat. Manchmal kräuselt sich der Wind auf dem See auf eine bestimmte Art und Weise, und für eine Sekunde kann ich hören, wie er Sam und mir zuruft, dass wir unsere Schwimmwesten anziehen sollen.« Er sieht mich an. »Es ist schwer zu begreifen, dass er tot ist – dass sie beide tot sind –, und jetzt bin ich fünfunddreißig. In meinem Alter hatte mein Vater eine Frau, zwei Kinder und ein Geschäft, auf das er stolz war. Was würde ich zurücklassen?«

			»Hey. Sag so was nicht. Du wirst nirgendwo hingehen.«

			»Es wäre möglich.« Er schluckt. »Das könnte jedem von uns passieren.«

			»Hast du deshalb das Baumhaus gebaut?«

			»Als mein Vermächtnis?« Er kratzt sich an der Augenbraue. »So habe ich das noch nicht betrachtet, aber ja, wahrscheinlich ist es das. So verdammt anmaßend.«

			»Hör auf. Natürlich ist das ein hartes Jahr für dich. Aber das Baumhaus ist eine tolle Sache – verdreh es nicht.«

			»Tut mir leid.« Er verschränkt die Finger im Nacken und blickt in den Himmel.

			Ich mag es nicht, ihn so zu sehen. »Alles gut.« Ich lege einen Arm um seine Taille und drücke ihn an mich. »Wir sind hier. An diesem wunderschönen See. Zusammen.« Ich spüre, wie er tief einatmet.

			»Kann ich dich irgendwie auf andere Gedanken bringen?«, frage ich.

			»Ich denke, das könntest du wahrscheinlich.«

			Ich neige den Kopf und erhasche den kurzen Anflug eines Lächelns auf Charlies Gesicht, bevor er mich packt und ins Wasser wirft. Dann springt er hinterher, bevor ich überhaupt auftauchen und nach Luft schnappen kann. Es beginnt wie eine Wasserschlacht, mit Planschen, Gerangel und Gelächter, und endet damit, dass ich Charlie unter der Wasseroberfläche küsse. Als wir wieder auftauchen, deutet er auf die Leiter. »Rauf da.«

			Und so kommt es, dass ich mit dem Jungen von jenseits der Bucht auf einem Floß mitten auf dem Kamaniskeg Lake herumknutsche. Bloß zwei Menschen, die ihr Leben auf die Reihe kriegen wollen und sich küssen, als hätten sie auf der Welt nichts Besseres zu tun als das. Meine Zunge erkundet gerade seinen Mund, als ich ein lautes Klirren höre. Ich halte inne und muss beim Anblick von Charlies geröteten Lippen schmunzeln. »Was war das?«

			»Ich glaube …«

			Er wird von einem erneuten metallischen Geräusch unterbrochen.

			»Ich glaube, das ist deine Essensglocke.«

			Wir drehen unsere Köpfe in Richtung Cottage und sehen, dass Nan uns von der anderen Seite der Bucht aus zuwinkt.
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			Mit schuldbewusstem Grinsen im Gesicht steigen wir die Treppe hinauf, wo Nan uns auf der Terrasse erwartet. Charlie hat darauf bestanden, mit nach oben zu kommen, um gemeinsam mit mir »die Suppe auszulöffeln«, aber er hat gelacht, als er das gesagt hat.

			»Ihr zwei«, sagt Nan schmunzelnd, und ihr Blick wandert zwischen uns hin und her. »Knutscht für jedermann sichtbar herum wie Teenager.«

			»Tut mir leid, Nan«, sagt Charlie. Ich beiße mir auf die Lippe, damit ich bei dem Hundeblick, den er meiner Großmutter zuwirft, nicht losprusten muss. »Es ist meine Schuld. Ich …«

			Sie unterbricht ihn. »Charlie Florek, ich werde mir nicht anhören, wie du dich für etwas entschuldigst, das dir ganz offensichtlich überhaupt nicht leidtut.«

			Er senkt ertappt den Kopf, und Nan zwinkert mir zu.

			»Nun kommt schon, ihr beiden.«

			Charlie hält Nan die Fliegengittertür zur Veranda auf, und wir folgen ihr nach drinnen. Sie greift nach ihrem Telefon und tippt eine Nummer ein. Als es zu klingeln beginnt, stellt sie es auf laut.

			

			»Was soll das?«, frage ich und werfe Charlie einen fragenden Blick zu, der genauso verwirrt aussieht wie ich.

			»Ich versuche zu vermitteln«, sagt Nan.

			Das Klingeln hört auf, und Heather geht ran. »Hallo, Nan. Ist sie da?«

			»Ja.«

			»Was ist hier los?«, frage ich erneut, und mein Herz beginnt zu rasen. Ich habe das ungute Gefühl, dass ich Charlie bei dem, was auch immer hier gerade passiert, nicht dabeihaben möchte.

			Was zum Teufel?, formt er lautlos mit den Lippen.

			Ich schüttle den Kopf. Ich habe keine Ahnung.

			»Hi, Ali«, sagt Heather. »Warte kurz, ich hole Dad dazu.«

			»Ich denke, du solltest gehen«, sage ich leise zu Charlie.

			»Bist du sicher?«

			Ich nicke, und er drückt mir die Schulter. »Schick mir eine Nachricht, okay?«

			»Wohin willst du denn jetzt?«, fragt Nan.

			Charlie sieht mich prüfend an.

			»Er geht nach Hause, Nan.«

			»Eigentlich«, sagt sie an Charlie gerichtet, »möchte ich, dass du hierbleibst. Vielleicht kannst du ja helfen.«

			»Ist er da?« Heather ist zurück in der Leitung.

			»Wer?«, fragt unser Vater.

			»Alis Cottage-Freund.«

			»Charlie Florek«, sagt Charlie und hört sich dabei an, als trüge er Anzug und Krawatte und nicht bloß eine nasse Badehose. Eine Sekunde lang stelle ich ihn mir in einem anderen Leben vor, in seinem richtigen Leben, stets kontrolliert, kein Spaßvogel, sondern ein Titan.

			

			»Oh mein Gott«, sagt Heather. »Ich habe so viele Fragen, aber wir haben bloß ein strenges Zeitfenster von zehn Minuten, also fange ich direkt an. Alice, du musst zur Vernissage kommen.«

			»Es geht um die Ausstellung?« Mir wird schlagartig kalt.

			»Glückwunsch, Alice«, sagt unser Vater. »Das ist eine große Ehre, ein Beleg für dein Talent, deinen Erfolg und deine harte Arbeit. Ich bin verdammt stolz auf dich.«

			Ich spüre Charlies Blick auf mir. Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass er gerade hier ist.

			»Er hat sogar geweint, als ich ihm davon erzählt habe«, schiebt Heather bedeutungsschwer hinterher.

			Ich schließe die Augen. Sie hätte ihm gar nichts davon sagen sollen. »Danke, Dad.«

			»Charlie«, sagt meine Schwester, »ich weiß nicht, wie viel Ali dir über die Show erzählt hat.«

			Er sieht mich weder verurteilend noch überrascht an. Sein Blick signalisiert mir, dass ich entscheiden kann, wie ich mit dem Vorstoß meiner Schwester umgehen will.

			»Er weiß in Grundzügen Bescheid«, sage ich. Meine Wut lässt meine Finger und Zehen eiskalt werden.

			»Eines von Alices Fotos wird bei einer Gruppenausstellung in einer neu eröffneten Galerie gezeigt«, sagt Heather. »Das ist eine sehr große Sache. Die Vernissage ist in ein paar Wochen, aber Alice will lieber am See bleiben und nicht daran teilnehmen.«

			»Sie findet, ich sei zu gebrechlich, als dass man mich allein lassen könnte«, fügt Nan hinzu.

			»Das stimmt doch gar nicht«, protestiere ich.

			

			»Und dass es für mich zu beschwerlich wäre, wenn ich mitkommen würde.«

			»Ich möchte bloß nicht, dass du dich überanstrengst.«

			»Alice, erklär’s mir, damit ich deinen Standpunkt verstehen kann«, mischt sich mein Vater erneut ein. »Das ist ein Karrierehöhepunkt. Wenn dich deine Angst vor öffentlichem Sprechen davon abhält, kann ich gerne einen Coach für dich engagieren, der dafür sorgt, dass du gut vorbereitet bist und dich wohlfühlst. Du wirst das großartig machen.«

			»Das ist es nicht, Dad.« Obwohl ich es hasse, vor Publikum zu sprechen – da erstarre ich jedes Mal. Mein Herzschlag beschleunigt sich, meine Zunge fühlt sich an wie aus Beton, und kalter, feuchter Schweiß lässt mich bis auf die Knochen frösteln.

			Heather und mein Vater tragen nacheinander ihre Argumente vor, als wären sie vor Gericht. Eine andere, stärkere Person würde sich diesen Grad an Einmischung nicht gefallen lassen. Heather lässt sich sicher von niemandem vorschreiben, wie sie ihr Leben zu führen hat. Aber ich kann mich nur nach dem nächstgelegenen Ausgang umsehen.

			»Wir wollen doch nur dein Bestes, Kröte«, sagt Heather.

			Ich bin zu wütend, um mich zu erklären.

			»Seid ihr jetzt fertig?« Meine Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern.

			»Was sagst du denn dazu, Charlie?«, wirft Nan ein.

			Charlie richtet den Blick auf mich. »Ich denke, wir sollten dieses Gespräch jetzt beenden.« Dann geht er zum Telefon und legt einfach auf.

			

			Ich blinzle ihn verblüfft an. Das ist das Heißeste, was ich je erlebt habe.

			»Bist du okay?«, fragt er.

			Ich schüttle den Kopf, dann wende ich mich an Nan und gebe mir Mühe, dass meine Stimme nicht zittert. »Warum hast du das gemacht? Ich bin eine erwachsene Frau. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

			»Ich dachte, es würde helfen.«

			»Du hast mich in Verlegenheit gebracht. Ich respektiere deine Eigenständigkeit und deine Privatsphäre, wenn du mich darum bittest. Ich habe versucht, dir das möglich zu machen, was du brauchst.« Meine Stimme klingt ungewohnt schrill. »Ich bin für dich da. Warum kannst du nicht auch mich unterstützen?«

			Nan zuckt zusammen, und das fühlt sich furchtbar an.

			»Ich brauch mal einen Moment für mich.« Ohne abzuwarten, eile ich aus dem Cottage und hinunter zum Bootshaus.

			Charlie lässt mich zwölf Minuten lang in Ruhe. Als er mich schließlich findet, sitze ich mit angezogenen Knien auf einem der Betten und weine. Er sagt nichts, setzt sich einfach neben mich und nimmt mich in den Arm. Irgendwie bringt mich das noch mehr zum Schluchzen.

			»Ich bin da«, flüstert er in mein Haar. »Das wird schon wieder.«

			Schließlich ebbt mein Schluchzen ab, aber Charlie hält mich weiter fest. Es ist ganz still, bis auf den leichten Regen, der gegen das Dach und die Fenster klopft. Ich könnte ewig so verweilen.

			

			»Alice?«

			Weiter an seine Brust geschmiegt, murmle ich etwas als Reaktion.

			»Ich hätte da eine Idee, die dich vielleicht aufmuntern könnte.«

			Ich schaue ihn an. Zusätzlich zu seiner Badeshorts trägt er jetzt ein grünes T-Shirt mit einem Bild von zwei Muskoka-Stühlen auf einem Steg, das Nan ihm wahrscheinlich herausgesucht hat.

			»Wollen wir zusammen ein bisschen stümperhafte Kunst machen?«

			Einen Haufen stümperhafte Kunst machen. Nummer sieben.

			Wir sitzen uns an dem kleinen Tisch im Bootshaus gegenüber. Vor uns liegen leere Blätter und Stifte.

			»Wir werden Blind-Contour-Porträts machen.« An der Uni habe ich einen Einführungskurs im Zeichnen belegt, und das war die erste Übung, die wir absolvierten.

			»Man hat fünf Minuten Zeit, um das Gesicht des anderen zu zeichnen, aber man darf den Stift nicht vom Blatt nehmen und nicht hinsehen, was man macht. Du zeichnest also eine einzige ununterbrochene Linie, um mein Gesicht zu skizzieren.«

			Charlie tippt sich mit einem Finger auf die Unterlippe. »Ich muss gerade daran denken, dass ich nicht so gerne Dinge tue, die ich nicht gut kann.«

			»Es soll einfach Spaß machen. Versuch, nicht zu viel darüber nachzudenken.«

			

			Er nickt mir ernst zu, und ich muss grinsen.

			»Ich mag es, wenn du das tust«, sagt Charlie, dessen Augen auf meinen Mund gerichtet sind, als wir zu zeichnen beginnen.

			»Was?« Ich beginne mit seinem linken Auge und ziehe langsam die Kurve seines Lids.

			»Lächeln«, sagt er.

			Charlie verzieht konzentriert das Gesicht, und ich kann nicht anders und muss kichern.

			»Ich versuche, deine Haare zu malen«, sagt er. »Wenn das nicht nach verkochten Spaghetti aussieht, würde es mich sehr wundern.«

			Als mein Handy-Timer klingelt, prusten wir beide hysterisch los. Ich habe in den letzten Wochen mehr mit Charlie gelacht als in den letzten sechs Monaten zusammen.

			»Dieses Gackern«, sagt er. »Echt der Wahnsinn. Ich liebe es.«

			»Na ja.« Ich halte Charlies Porträt hoch. Sein linkes Auge überlappt sich mit einem riesigen Mund. Das rechte Auge sitzt irgendwo oben auf seiner Stirn. Man kann nicht genau erkennen, was Haare, Wangen oder Nase sein sollen.

			»Wow«, sagt er. »Ich schätze, das ist es, was man gemeinhin als orale Fixierung bezeichnet.«

			»Dann lass doch mal sehen, was du hast.«

			Charlie schiebt mir seine Zeichnung über den Tisch zu. Ich kann zwei große Augen ausmachen. Meine Lippen sehen eher aus wie ein Herz als wie ein Mund und befinden sich da, wo eigentlich mein Hals sein sollte. Die Haare sehen aus wie Loopingbahnen, mein Kinn bildet ein scharfes V.

			»Großartig«, sage ich und lache immer noch.

			

			»Es ist schrecklich.«

			»Ich rahme es mir ein.«

			Mittlerweile ist der Regen stärker geworden und schlägt viele kleine Grübchen in die Wasseroberfläche. Wir blicken beide einen Moment lang aus dem Fenster.

			»Willst du darüber reden, was vorhin passiert ist?«, fragt Charlie und bricht damit unser andächtiges Schweigen.

			»Ich hasse es, dass du das alles mitbekommen hast – vor allem den Teil, in dem ich Nan angeschrien habe.«

			»Du hast bloß deine Stimme erhoben, Alice. Du hast sie nicht angeschrien. Aber selbst wenn du rumgebrüllt hättest – du hattest jedes Recht, wütend zu sein.«

			»Heather weiß genau, dass mir das ausgewählte Foto nicht gefällt, aber sie denkt, ich sei kleinlich.«

			»Es ist deine Kunst. Eine Meinung zu haben, ist nicht kleinlich – es ist dein Job.«

			»Die Wahrheit ist, dass ich das Foto nicht in der Ausstellung haben will. Aber ich kann jetzt keinen Rückzieher mehr machen, also tue ich lieber so, als würde das Ganze gar nicht stattfinden.«

			»Warum kannst du keinen Rückzieher machen?«

			»Weil ich ein schrecklicher Feigling bin.«

			»Lass dich nicht so leicht entmutigen.«

			Ich erzähle Charlie von Elyse, wie sehr ich ihren Geschmack respektiere und dass ich sie nicht enttäuschen will. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mich in ihre erste Ausstellung aufnimmt«, sage ich. »Heather hat recht: Es ist eine große Ehre.«

			»Aber?«

			

			Ich drehe den Bleistift in meinen Fingern.

			»Ich bin’s«, sagt Charlie sanft. »Du kannst mit mir reden.«

			Es dauert einen Moment, bis ich ihm in die Augen sehe. Sein Blick ist warm. Es fühlt sich an, als läge ich mitten im August auf einer sonnigen Wiese.

			»Ich glaube nicht, dass ich ein Bild habe, das ich im Moment ausstellen möchte; nichts, was sich für mich authentisch anfühlt. Ich weiß, dass ich mich, technisch gesehen, als Fotografin verbessert habe, aber ich fühle mich mit meiner Arbeit nicht mehr so verbunden wie früher.«

			»Wie hat es sich denn früher für dich angefühlt?«

			»Lebendig. Aufregend. Als würde ich jemanden in meinen Kopf mitnehmen und ihm zeigen, wie ich die Welt sehe.« Ich schaue zu, wie Wassertropfen an der Fensterscheibe herunterrinnen. »Seit ich wieder hier bin, erinnere ich mich daran, wie es war, als ich zum ersten Mal eine Kamera in der Hand hielt. Damals habe ich viele echt schreckliche Fotos gemacht, aber auch Aufnahmen, die sich persönlicher und lebendiger anfühlten als alles, was ich heute mache. Ich schätze, ich war so sehr damit beschäftigt, eine Karriere aufzubauen, meine Kunden glücklich zu machen und mir einen Platz in dieser Branche zu sichern, dass ich aus den Augen verloren habe, was mich eigentlich glücklich macht. Die Balance stimmt nicht mehr.«

			Er lächelt. »Dann ist es wohl an der Zeit, die Balance wiederherzustellen.«

			»Einfach so?«

			Charlie sieht mich eindringlich an. »Wenn nicht jetzt, wann dann?«

			

			Jedes Jahr, das wir geschenkt bekommen, ist kostbar.

			Ich stehe an einem Scheideweg.

			»Denkst du, ich sollte die Ausstellung absagen?«

			Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Hör mal, wenn jemand meiner Arbeit eine Ausstellung widmen wollte, um der Welt zu zeigen, wie großartig ich bin, wäre ich bestimmt eingebildet genug und würde es all meinen Kollegen unter die Nase reiben.« Diese Vorstellung zaubert mir ein leises Lächeln auf die Lippen. »Aber das bin ich. Du bist nicht so ein egozentrischer Arsch wie ich.«

			»Ich denke nicht, dass du ein egozentrischer Arsch bist.«

			»Das ist einer deiner Fehler«, sagt Charlie. »Aber die Tatsache, dass du Integrität besitzt, ist es nicht.«

			»Ich habe schon einige Arbeiten gemacht, auf die ich nicht stolz bin, nur weil ich dafür gut bezahlt wurde«, erzähle ich ihm.

			»Du hast keine Ahnung, wie gut ich das nachvollziehen kann.«

			»Magst du deinen Job?«

			»Die meiste Zeit nicht besonders.«

			»Warum bleibst du dann dabei, wenn es dir gar keinen Spaß macht?«, frage ich. »Trading stelle ich mir außerordentlich stressig vor.«

			Charlies Blick ist so direkt wie seine Antwort. »Ich mag das Geld, Alice. Sehr.«

			»Reicht das?«

			»Manchmal. Wir hatten nie viel, als wir aufwuchsen. Ich kann mich daran erinnern, wie meine Eltern am Küchentisch saßen und die Rechnungen durchgingen, so gestresst. Es kam mir unfair vor, weil sie so hart arbeiteten. Sie haben es immer irgendwie hinbekommen, aber so wollte ich das für mich nicht. Ich wollte nicht wegen einer Autoreparatur am Boden zerstört sein.« Er lehnt sich über den Tisch. »Außerdem bin ich sehr gut in dem, was ich tue, und ich liebe es, gut zu sein.«

			Das lasse ich kurz sacken. »Du hast nie wirklich erklärt, warum du ein Sabbatical nimmst.«

			Er überlegt einen Moment, bevor er antwortet. »Ich brauchte eine Pause.«

			»Wie kommt’s?«

			Er starrt mich über den Tisch hinweg an, und ich kann den inneren Konflikt, den er austrägt, in seinen Augen sehen.

			»Ich bin’s«, sage ich und wiederhole seine Worte. »Du kannst mit mir reden.«

			Sein Blick fällt auf das Porträt, das er von mir gezeichnet hat, und er fährt mit dem Finger über meine Schnörkelhaare. Ich bin mir nicht sicher, ob er merkt, dass er das tut.

			Als Charlie mir dann wieder in die Augen sieht, ist sein Blick erkennbar schärfer, als würde er etwas fixieren. »Ich wette, du würdest alles für deine Freunde tun.«

			»Ich würde alles für die Menschen tun, die mir etwas bedeuten.« Ich glaube, das würde er auch.

			Seine Stimme ist zögernd und ernst. »Bedeute ich dir etwas?«

			»Natürlich.« Ich muss nicht über meine Antwort nachdenken. Charlie bedeutet mir so viel, wie es vor Wochen noch undenkbar gewesen wäre. Doch sein Gesichtsausdruck lässt mich daran zweifeln, ob es das ist, was er hören wollte. »Ist das ein Problem?«

			

			»Nein«, sagt er leise. »Ich kann mich glücklich schätzen.« Er klingt aufrichtig gerührt. »Vorhin hast du gemeint, du verstehst nicht, warum ich deine Bucketlist mit dir abarbeiten will.«

			»Ich erinnere mich«, sage ich leise.

			»Als ich jung war, habe ich im Sommer fast jeden Abend im Restaurant gearbeitet. Es hat mir nicht allzu viel ausgemacht, denn ich fand es gut, Geld zu verdienen, und der Ort war sowieso mein zweites Zuhause. Die Arbeit in einer Küche ist zwar anstrengend, aber es gibt einen Rhythmus und eine berauschende Hektik, die man nirgendwo anders findet. Aber ich beneidete die Touristen, die Grillpartys auf ihren Terrassen veranstalteten oder im Sonnenuntergang Wasserski fuhren, wenn der See wie Glas wirkt. Percys Familie hat abends oft zusammen gepuzzelt und Filme geschaut.« Sein Lächeln ist bittersüß. Er schaut kurz weg, bevor er sich mir wieder zuwendet. »Diese Zeit mit dir und Nan ist genau so, wie ich sie mir für eine normale Familie vorgestellt habe. Du hast mir den Sommer geschenkt, den ich mir immer gewünscht habe.«

			Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Mir geht es genauso. Du hast mir auch geschenkt, was ich mir immer gewünscht habe.«

			»Bootsfahrten und Schmuddelromane?«

			»Nein, Freude«, sage ich zu ihm. »Genau das hat mir gefehlt. Bis ich dich getroffen habe.«

			»Das ist eine Sache, in der ich gut bin«, sagt er grinsend.

			Für Charlie mag ich wie ein offenes Buch sein, aber ich sehe ihn ebenfalls. Ich kann unterscheiden, wann er aus Jux flirtet und wann er versucht, sein Herz an einem sicheren Ort zu verstecken. Sein Blick folgt mir, als ich aufstehe und um den Tisch herum zu ihm gehe. Er rutscht mit seinem Stuhl zurück, damit ich mich zwischen seine Beine stellen kann.

			»Du bist die Freude in Person«, sage ich, lege die Hände auf seine Schultern und schüttle ihn sanft. Er ist einer dieser strahlenden Menschen, um die wir alle wie Motten herumschwirren und deren Wärme wir aufsaugen. »Ich habe mich schon lange nicht mehr mit jemandem so wohlgefühlt. Und so viel gelacht habe ich nicht mehr seit ich weiß nicht wann. Ich kann offen mit dir reden, ohne Angst haben zu müssen, dass du mich verurteilst. Das ist so befreiend. Also ja, du machst mir Freude. Das ist ein Geschenk, Charlie.«

			Er sieht mich mit so etwas wie Zuneigung an. »Ich komme zu deiner Ausstellung.«

			»Was?«

			»Wenn du dich dafür entscheidest, werde ich hinkommen.« Er hält meinem Blick stand.

			Ich stelle mir ein Paar hellgrüne Augen in einem Meer aus verschwommenen Gesichtern vor. »Falls ich mich dazu entschließe, werde ich dich ansehen, wenn ich meine Rede halte. Ich werde mir dich nackt vorstellen.«

			Er grinst. »Du hast mich aber noch nie nackt gesehen.« Er legt die Hände außen an meinen Brustkorb und streicht dann an meinen Seiten auf und ab.

			»Das heißt nicht, dass ich es mir nicht vorstellen kann.«

			Er kneift mir in den Hintern. Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm, aber er hat die Reflexe einer Raubkatze, packt meine Hand und führt sie zu seinem Mund. Dann küsst er die empfindliche Stelle innen an meinem Handgelenk, während seine andere Hand sich unter meinen Kaftan stiehlt und meinen Oberschenkel hinauffährt. Immer höher. Seine Finger halten erst inne, als sie den Saum meines Bikinioberteils erreichen. Er sieht mich an, die Lippen noch immer auf mein Handgelenk gepresst.

			»Bereit für die Second Base?«

			Ich ziehe mir meinen Kaftan über den Kopf. »Ich bin bereit für den Homerun.«

			Charlie schmunzelt, aber sein Blick hat sich getrübt. »Ich sag doch, Trouble – und nein.«

			Ich werfe ihm einen genervten Blick zu. »Stell dir vor, ich verliebe mich nicht gleich in dich, nur weil wir Sex haben«, sage ich.

			»Dafür gibt es keine Garantie.« Er grinst mich frech an. »Ich bin sehr gut.«

			Ich muss lachen. »Du bist echt ’ne Nummer.«

			»Mach dir keine Sorgen. Ich werde einiges dafür tun, dass es sich für dich lohnt. Außerdem muss ich dein Interesse an mir ja irgendwie wachhalten.«

			Ich frage mich, ob ein Funken Wahrheit in seinen Worten steckt, aber dann streicht sein Daumen über den noch feuchten Stoff meines Bikinioberteils, und ein wohliger Schauer durchfährt mich. Charlie beißt sich auf die Unterlippe und kneift mir sanft in den Nippel.

			»So gut sich das auch anfühlt«, hauche ich und lasse keuchend den Kopf in den Nacken fallen, als er die harte Knospe zwischen seinen Fingern rollt, »aber ich bin mir nicht sicher, ob du von der zweiten Base aus dafür sorgen kannst, dass es sich für mich lohnt.«

			Als Antwort nimmt er meine Hand und lässt sie über meinen Bauch bis zu meinem Bikiniunterteil gleiten.

			Ich erstarre. »Das habe ich noch nie vor jemandem getan.«

			Charlie sieht einen Moment lang fassungslos aus, aber dann lächelt er. »Lass mich nicht die ganze Arbeit machen, Alice Everly.«

			Ich stehe zwischen seinen Schenkeln und zögere einen Moment, bevor ich die Hand in mein Höschen schiebe. Charlie sieht zu, Verlangen verdunkelt seinen Blick. Ich schließe die Augen, lege den Kopf zurück und konzentriere mich ganz auf das Gefühl seines Atems an meinem Bauch und der Berührung meiner Finger. Ein leiser Laut entweicht meiner Kehle, und das ist alles, was Charlie braucht, um aufzustehen, mich hochzuheben und mich zu einem der Einzelbetten zu tragen.

			»Ich dachte, du wolltest nicht die ganze Arbeit machen«, keuche ich, als er mich absetzt.

			»Ich möchte nicht, dass man mich der Faulheit bezichtigt«, sagt er, bevor er meine Finger durch seine eigenen ersetzt.

			Nachdem hinter meinen geschlossenen Lidern ein Vulkan eruptiert ist, nimmt Charlie mich in den Arm. Ich schmiege mich an seine Brust, mache die Augen erneut zu und atme seinen Geruch ein. Warme Haut und dieser andere, luxuriöse frische Duft, der eine sehr entspannende Wirkung auf mich hat. Meine Worte geraten irgendwo zwischen meinem Gehirn und meiner Zunge durcheinander.

			»Wonach riechst du bloß?«

			

			Eine Hand wandert an meinem Arm auf und ab. »Wonach ich rieche?« Ich kann hören, wie er lächelt.

			»Ja. Ich komm nicht drauf. Es duftet teuer und irgendwie pflanzlich.«

			Ich spüre sein leises Lachen an meiner Wange. »Das ist mein Duschgel. Eukalyptus und Lavendel. Ich habe es in einem Hotel-Spa gekauft.«

			Ich hebe den Kopf. »Das ist es. Du riechst wie ein Spa.«

			Er lacht erneut. »Ist das etwas Gutes?«

			»Sehr gut. Ich muss es mir vielleicht ausleihen.«

			Seine Finger wandern von meinem Arm zu meiner Hüfte. »Du sollst wissen, dass ich nicht glaube, du wärst eine Schildkröte.«

			»Nein?«

			»Nein. Du bist ein Pegasus-Einhorn, Alice Everly. Du bist ein Unikat.«
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			Es nieselt noch immer, als ich Charlie zum Steg bringe. Unsere Verabschiedung ist unbeholfen. Ich beuge mich vor, um ihn zu küssen, während er versucht, mich zu umarmen, und es endet in einer komischen Verknotung, bei der ich meine Lippen auf sein Schlüsselbein drücke und Charlie lachen muss.

			Ich sehe zu, wie das gelbe Boot die Bucht durchquert, und mache mich dann auf den Weg zurück zum Haus, um mich bei Nan zu entschuldigen. Der Duft von in Öl gebratenen Zwiebeln und Knoblauch steigt mir in die Nase, als ich eintrete. Ich finde sie in der Küche.

			»Brauchst du Hilfe?«

			»Ich schaffe das schon«, sagt sie. »Ich sage dir Bescheid, wenn mir etwas zu viel wird. Und du ziehst dir besser gleich was Wärmeres an.«

			Ich möchte dagegenhalten, dass es sie erschöpfen wird, aber ich gebe ihr, worum ich sie vorhin gebeten habe: die Freiheit, eigene Entscheidungen zu treffen.

			»Ich möchte mich für vorhin entschuldigen«, sage ich, als wir uns zum Essen hinsetzen.

			Nans Nudelsoße besteht aus Rinderhack, Champignons aus der Dose und Karotten, und sie löffelt sie großzügig auf nackte Eiernudeln – alles an diesem Gericht würde einen Italiener zur Verzweiflung bringen, aber ich liebe es. Es erinnert mich immer an Heathers und meine Übernachtungen bei ihr, nachdem die Zwillinge geboren wurden.

			Sie legt ihre Gabel ab und hebt das Kinn. »Nein«, sagt sie entschlossen. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Alice. Es war falsch von mir, deine Schwester zu bitten, mit dir zu reden. Sie wollte dann unbedingt auch noch deinen Vater dazuholen, und ich dachte, wir könnten dir klarmachen, was du verpasst.« Sie hält inne. »Aber du bist erwachsen, und wir müssen deine Entscheidungen respektieren.«

			»Danke.« Ich atme tief ein. »Denn ich werde nicht an der Ausstellung teilnehmen.«

			»Alice! Warum denn nicht?«

			Ich erzähle Nan alles. Dass das Foto zwar eines meiner besten ist, aber keines, das ich wirklich mag. Dass ich Angst habe, Elyse zu enttäuschen, und dass meine Arbeit mir nicht mehr denselben Sinn und dieselbe Erfüllung gibt wie früher.

			»Ich muss mich neu aufstellen«, erkläre ich ihr. »Ich muss meine Stimme als Fotografin wiederfinden.«

			Sie nimmt sich eine Minute Zeit, um das Gesagte zu verdauen. »Ich bin stolz auf dich«, meint sie dann. »Seine eigenen Werte zu kennen, ist eines der Geheimnisse eines guten Lebens.«

			»Oh? Gibt es da noch andere, die du mir mitteilen kannst?«

			Sie denkt einen Moment lang nach. »Die Fähigkeit zu verzeihen und Freunde, die es wert sind, dass man ihnen verzeiht«, sagt sie. »Apropos, es tut mir sehr leid, dass ich dich vor Charlie in Verlegenheit gebracht habe. Obwohl ich wette, dass dadurch bloß seine Meinung über mich eine Macke bekommen hat. Er war nicht sonderlich zufrieden mit mir, nachdem du gegangen warst. Er meinte, ich sei doch eigentlich alt genug, um es besser zu wissen.«

			Ich schüttle den Kopf und unterdrücke ein Lächeln. Nan beginnt zu lachen.

			»Ganz schön dreist von ihm, einfach aufzulegen, wenn deine Schwester und dein Vater dran sind. Er passt gut zu dir.«

			Ich starre sie einen Moment lang an, denn sie hat recht. Charlie und ich respektieren uns gegenseitig – unsere Gemeinsamkeiten und unsere Unterschiede. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas sagen könnte, was ihn dazu bringen würde, sich von mir abzuwenden. »Als Freund«, betone ich.

			»Vergiss nicht, dass ich euch auf dem Floß gesehen habe. Freunde küssen sich nicht auf diese Weise.«

			»Manchmal schon«, sage ich zu ihr. »Heutzutage ist das anders, Nan.«

			Sie sieht mich ungläubig an, insistiert aber nicht.

			Nach dem Abendessen bringe ich ihr ein Stück Schokolade, und wir setzen uns ins Wohnzimmer. Sie liest auf ihrem iPad, und ich mache ein Puzzle auf dem Boden.

			»Ich habe seit über einem Jahrzehnt nicht mehr mit John Kalinski gesprochen«, ergreift sie plötzlich das Wort.

			Ich sehe mich vor, etwas dazu zu sagen.

			Nan seufzt. »Ich habe deinen Großvater geliebt.«

			»Das weiß ich.«

			»Ich war neunundfünfzig, als er starb. Wir hatten nicht annähernd genug Zeit miteinander. Ich weiß, es ist nicht seine Schuld, dass er nicht mehr da ist, aber manchmal bin ich so wütend auf ihn, weil er mich verlassen hat.« Sie lächelt traurig. »Ich weiß, dass ich in letzter Zeit nicht so gut drauf war. Es ist schwer, ohne sie hier zu sein.«

			»Großvater und Joyce.«

			»Und John auch. Dieser Ort ist voller Erinnerungen. Nicht alle davon sind gut – hierher kam ich, nachdem dein Großvater gestorben war. Ich war ein paar Tage lang allein hier, bevor Joyce dazukam.« Nans Augen sind glasig. »Als sie starb, fühlte ich mich so verloren. Sie ist jetzt schon seit dreizehn Jahren tot, aber ich spüre sie hier überall. Es fühlt sich so an, als würde ich sie von Neuem verlieren, aber es ist auch ein Trost. Ich rede ständig mit ihr, meistens wenn du nicht da bist.«

			Sie holt ein Taschentuch hervor und tupft sich die Augen ab. »John und ich standen uns auch nach ihrem Tod noch sehr nahe. Ich habe seine Kühltruhe mit Essen befüllt. Ich schaute nach ihm. Er wollte, dass ich mit an den See komme. Sein Sohn hatte das Interesse verloren, und John wollte nicht allein fahren. Aber ich dachte, ich könnte ohne Joyce nicht hier sein. Drei Jahre nach ihrem Tod änderte ich meine Meinung. Ich hatte das Gefühl, dass genug Zeit vergangen war, und ich vermisste dieses Haus, den Geruch, die Aussicht.« Sie blickt aus dem Fenster auf den See, bevor sie fortfährt.

			»John und ich sind für zwei Wochen zusammen hergekommen. Und es war schön, mit einem meiner liebsten Freunde gemeinsam zu essen, den Sonnenuntergang zu betrachten und zu lachen.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sage ich. »Es muss für euch beide eine große Hilfe gewesen sein.«

			

			»Das war es. Ich glaube, wir haben uns da in etwas verrannt.« Sie räuspert sich. Nan verschränkt die Hände in ihrem Schoß. Sie ist nervös.

			»Es war nur ein Kuss«, fährt sie fort, blickt hinauf zu den Dachsparren und atmet tief durch. »Ich habe ihn nicht initiiert, aber ich habe ihn auch nicht abgewehrt. Wir wussten beide, dass es ein Fehler war, und John wollte darüber reden, aber ich fühlte mich so furchtbar schuldig. Joyces Mann unter ihrem eigenen Dach zu küssen.« Sie schüttelt den Kopf.

			Ich rutsche Richtung Sofa, damit ich ihr näher bin. »Nan«, sage ich. »Ihr habt beide eure Partner verloren. Grandpa war damals schon seit …«

			Ich überschlage es gerade im Kopf, als sie sagt: »Elf Jahre. Er war seit elf Jahren tot.«

			»Irgendwie glaube ich nicht, dass Großvater oder Joyce oder irgendjemand dir einen Vorwurf daraus machen würde, dass du Trost bei einem guten Freund gesucht hast.«

			»Vielleicht«, sagt sie. »Aber ich habe John schlimme Vorwürfe gemacht. Ich habe ihn angeschrien und Dinge gesagt … Das war ganz übel, Alice. Ich habe darauf bestanden, dass er mich am nächsten Morgen zurück nach Toronto bringt. Die ganze Fahrt über habe ich nicht ein Wort mit ihm gesprochen. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.«

			Ich muss daran denken, was sie mir gerade über die Fähigkeit zu verzeihen gesagt hat und über Freunde, die es wert sind, dass man ihnen verzeiht. Ich muss daran denken, wie sie zögerte, als ich vorschlug, an den See zu fahren, bis ich ihr sagte, dass John nicht hier sein würde.

			

			»Charlie meinte, John würde sich freuen, wenn du dich bei ihm meldest. Warum machst du es nicht?«

			Sie schnalzt mit der Zunge. »Es ist zu lange her.«

			»Weißt du, was Charlie sagen würde, wenn er jetzt hier wäre?«

			Sie lächelt mich an. »Was würde dein Freund sagen, wenn er hier wäre?«

			Ich ignoriere ihre Andeutung. »Er würde dir sagen, dass du dich glücklich schätzen kannst, mit achtzig noch am Leben zu sein, und dass es ein noch größeres Glück ist, in dem Alter einen deiner ältesten Freunde um dich zu haben. Er würde dir sagen, dass du dich bei ihm melden sollst.«

			»Komischerweise«, meint Nan, »hat er fast genau das zu mir gesagt.«

		

	
		
			

			33 
Dienstag, 22. Juli 

			Noch 41 Tage am See

			Das Seltsamste passiert, als ich den Mut finde, Elyse anzurufen und ihr mitzuteilen, dass ich mein Foto aus der Ausstellung zurückziehen möchte.

			Sie ist begeistert.

			»Gute Entscheidung. Ich bin natürlich am Boden zerstört, dass ich keins deiner Werke haben werde, aber du musst deiner Intuition folgen.«

			»Du bist nicht sauer?«

			»Nein, natürlich nicht.« Sie lacht. »Es ist an der Zeit, dass du mal nicht meiner Meinung bist. Obwohl ich mir wünschte, es wäre schon früher passiert. Und ich würde dich trotzdem gerne bei der Eröffnung dabeihaben.«

			»Ich werde vorbeischauen, sobald ich zurück bin.« Ich möchte den See keine Minute früher hinter mir lassen als nötig. »Und es tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du diese Aufnahme magst, aber ich möchte eine andere Richtung einschlagen. Ich habe ein paar neue Sachen ausprobiert, und vielleicht bin ich da an etwas dran.« Und während ich das sage, ist es wie das Klicken eines Auslösers. Ich bin an etwas dran – etwas, das ich weiterverfolgen will.

			»Da bin ich natürlich sehr gespannt. Zeigst du es mir, wenn du so weit bist?«

			Ich verspreche es ihr.

			»Hört sich an, als hätte dir dieser Sommer gutgetan«, meint Elyse, bevor wir auflegen. »Du klingst irgendwie anders.«

			»Ich fühle mich auch anders«, meine ich. »Es kommt mir so vor, als wäre ich aufgewacht.«

			Charlie und ich verbringen unsere Tage zusammen, lassen uns auf dem See treiben, fahren mit dem Boot umher und springen von der Klippe ins Wasser. Wir entdecken einen Felsen auf der anderen Seite des Bootshauses, der flach genug ist, dass wir beide bequem darauf liegen können, und der sehr privat ist. Ein geheimer Ort. Zwischendurch lässt er Nan und mich unsere Näharbeiten machen, aber abends kommt er zurück, um mit uns Karten zu spielen, zu puzzeln oder eine leidenschaftliche Partie Monopoly zu spielen. Er ist skrupellos wie ein echter Immobilienmogul. Wenn Nan sich dann hingelegt hat, bleiben wir noch lange auf und reden, bis der Mond wie eine Discokugel hoch über dem Wasser hängt.

			Am Freitagabend sitze ich zwischen Charlies Beinen auf dem flachen Felsen, den Rücken an seine Brust gelehnt, und blicke aufs Wasser. Als ich den Kopf hebe, um ihn zu küssen, erkenne ich ein Zögern in seinen Augen. Das ist oft so.

			Er hält eine kurze Sekunde inne, lange genug, dass ich weiß, er überlegt, ob er sich zurückhalten soll. Aber er tut es nie. Dann blinzelt er und drückt seinen Mund mit einer Entschiedenheit auf meinen, die mir fast den Atem raubt. An diesem Abend wandern seine Lippen von meinem Mund hinunter zu meiner Schulter, während er in trägen Kreisen über mein Bikinioberteil streicht. Dann arbeitet er sich immer tiefer vor, in einem aufreizend gemächlichen Tempo, das noch bedächtiger wird, als ich schon kurz davor bin, bis ich schließlich zittere, mir fast die Tränen kommen und ich seinen Namen immer und immer wieder flüstere.

			Wir haben noch nicht miteinander geschlafen. Charlie will es langsam angehen lassen, und ich weiß, es liegt daran, dass er fürchtet, diese zerbrechliche Sache zwischen uns kaputtzumachen. Ich würde es nie zugeben, aber es macht irgendwie Spaß, es hinauszuzögern. Es ist raffiniert und albern und ein bisschen so, als wäre ich siebzehn. Nicht, dass ich mit siebzehn jemanden geküsst hätte.

			Aber am Samstag ändert sich das. Es ist der Abend der Party von Percy und Sam, und plötzlich fühlt sich alles so erwachsen an. Bisher habe ich die Erwachsenenwelt und die Stadt ausgeblendet, aber jetzt holt uns das alles ein.

			Also lege ich meine Rüstung an. Ich glätte mein Haar und binde es im Nacken zu einem glatten Pferdeschwanz zusammen, der mir in einem glänzenden kastanienbraunen Strang über den Rücken fällt. Ich trage meine Schildpattbrille und einen kurzärmeligen schwarzen Jumpsuit aus Seide und male mir Lippen und Nägel rot an.

			Als ich mein Spiegelbild betrachte, sehe ich eine selbstbewusste, stilvolle Frau. Die Alice, die ich bin, wenn ich arbeite. Aber es fühlt sich wie eine Maskerade an.

			

			»Seit wann trägst du dein Haar denn wieder so streng zurückgekämmt? Du hast es den ganzen Sommer über offen gelassen«, meint Nan, als ich meine Sandalen anziehe, die mit den hohen Absätzen und den Riemchen, die sich auf eine komplizierte und zugleich ausgesprochen sexy Weise um meine Knöchel winden. Trotzdem sind sie bequem, und ich habe zwei Paar davon. Ich bin wählerisch, aber wenn ich etwas finde, das mir gefällt, kaufe ich es meist gleich in doppelter Ausführung. Ich gehe bei allem aufs Ganze, auch bei Schuhen.

			»Sieht es nicht gut aus?«

			»Du siehst wunderschön aus, Alice. Das tust du immer.«

			»Danke.« Ich straffe die Schultern. »Heute wäre ein guter Abend, um dieses Telefon zu benutzen.« Ich habe Johns Nummer auf einen Zettel geschrieben und ihn auf den Tresen gelegt. »Du hättest deine Ruhe«, füge ich noch hinzu.

			»Wir werden sehen.«

			Ich schenke ihr ein Glas Scotch ein. »Hier.« Ich stelle es auf den Tisch neben ihrem Stuhl. »Ruf deinen Freund an.«

			Ich drücke Nan einen Kuss auf die Wange und hänge mir meine Tasche über die Schulter. Ich bin froh, dass ich angeboten habe, Fotos zu machen. Heute Abend brauche ich dringend eine Kamera in meinen Händen. Ich trete mit einer Selbstsicherheit aus der Tür, die ich gar nicht spüre.

			Auf dem Weg zur Party konzentriere ich mich auf meinen Atem, auf das Knirschen der Kieselsteine unter meinen Füßen, auf den Duft der Kiefern, der die Abendluft erfüllt. Aber da ist ein Stein in meinem Magen, den ich nicht loswerde. Ein Haus voller Fremder. Menschen, die Charlie etwas bedeuten. Und da ist Charlie. Wir haben noch nicht darüber geredet, wie wir uns gemeinsam verhalten werden.

			Soll ich so tun, als hätten wir nicht schon im Baumhaus rumgemacht?

			Alles gut. Es ist bloß ein Job.

			Ich sage mir das immer wieder, aber es fühlt sich trotzdem nicht wahrer an.

			Als ich mich dem Haus nähere, bin ich so nervös, dass ich meine Beine kaum noch spüre. Ich fühle mich auf die schlimmste Art und Weise wie ein Teenager – gehemmt und voller Angst, dass ich in den Hintergrund gedrängt werden könnte. Ich gehe an Autos vorbei, die am Rande der schmalen Straße geparkt sind, und als ich die Einfahrt der Floreks erreicht habe, stehen dort so viele Fahrzeuge, dass es fast einem Parkplatz gleicht.

			Die Fenster des Hauses sind weit geöffnet. Musik und Gelächter dringen zur Begrüßung nach draußen. Überall hängen Papierlaternen. Sie säumen den Weg zur Haustür und zieren die Veranda.

			Percy öffnet, noch bevor ich klopfen kann.

			»Oh mein Gott, Alice!« Sie zieht mich nach drinnen. »Hi! Ich hätte dich fast nicht erkannt. Du siehst so anders aus. Auf eine gute Art, meine ich natürlich. Du siehst scharf aus.« Sie reißt die Augen auf. »Tut mir leid, das war strange. Ich bin ein bisschen überwältigt von alldem hier.« Sie gestikuliert mit den Armen herum. Musik dröhnt aus dem Wohnzimmer, aber es sind die Stimmen der Gäste, die alles übertönen. Sogar im Eingangsbereich drängen sich die Leute dicht an dicht.

			»Du meinst die Party?«

			

			»Ja, auch. Aber irgendwie ist mir auf der Fahrt hierher alles erst so richtig klar geworden.« Sie beugt sich näher zu mir, als wollte sie mir ein Geheimnis verraten. »Ich bekomme ein Baby. Ich werde Mutter.«

			Ich lache und spüre, dass meine Angst nachlässt, wie so oft, wenn ich etwas wirklich mache, anstatt im Vorfeld darüber nachzugrübeln. »So munkelt man«, sage ich. »Und danke für das Kompliment. Du siehst auch anders aus. Auch scharf.«

			Percys Haar fällt in weichen Wellen bis zu den Schultern, ist in der Mitte gescheitelt, und Curtain Bangs umrahmen ihre schönen braunen Augen.

			Ihr Make-up wirkt rosig und sieht natürlich aus, aber ich wette, es so hinzubekommen, hat ewig gedauert.

			»Ich schwitze, das kannst du dir gar nicht vorstellen«, sagt sie.

			»Der Vorteil ist, dass es bei dir als Schwangerschaftsglow durchgeht.«

			Und sie strahlt wirklich. Ihr Kleid ist veilchenblau, oben eng anliegend, mit einem quadratischen Ausschnitt und einem Rock, der locker über die Taille bis zu den Waden fällt. Sie trägt ähnliche Sandalen wie ich, mit einem stabilen Keilabsatz, der nicht ins Gras einsinkt, nur dass ihre silberfarben und noch höher sind.

			»Alles, was du machen kannst, damit ich auf den Fotos nicht zu viel Glow habe, ist sehr willkommen«, sagt Percy, als ich meine Kameras aus der Tasche hole. Ich werde hauptsächlich digital fotografieren, aber ich habe auch meine Pentax und ein paar Rollen Schwarz-Weiß-Film dabei, meine Vorliebe für Partys. So kann man den Lärm der Farben und die Hektik des Raumes ausblenden und sich mehr auf das Geschehen und die Emotionen konzentrieren. Hoffentlich gibt es genug Licht, mit dem ich gut arbeiten kann.

			»Mach dir darüber mal keine Sorgen«, beruhige ich Percy. »Hab einfach Spaß und tu so, als ob ich gar nicht da wäre.«

			Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Vergiss es. Wir beide haben nicht annähernd genug Zeit miteinander verbracht.« Sie gibt mir ein Zeichen, ihr zu folgen, und marschiert los in Richtung Küche. »Komm mit. Ich denke, er wartet schon auf dich. Er schaut ständig zur Tür.«

			Wir drängen uns durch die Küche hinaus auf die Terrasse. Mein Blick fällt sofort auf Charlie. Er lehnt lässig am Geländer. In der einen Hand hat er eine Bierflasche, mit der anderen gestikuliert er und hält mit Sam zusammen vor einer größeren Gruppe Hof. Er ist glatt rasiert, trägt ein strahlend weißes Hemd und eine schwarze Anzughose. Seine Grübchen sind zu sehen. Ich fummle nervös an meiner Pentax herum, denn er sieht unglaublich gut aus, und ich muss mich beruhigen.

			Wir stehen ein paar Meter voneinander entfernt, als mich sein Blick flüchtig streift, er innehält und dann noch einmal zu mir herübersieht. Instinktiv hebe ich die Kamera, bevor ich den Blick einordnen kann, den er mir zuwirft.

			Klick.

			Durch mein Objektiv sehe ich, wie sich auf seinem Gesicht ein strahlendes Lächeln breitmacht, so hell wie die späte Julisonne.

			Klick.

			

			»Ich hab’s dir ja gesagt«, meint Percy.

			Sam legt den Arm um sie, als wir die beiden erreichen. Er flüstert ihr etwas ins Ohr, das sie zum Glucksen bringt. Charlie zupft zur Begrüßung an meinem Pferdeschwanz.

			»Das ist mal was anderes. Die Brille. Der Lippenstift.«

			»Das ist meine Arbeitsuniform.«

			»Frauen in Uniform haben mir schon immer gefallen«, sagt Charlie und zwinkert mir zu. Ich schüttle den Kopf. Der Mann ist einfach unverbesserlich.

			Er beugt sich so nah an mein Ohr, dass seine Lippen meine Haut streifen. »Du siehst unglaublich aus. Wie immer.«

			Falls sonst noch jemand mitbekommt, wie er mich anstarrt, kapiert derjenige vermutlich sofort, welche Vorzüge unsere Freundschaft hat. Charlie ist das offensichtlich egal, und das Gefühl, seine Aufmerksamkeit in einer so großen Menschenmenge auf mich zu ziehen, ist geradezu berauschend. Ich kann mich nur schwer davon abhalten, meinen Kopf zu drehen und ihn zu küssen. Aber ich rücke von ihm ab und schaue ihn noch einmal genauer an. »Du siehst auch gut aus, würde ich sagen.«

			»Ich sehe verdammt gut aus.«

			Ich verdrehe die Augen, aber ich muss lächeln. Meine Anspannung ist wie weggeblasen. Ich habe mich in all meine Schutzschichten gehüllt, doch das ist es nicht, was mir Sicherheit gibt. Es ist Charlie. Ich muss nicht die kompetente Fotografin Alice oder die entgegenkommende Tochter Alice oder die perfekte Freundin Alice sein. Ich kann einfach ich selbst sein. Eine Frau auf einer Party, die wie alle anderen versucht, ihr Leben auf die Reihe zu kriegen.

			

			Ich lerne Julien kennen, einen langjährigen Freund der Familie, den Chefkoch und jetzigen Besitzer von The Tavern. Ich treffe Freunde von Charlie und Sam und deren Partner und Partnerinnen. Ich lerne Percys Eltern kennen. Als Harrison sich der Gruppe anschließt, bemerke ich, dass Charlie sich näher zu mir stellt.

			Irgendwann lacht Percy wieder laut los, und Charlie und ich drehen uns um und sehen, wie sie und Sam sich über etwas amüsieren. Ich schaue Charlie an und habe ein Déjà-vu-Gefühl. Ich brauche einen Moment, um mir darüber klar zu werden, warum, und um die vertraute Szene einzuordnen:

			Percys breites Lächeln, die Art, wie Sams Aufmerksamkeit auf sie gerichtet ist, und Charlie, der seinen Bruder mit einem freudigen Grinsen beobachtet. So war es auch auf meinem Foto.

			Ich knipse ein Bild nach dem anderen, und dann zieht mich Percy zur Seite und fragt mich, welchen Lippenstift ich trage. Kurz darauf unterhalten wir uns angeregt über Make-up, Zeitschriften und Leute aus der Branche, die wir beide kennen. Ich blicke zu Charlie, als ich ihn lachen höre, und sehe, wie er und Sam ausgelassen scherzen.

			Und da dämmert es mir.

			Das ist genau der Ort, von dem ich mit siebzehn geträumt habe, aber es ist auch genau der Ort, an dem ich jetzt sein will.

			Percy, Sam und ich sind mitten im Gespräch über das Manuskript, an dem sie gerade arbeitet, als ich eine Hand auf meinem Rücken spüre.

			

			»Was kann ich dir zu trinken bringen?«

			Als ich mich umdrehe, sehe ich Charlie.

			»Und warum lächelst du jetzt so?«, fragt er.

			Weil ich mich ausnahmsweise einmal nicht wie am Spielfeldrand fühle. Ausnahmsweise bin ich mit auf dem Foto.

			»Ich habe eine gute Zeit«, antworte ich. »Ein Mineralwasser wäre toll, danke.«

			»Wirklich? Ich habe eine richtige Barkeeperin organisiert. Sie kann dir alles mixen, was du willst.«

			»Ich trinke nicht bei der Arbeit.«

			»In Ordnung«, sagt er. »Ein Mineralwasser, kommt sofort.«

			»Wie findet ihr das Baumhaus?«, frage ich Percy und Sam, sobald er gegangen ist.

			»Wir haben das fertige Werk noch nicht gesehen«, meint Percy.

			»Charlie macht’s spannend«, fügt Sam hinzu. »Die offizielle Enthüllung ist heute Abend.«

			»Es ist ziemlich unglaublich«, sage ich zu ihnen, und sie tauschen einen Blick. Ich habe das Gefühl, dass Percy und Sam kommunizieren können, ohne reden zu müssen. »Es hat sich viel getan, seit ihr das letzte Mal hier wart.«

			Percys Lächeln wird breiter. »Er hat dich also reingelassen?«

			Es ist eine Fangfrage, und ich schaue mich Hilfe suchend nach Charlie um, damit er mich vor dem rettet, was mit ziemlicher Sicherheit ein Verhör werden wird. Aber er ist nirgends zu sehen.

			»Ja, hat er«, sage ich zögernd, wohl wissend, dass ich dabei rot anlaufe.

			

			Sam zieht eine Augenbraue hoch und nimmt dann einen Schluck aus seinem Glas.

			»Ich geh dann mal nach drinnen«, sage ich hastig. »Ich möchte noch ein paar Aufnahmen von euren Gästen machen.«

			Ich schlüpfe davon, aber vorher höre ich noch, wie Percy zu Sam sagt: »Du schuldest mir zwanzig Dollar.«

			Dreißig Minuten später spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. »Da bist du ja. Ich habe dich schon gesucht.« Charlie reicht mir ein Glas. »Konntest du alles ablichten, was du wolltest?«

			»Zum größten Teil.« Ich würde gerne noch ein paar Aufnahmen von Percy und Sam machen, aber ansonsten habe ich genug Fotos von den Leuten und den Details gemacht.

			»Willst du die Kameras nicht für eine Weile weglegen? Die Party genießen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich fühle mich wohler damit.«

			»Sie sehen schwer aus. Tut dir nicht schon der Rücken weh?«

			»Mein Nacken und meine Schultern sind etwas verspannt, aber daran bin ich gewöhnt. Mach dir keine Sorgen um mich.«

			»Ich mach mir keine Sorgen. Ich wollte bloß mal nachfragen. Ich möchte, dass du Spaß hast.«

			»Ich habe Spaß. Das ist eine tolle Party, Charlie.«

			Ich sehe mich im Wohnzimmer um. In der Mitte befindet sich ein riesiger Steinkamin, größer als der in unserem Cottage. Auf dem Sims stehen Fotos von Charlie und Sam aus Kindertagen. Ich habe sie mir bereits alle angesehen. Eines zeigt ihre Eltern am Tag ihrer Hochzeit. Sue erinnert mich so sehr an Charlie, so unbeschwert, und diese Grübchen. Sam sieht eher aus wie sein Vater. Es gibt noch ein weiteres Bild, in einem Zinnrahmen, von Sam und Percy, wie sie, eingewickelt in Handtücher, am Ende des Stegs sitzen – darauf sind sie noch sehr jung, gerade mal Teenager.

			Und dann noch eines von ihnen bei ihrer Hochzeit. Percys Kleid ist aus Spitze und sehr elegant. Sie schaut in die Kamera, während Sam sie ansieht, so wie er es auf meinem Foto tut.

			In einer Ecke des Raumes befindet sich das DJ-Pult und in der anderen die Bar. Die Barkeeperin trägt Fliege und Anzug und mixt alkoholfreien Persephone Spritz und Whiskey Sam Sours. Die Musik besteht aus einer seltsamen Mischung aus alten Country-Songs, Motown-Sound und Pop, aber irgendwie funktioniert es. Der Raum ist immer noch voller Menschen. Alle sehen gut aus. Ich winke Harrison zu, der sich mit einer wunderschönen Rothaarigen und Percys bester Freundin Chantal unterhält, einer atemberaubenden Frau mit hüftlangen Box-Braids. Beide beäugen Charlie von der Seite.

			»Ex-Freundinnen von dir?«, erkundige ich mich. Er schnaubt.

			Ich schätze, das ist ein Nein.

			»Chantal habe ich vorhin schon kennengelernt, aber wer ist die andere?«

			»Delilah.«

			Ich werfe Delilah einen Blick zu, und als sie bemerkt, dass ich sie anschaue, kommt sie auf mich zu.

			Sie trägt ein rotes Kleid, das ihre schmale Taille und ihre üppigen Kurven zur Geltung bringt. Ihr Haar hat ein auffälligeres Kastanienbraun als meines, es ist heller und intensiver. Sie wirkt feurig, mein genaues Gegenteil. Ich sehe Charlie an. Die beiden würden gut zusammenpassen.

			

			»Charlie, hey«, sagt sie.

			»Schön, dich zu sehen, Delilah.«

			Sie reicht mir die Hand. »Delilah Mason.«

			»Alice Everly«, sage ich. »Woher kennst du Sam und Percy?«

			»Percy kenne ich schon seit der Grundschule, aber die Florek-Jungs habe ich so mit vierzehn, fünfzehn kennengelernt. In den hier war ich sogar ein bisschen verknallt«, erzählt sie und macht eine Kopfbewegung zu Charlie. Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen.

			»Aber mach dir keine Sorgen«, sagt sie zu mir. »Er hat sich nie auch nur eine Sekunde für mich interessiert.«

			»Warum sollte mir das Sorgen machen?«

			Ihr Blick wandert zwischen uns hin und her. »Oh, tut mir leid. Ich bin davon ausgegangen, dass ihr zusammen seid. Er hat dich angesehen, als wärst du eine Art Leckerbissen.«

			Charlie zieht die Augenbrauen hoch, und ich bemühe mich nach Kräften, nicht rot zu werden. »Wir sind bloß gute Freunde«, sage ich zu ihr.

			»Okay.« Delilah lacht, und ich glaube, sie hat vielleicht einen Sam Sour zu viel getrunken. »Ich weiß, was es bedeutet, mit Charlie befreundet zu sein.«

			Charlie strafft den Rücken, als Chantal neben Delilah tritt. »Du musst sie entschuldigen«, sagt sie zu mir. »Sie denkt, sie verträgt Alkohol.«

			Als Chantal die immer noch kichernde Delilah wegzieht, drehe ich mich zu Charlie um.

			»Was war das denn?«

			Er nimmt einen Schluck Bier. »Geschichte.«

		

	
		
			

			34 
Samstag, 26. Juli 

			Noch 37 Tage am See

			Sam hatte recht, Charlie macht es wirklich spannend. Das gesamte Baumhaus ist mit einem riesigen Tuch verhüllt – ich habe keine Ahnung, wo er es herbekommen und wie er es dort angebracht hat. Die Sonne ist bereits untergegangen, aber Charlie hat auch hier unten Lampions verteilt. Etwa zwanzig Leute von uns haben sich für den großen Moment von der Party entfernt. Percy steht mit dem Rücken an Sams Brust gelehnt da, beide Hände auf ihrem Bauch. Charlie hat die Hemdsärmel hochgekrempelt – er sieht aus wie aus einer Werbung für Rasierwasser. Harrison steht ein paar Meter entfernt und hält das Ende eines Seils in der Hand.

			»Ich werde mich kurzfassen, denn ich weiß, dass ihr lieber wieder Party machen wollt, als mir hier zuzuhören«, sagt er. »Außerdem habe ich auf der Hochzeit wohl schon alle peinlichen Anekdoten über Sam verpulvert.«

			»Ich hätte da noch ein paar mehr auf Lager«, ruft Percy dazwischen, und Sam schüttelt lächelnd den Kopf.

			

			»Ich war noch nie glücklicher als an dem Tag, an dem ich erfuhr, dass ich Onkel werde«, fährt Charlie fort. Er hält inne und blickt seine Schwägerin an. »Pers, ich weiß, dass du dir Sorgen machst wegen … na ja, absolut allem, was Elternschaft mit sich bringt, aber jeder, der dich kennt, weiß, dass du eine wunderbare Mutter sein wirst.« Ein Raunen der Zustimmung geht durch die Menge.

			Charlie richtet den Blick auf seinen Bruder.

			»Ich liebe dich, Sam.« Einen Augenblick lang denke ich, Charlie würde anfangen zu weinen. Er holt tief Luft und blickt hoch zu den Bäumen. »Du wirst ein großartiger Vater sein. Ich wünschte, Mom und Dad würden das noch miterleben.«

			»Ich auch«, sagt Sam mit Tränen in den Augen. Percy flüstert ihm etwas ins Ohr, und ihr Vater legt Sam die Hand auf die Schulter.

			Ich schlängle mich an Charlies Seite, weil ich ihn wissen lassen möchte, dass auch er hier jemanden hat, der für ihn da ist. Er schaut mich an und atmet noch einmal tief durch.

			»Okay, dann wollen wir mal.« Er dreht sich zu Harrison um und nickt ihm zu. Dann verbindet Charlie zwei Verlängerungskabel, während die Abdeckung zu Boden fällt.

			Ein Raunen geht durch die Anwesenden, gefolgt von Applaus.

			Das Baumhaus erstrahlt im Glanz Tausender blinkender Lichter. Sie leuchten an den Geländern der beiden Plattformen, schlängeln sich die Stämme der Bäume hinauf, an denen die Konstruktion befestigt ist. Sie säumen das schräge Dach, die Fensterrahmen und die Tür.

			

			»Mein Gott«, höre ich Sam sagen.

			Percy fängt an zu weinen.

			»Du trägst wirklich gerne dick auf«, raune ich Charlie zu.

			»Ich sehe sie gerne glücklich«, erwidert er leise. Dann ruft er lauter: »Hör auf damit, Pers. Du hast ja noch nicht mal reingeschaut.«

			»Das ist echt übertrieben, sogar für dich«, sagt Sam zu Charlie und umarmt ihn. »Danke.«

			Ich stehle mich davon, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu geben.

			Auf der Veranda trinke ich etwas mit Harrison und unterhalte mich dann mit Percys Eltern. Ich vergesse völlig die Zeit, und als ich endlich wieder reingehe, hat sich die Menge bereits gelichtet. Percy sitzt mit Delilah und Chantal auf der Couch. Alle drei Frauen haben ihre Schuhe ausgezogen.

			»Ich gehe dann jetzt«, sage ich zu Percy. »Aber ich wollte mich noch von Charlie verabschieden. Hast du ihn irgendwo gesehen?«

			»Vor einer Weile war er noch in der Küche«, sagt Chantal.

			»Ich habe gesehen, wie er sich wieder in Richtung Baumhaus davongeschlichen hat«, fügt Delilah hinzu.

			»Ich komme mit raus«, bietet Percy mir an. »Ich muss mir die Beine vertreten. In letzter Zeit halte ich es nicht mehr allzu lange in einer Position aus.«

			Sie macht sich nicht die Mühe, ihre Schuhe wieder anzuziehen, bevor sie mich nach draußen führt. Ein Schleier aus Sternen bedeckt den Himmel, und wir nehmen uns einen Moment Zeit, um sie zu betrachten.

			»In der Stadt kann man sie nie so gut sehen«, meint Percy.

			

			»Ich glaube nicht, dass ich jemals so viele gesehen habe«, sage ich.

			Sie brummt zustimmend. »Ich liebe es hier.«

			Wir folgen dem Pfad den Hügel hinunter, aber dann bleibt Percy plötzlich stehen und sieht mich an.

			»Ich weiß, du und Charlie behauptet, dass ihr nur Freunde seid«, sagt sie. »Und du kannst mir gerne sagen, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll, doch ich denke, du wärst gut für ihn. Ich denke, ihr könntet gut füreinander sein. Er hat wirklich ein großes Herz. Das weißt du wahrscheinlich schon, aber es kann schwierig sein, hinter seine Witzeleien zu blicken.«

			»Das weiß ich.« Ich bin froh, dass es in seinem Leben noch andere Menschen gibt, die das erkennen. »Aber wir sind wirklich bloß Freunde. Aus uns wird nicht mehr werden.«

			Sie beißt sich auf die Lippe. »Okay, ich verstehe. Und wenn Sam hier wäre, würde er mir jetzt ein Zeichen geben, dass ich aufhören soll, doch er ist nicht hier, also …« Sie zuckt mit den Schultern. »Du bist nicht wie die Frauen, mit denen er normalerweise Zeit verbringt. Er sieht dich auch anders an. Ich glaube, da könnte mehr draus werden. Ich glaube sogar, das ist vielleicht schon so.«

			Ich will ihr widersprechen, aber Percy lacht. »Komm schon, Alice. Oder hat dir jemand anders diesen Knutschfleck verpasst?«

			Ich berühre meinen Hals und werde sofort rot. Ich dachte, mein Kragen verdeckt ihn. Verfluchter Charlie.

			»Das habe ich mir gedacht«, sagt sie selbstgefällig. »Versuch einfach, zu ihm zu stehen, okay? Ich weiß, er kann total nerven, aber er hat so viel Gutes an sich.«

			Ich starre sie an und weiß nicht recht, was ich darauf erwidern soll. Aber ich brauche gar nichts zu sagen, denn Percy hakt sich bei mir unter und führt mich den Weg entlang. Als wir bei der Leiter ankommen, fragt sie nach meinem Handy.

			»Ich schicke mir kurz selbst ’ne Nachricht«, meint sie. »Dann haben wir unsere Kontaktdaten. Melde dich, wann immer du magst. Es ist toll, eine Freundin zu haben, die es einen Abend lang mit den Florek-Brüdern aushält.«

			Sie gibt mir mein Handy zurück und kehrt in ihrem schönen Kleid barfuß zum Haus zurück.

		

	
		
			

			35

			Im Baumhaus ist es still, als ich anklopfe.

			»Ich bin’s nur«, sage ich und öffne behutsam die Tür. Ich hatte erwartet, Charlie mit einem Joint und ein paar Freunden vorzufinden, aber er sitzt auf der Couch, mit zurückgelehntem Kopf, die Augen geschlossen. »Hey.«

			Sekunden vergehen, ohne dass Charlie etwas sagt.

			»Alles okay bei dir?«, frage ich.

			Er antwortet, ohne sich zu rühren. »Ich habe mit ihr geschlafen.«

			Mein Körper erstarrt.

			»Delilah?«

			Charlie setzt sich langsam auf und sieht mich an.

			»Percy«, sagt er schließlich. »Ich habe mit Percy geschlafen.«

			Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Es dauert einen Moment, bis ich ein »Wann?« herausbekomme.

			»Ist lange her.« Seine Stimme ist so kalt und ruhig wie ein zugefrorener See. »Im Sommer, bevor sie und Sam mit dem Studium anfingen. Ich war zwanzig.«

			Ich setze mich neben ihn auf die Couch, weil ich nicht weiß, ob meine Beine mich noch tragen.

			

			»Sie hatten eine schwierige Phase«, sagt Charlie. »Sam war bei irgendeinem Vorbereitungskurs für sein Studium. Er stieß sie von sich, meinte, er brauche Freiraum, und hing mit anderen Mädchen rum. Ihr Beziehungsstatus war unklar – Percy war sich jedenfalls nicht mehr sicher, ob sie zusammen waren.«

			»Warum?« Das ist das Einzige, was mir einfällt.

			»Ich fand, Sam verhielt sich wie ein Arschloch. Ich dachte, er wäre undankbar für das, was er hatte.« Charlie schluckt schwer. »Ich dachte, ich würde sie vielleicht lieben.«

			Mir wird heiß und kalt. »Und war es so?«

			Er fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich hatte Gefühle für sie, ja, aber ich glaube, ich war hauptsächlich eifersüchtig und einsam und wollte das, was sie hatten.«

			Charlie beugt sich vor, die Hände zwischen den Knien verschränkt, und sieht mich aus den Augenwinkeln an. »Sie haben mehr als zehn Jahre nicht miteinander gesprochen. Das hat sie beide fertiggemacht. Percy hat sich mehr als ein Jahrzehnt lang dafür bestraft, was passiert ist. Sam hat mich gehasst. Er hat sich wieder komplett verschlossen, genau wie nach dem Tod unseres Vaters. Das Licht, das Percy in sein Leben brachte, war verschwunden. Und Mom war so enttäuscht. Das war schlimmer, als wenn sie wütend gewesen wäre.« Er schüttelt den Kopf. »Abgesehen vom Tod meiner Eltern, war das die schlimmste Zeit meines Lebens. Verdammt, das klingt so egoistisch. Für Percy und Sam war es noch schlimmer.«

			»Warum erzählst du mir das?«, frage ich leise.

			

			Er richtet sich auf, und sein giftig grüner Blick durchbohrt mich. »Ich möchte, dass du weißt, was es bedeutet, mit mir befreundet zu sein.« Er wiederholt in etwa das, was Delilah vorhin gesagt hat.

			Ich starre ihn an und versuche, meine Gedanken zu kontrollieren; das, was ich über Charlie weiß, von meinem Schock und meiner Enttäuschung zu trennen und den bitteren Anflug von Eifersucht hinunterzuschlucken. »Du warst zwanzig«, sage ich zögernd. Das muss der Sommer gewesen sein, nachdem ich hier war.

			»Alt genug, um es besser zu wissen.«

			»Vielleicht.« Ich muss an mich mit zwanzig denken, hoffnungslos verknallt in Oz, aber vollkommen unfähig, ihm zu sagen, was ich fühlte. »Aber gleichzeitig so jung, dass man noch nicht so gut mit komplizierten Gefühlen umgehen kann.«

			Er legt den Kopf schief, um mich genauer anzusehen. »Warum machst du es mir so leicht?«

			»Möchtest du lieber, dass ich dir sage, was du getan hast, war total beschissen und falsch und verletzend?«

			Er schluckt. »Ja. Sei sauer auf mich, Alice – ich habe es verdient.«

			Das könnte ich. Ich fühle mich auf eine verwirrende Weise unangemessen eifersüchtig und betrogen. Ich bin wütend auf Charlie, dass er mir das auferlegt, nachdem er mich dazu gebracht hat, ihn so sehr zu mögen. Und er will, dass ich auf ihn losgehe, dass ich mich von ihm abwende.

			»Das wirst du nicht von mir bekommen«, sage ich.

			Charlies Kiefer verkrampft sich, aber er sagt nichts.

			

			»Du hast mit zwanzig eine schlechte Entscheidung getroffen und mit jemandem geschlafen, mit dem du nicht hättest schlafen sollen. Das weißt du bereits. Jetzt weiß ich es auch. Aber du warst nicht der Einzige, der daran Schuld hat.«

			Er antwortet nicht.

			»Sam hat Percy offensichtlich vergeben. Sie lieben sich wahnsinnig. Sie haben sich weiterentwickelt. Sie sind verheiratet. Und sie bekommen ein Baby.«

			Er sagt immer noch nichts.

			»Und ich weiß, dass dich das nicht ausmacht, Charlie.«

			»Doch, so bin ich«, sagt er mit großen Augen. »Warum siehst du das nicht? Ich bin der Typ, der mit der großen Liebe seines eigenen Bruders geschlafen hat.«

			Ich schüttle den Kopf. Charlie verdient es, jemanden auf seiner Seite zu haben. »Scheiß drauf.«

			Er sieht mich an und blinzelt verwirrt.

			»Vielleicht hätten wir uns früher nicht verstanden«, sage ich. »Vielleicht wäre ich zu schüchtern gewesen und du zu selbstverliebt. Aber ich bin nicht mit dem Menschen befreundet, der du damals warst. Ich bin mit dir befreundet.«

			Ich gebe ihm einen Moment Zeit, damit meine Worte bei ihm ankommen, doch ich erkenne nur eine ganz leichte Veränderung in seiner Haltung.

			»Du hast dieses zauberhafte Baumhaus für deine Nichte oder deinen Neffen gebaut«, sage ich. »Du hast den besten Geburtstagskuchen gebacken, den ich je gegessen habe. Du bringst meine Großmutter zur Chorprobe und mich zum Lachen wie noch nie in meinem Leben. Du kümmerst dich um Menschen und bist viel freundlicher und aufmerksamer, als du dir selbst zugestehst.«

			Charlie ist still geworden, aber er hat den Blick nicht von mir abgewendet. Er hört zu. Er hört immer zu. Ich hoffe, dass er mich auch versteht.

			»Ich bin nicht mit der Person befreundet, die du glaubst in der Vergangenheit gewesen zu sein. Ich bin mit dir, so wie du jetzt bist, befreundet. Und ich mag diesen Mann.« Ich lege eine Hand auf sein Knie. »Auch wenn er nicht gerade pflegeleicht ist.«

			Charlie lacht ungläubig auf, wird jedoch schnell wieder ernst. »Ich bin immer noch egoistisch, Alice«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich will immer noch Dinge, die ich nicht wollen sollte.«

			Charlies Blick senkt sich ganz langsam auf meinen Mund. Lachen und Musik von der Feier dringen durch die Wände, aber ich höre nur meinen eigenen Herzschlag.

			»Warum nicht?«, flüstere ich.

			Unsere Blicke treffen sich, und es gibt nichts außer ihm und mir zusammen in dieser Oase in den Baumkronen. Das Lampenlicht hüllt uns in Gold, und Charlies Geruch vermischt sich mit dem Holz zu einem opulenten waldigen Duft.

			»Charlie«, sage ich leise, als er nicht antwortet.

			Er sieht mich lange an und sagt dann: »Scheiß drauf.«

			Ich würde lächeln, aber sein Mund ist schon auf meinem. Seine Zunge öffnet begierig meine Lippen. Mir wird fast schwindelig, so lustvoll küsst er mich, raunt anrüchige Dinge auf meine Haut: wohin seine Zunge dringen wird.

			Die Teile seines Körpers, auf denen er Spuren meines roten Lippenstifts sehen will. Woran er heute Morgen unter der Dusche gedacht hat. Dass er will, dass ich meine Brille aufbehalte. Ich knöpfe begierig sein Hemd auf. Wir werden es tun. Endlich.

			Charlie raunt meinen Namen, während er meinen Pferdeschwanz packt und meinen Hals zur Seite neigt, damit er sich küssend bis zu meinem Schlüsselbein hinunterarbeiten kann.

			»Mir gefällt, wie begehrlich du klingst«, murmele ich.

			»Du machst dir keinen Begriff.«

			Er dirigiert mich mit sanftem Druck auf den Rücken, beugt sich über mich und spreizt meine Beine mit dem Knie, während er sich gleichzeitig an den Knöpfen meines Jumpsuits zu schaffen macht. Sein Hemd habe ich bereits aufgeknöpft, und nun streiche ich mit beiden Händen über seinen Oberkörper.

			»Ich hab da vielleicht so eine Vorstellung«, sage ich und schmiege meine Hüfte an seine. Er ist schon so hart.

			Charlie lacht, hält dann inne und schaut mir in die Augen. »Du bist unglaublich.«

			Er senkt die Lippen auf meine. Dieser Kuss ist ganz sanft und süß. Etwas Kostbares.

			»Es fühlt sich so unglaublich an mit dir«, sage ich ihm. »Mit dir fühle ich mich so gut.«

			Er verschränkt seine Finger mit meinen und drückt meine Hände zu beiden Seiten meines Kopfes auf die Couch.

			Ich bin derart versunken in die Liebkosungen unserer Zungen und die Berührung seiner Finger, dass ich erst merke, dass die Tür aufgeht, als ich »Du liebe Zeit!« höre.

			Ich schrecke hoch, stoße dabei mit dem Kopf gegen Charlies Stirn und halte hastig das Oberteil meines Jumpsuits zu. Sam steht in der Tür und wendet den Blick hoch zur Decke.

			Er stößt einen leidgeprüften Seufzer aus. »Das hätte ich mir wirklich denken können.«

		

	
		
			

			36 
Sonntag, 27. Juli 

			Noch 36 Tage am See

			Charlie: Wie geht es dir heute Morgen?

			Ich: Ich schäme mich immer noch.

			Charlie: Musst du nicht. Sam hat nichts gesehen.

			Ich: Du warst AUF MIR.

			Charlie: 30 Sekunden später, und es wäre noch schlimmer gewesen.

			Ich: Ugh.

			Charlie: Und Percy ist begeistert. Sie hat heute Morgen die ganze Zeit »Ich wusste es, ich wusste es, ich wusste es« gesungen.

			Ich: UGH!

			Charlie: Tut mir echt leid, Alice. Es ist meine Schuld.

			Ich: Ja, du trägst die alleinige Verantwortung. Ich bin vollkommen unschuldig.

			Charlie: Was soll das denn heißen?

			Ich: Ich bereue nichts.

		

	
		
			

			37 
Dienstag, 5. August 

			Noch 27 Tage am See

			Anfang August haben wir einen festen Rhythmus gefunden. Montags beim Friseur holen Nan und ich uns unsere Portion Klatsch und Tratsch ab. Da sie mittlerweile wieder kurze Strecken fahren kann, geht sie dienstags selbstständig zur Physiotherapie, und ich bin froh, dass ich mir nicht länger ihr Genörgel über die Übungen anhören muss. Wir machen kleine Waldspaziergänge und verwandeln das Cottage mithilfe unserer Nähmaschine in einen blühenden Garten. Wenn sie Mittagsschlaf hält, gehen Charlie und ich schwimmen oder fahren mit dem gelben Boot herum, aber seit dem Abend der Party haben wir uns nicht einmal mehr geküsst. Ich habe das Gefühl, dass sich etwas zwischen uns verändert hat, doch ich traue mich nicht, es anzusprechen.

			Er besteht darauf, Nan zur Chorprobe zu bringen, und auf meine Frage nach dem Warum antwortet er vage, dass ihm die Musik gefällt. Aber der wahre Grund offenbart sich, als die Stationkeeper Singers am langen Wochenende im Bahnhof von Barry’s Bay auftreten. Ich falle fast vom Stuhl, als Charlie sich vorne zu Nan stellt. Beim Singen hat er mehr Enthusiasmus als Talent, und ich muss mir in die Wangen beißen, um mir das Lachen zu verkneifen.

			Nachmittags besucht Charlie uns regelmäßig zum Tee und bleibt oft zum Abendessen. Eines Abends nimmt er uns mit in The Tavern zu Piroggen, Würstchen und geschmortem Rotkohl. Nach dem Essen verschwindet er in die Küche, um beim Aufräumen zu helfen, und kommt dann mit Julien zurück. Wir bleiben bis spät in die Nacht sitzen, noch lange nachdem das Restaurant geschlossen hat, und lauschen den Geschichten des Küchenchefs über Charlie, Sam und ihre Eltern. Julien zieht Charlie schonungslos auf, aber es ist klar, dass sie sich lieb haben, dass sie eine Familie sind.

			Wir erfahren von Charlies erster Schicht an der Fritteuse und von dem Mal, als Julien ihn beim Knutschen mit einer Kellnerin im Kühlraum erwischt hat. Als Julien ernst wird und Nan und mir erzählt, wie stolz Sue auf ihre Söhne war, drücke ich unterm Tisch Charlies Oberschenkel.

			Ich bin für dich da, soll das heißen.

			Charlie legt seine Hand auf meine.

			Ich weiß.

			So verweilen wir den restlichen Abend, die Finger ineinander verschlungen.

			Am nächsten Tag fahren er und ich mit dem Jetski zum Sprungfelsen, und als wir ins Cottage zurückkehren, hören wir, wie Nan leise telefoniert. Am Abend der Party hat sie John angerufen, so viel weiß ich. Ansonsten hat sie so gut wie nichts über ihr Gespräch erzählt, nur, dass sie froh ist, wieder Kontakt aufgenommen zu haben. Ich bin sicher, dass sie jetzt gerade mit ihm spricht.

			Charlie und ich schleichen wieder nach draußen und gehen hinunter zum Seeufer, wo wir uns in unseren Badesachen in den Sand setzen und die Beine ins Wasser strecken. Ich habe meinen großen Strohhut auf, doch Charlie cremt mir den Rücken und die Schultern zusätzlich mit Sonnencreme ein. Ich bin immer noch so blass wie eine gekochte Pirogge, während er noch gebräunter ist als bei unserer ersten Begegnung und sein Haar goldblonde Strähnen aufweist.

			Ich schließe die Augen und lehne mich, auf die Ellbogen gestützt, zurück. Heute war ein sehr guter Tag. Am Wochenende sind die Badeanzugfotos in Swish erschienen, und heute Morgen hat Willa mir eine E-Mail geschickt und mir mitgeteilt, dass die Resonanz überwältigend positiv sei.

			Ich gebe nur sehr ungern zu, dass ich mich geirrt habe, aber es ist so. Ich hoffe, dass wir auch in Zukunft wieder zusammenarbeiten werden.

			»Ich sehe, du suhlst dich noch immer in deinem Erfolg«, sagt Charlie.

			Ich lache. »Ich suhle mich nicht. Ich sonne mich.«

			»Du hast es dir verdient.« Er räuspert sich. »Hör zu, ich muss am Donnerstag nach Toronto fahren. Aber ich bin am Samstag wieder da.«

			Das ist der Tag, an dem Heather Bennett endlich an den See bringen wird.

			Ich öffne vorsichtig ein Auge. »Was ist denn in Toronto los?«

			

			»Ich habe einen Termin.«

			»Wie mysteriös.«

			Charlie stupst mit dem Fuß gegen meinen, und ich richte mich auf und sehe ihm in die Augen. Sie sind wie Edelsteine, die in der hellen Nachmittagssonne funkeln.

			»Es ist bloß ein Arzttermin, und ich gehe mit ein paar Leuten aus der Arbeit essen.«

			Ich blicke auf den See hinaus, betrachte die Sonne, die auf seiner Oberfläche glitzert, den Wasserskifahrer, der im Kielwasser eines Schnellbootes vorbeizieht, die Lichtung im dicht bewachsenen Ufer der Bucht, wo das Haus der Floreks auf einer Anhöhe thront. Ich schaue auf Charlies Füße im Wasser neben meinen.

			Der August hat nur noch drei Wochen – unsere Zeit am See geht langsam zu Ende. Ich werde ihn vermissen. Ich werde das hier vermissen.

			»Spuck’s schon aus«, sagt Charlie.

			Ich sehe ihn blinzelnd an. »Was?«

			»Was auch immer du auf dem Herzen hast.«

			»Du wirst mir fehlen. Das ist alles. Ich gewöhne mich langsam daran, dich um mich zu haben.«

			Er schenkt mir ein trauriges Welpenlächeln.

			»Du wirst mir auch fehlen.«

			Am nächsten Abend holt Charlie Nan ab, um mit ihr zum Euchre-Spielabend zu gehen. Ich sehe zu, wie sie in meinem Auto wegfahren, und mir wird eng ums Herz. Er bricht morgen früh nach Toronto auf, und obwohl er nur zwei Tage weg sein wird, graut mir vor der Zeit ohne ihn. Ich spüre, wie mir der Sommer entgleitet, und es wird nie wieder einen wie diesen geben. John hat beschlossen, das Cottage im Frühjahr zum Verkauf anzubieten.

			Selbst wenn Charlie und ich in Kontakt bleiben, wird es nicht dasselbe sein. Das kann es gar nicht. Unsere Beziehung ist von Wärme und Wasser geprägt. In Toronto werden wir mit unserer Arbeit beschäftigt sein und in verschiedenen Vierteln leben. Ich habe eine Filmrolle nach der anderen verschossen, als ob ich die Zeit so vom Vergehen abhalten könnte. Aber schon bald werden die Tage kürzer werden, und dann dauert es nicht mehr lang, bis der erste Schnee fällt.

			Ich sitze mit meinem Notizbuch auf der Terrasse. Ich bin keine große Schreiberin, aber ich möchte diesen Sommer in mehr als Fotos festhalten. Ich möchte mich daran erinnern, wie es sich anfühlt, hier zusammen mit Nan und Charlie zu sein. Ich möchte mich an die Waschbären in der Außentoilette erinnern, an Charlies Brief und daran, wie schnell er und Nan Freunde wurden. Ich möchte nicht vergessen, wie es sich anfühlt, einmal richtig loszulassen.

			Ich habe bereits ein paar Absätze geschrieben, als ich ein Auto in der Einfahrt höre. Ich eile zum Haus, voller Sorge, dass Nan etwas zugestoßen sein könnte. Aber der Beifahrersitz ist leer.

			»Was ist denn los?«, frage ich, als Charlie aussteigt und auf mich zukommt. Er trägt Jeans und ein T-Shirt, und sein Blick raubt mir den Atem. Wortlos legt er eine Hand an meinen Hinterkopf und die andere an meine Taille, und dann spüre ich seine Lippen auch schon auf meinen. Der Kuss ist voller Verlangen, ein Anspruch, eine Markierung. Ich fühle seine Zunge heiß an meiner, und er drückt mich fest an sich.

			»Tut mir leid«, sagt er an meinem Mund. »Meine Sehnsucht nach dir war einfach zu groß.«

			Ich weiß nicht, ob er mich hochhebt oder ich an ihm hochklettere wie an einem Baum.

			»So etwas gibt es nicht«, sage ich und beiße ihm sanft in die Unterlippe. »Wobei ich hoffe, dass du meine Großmutter nicht am Straßenrand ausgesetzt hast. Irgendwie hänge ich an ihr.«

			»Sie spielt Karten. Ich werde sie in ein paar Stunden wieder abholen.«

			»Und hast du irgendeine Idee, was wir bis dahin anstellen könnten?«

			»Ich wollte nur noch etwas Zeit mit dir verbringen«, sagt er, »bevor ich fahre.«

			Allein einen Film mit ihm zu schauen und wie Teenager auf der Couch herumzuknutschen, wäre schon großartig genug, aber heute Abend will ich mich wie die dreiunddreißigjährige Frau verhalten, die ich bin. Ich löse mich von Charlie, Erregung prickelt unter meiner Haut. »Ich habe da eine Idee«, sage ich zu ihm und nehme seine Hand. Ich will sehen, ob ich die Grenzen von Charlies Selbstbeherrschung ausloten kann.

			Schon während ich die Treppe zum See hinuntergehe, ziehe ich mein Shirt aus. Das Wasser liegt ruhig da. Die Sonne ist bereits hinter den Hügeln versunken. Da ist weit und breit niemand, der sehen könnte, was ich jetzt vorhabe, aber trotzdem hämmert mein Herz in der Brust.

			

			Ich greife mir an den Rücken und öffne die Haken an meinem BH.

			»Was hast du vor?«, fragt Charlie hinter mir.

			Anstelle einer Antwort sehe ich ihn über die Schulter hinweg an und lasse mein Oberteil lasziv auf den Steg fallen.

			»Nummer zehn?«, fragt er mit belegter Stimme.

			»Nummer zehn«, bestätige ich, und mein Blick wandert über den See. »Und zwölf.« Wenn das hier nicht verwegen ist, weiß ich es auch nicht. Ich ziehe meine Jogginghose aus und höre, wie Charlie geräuschvoll Luft holt. Wir haben uns noch nicht komplett unbekleidet gesehen.

			Ich gehe zum Ende des Stegs, streife meinen Slip ab und stelle mich nackt an die Kante. Irgendwo hinter mir höre ich Charlie anerkennend fluchen.

			Ich nehme mir einen Moment Zeit und sehe mich nach ihm um. Sein Brustkorb hebt und senkt sich, während sein Blick von meinen Schultern über die Wölbung meiner Hüften nach unten wandert und dabei jeden Zentimeter aufsaugt.

			»Augen geradeaus!«, rufe ich ihm zu.

			»Du spielst mit miesen Tricks.« Er blickt zum Himmel und flüstert ein paar Worte, die ich nicht hören kann.

			Ich wende mich wieder dem Wasser zu, atme die frische Abendbrise ein, spüre, wie sie meine Haut streichelt, und dann springe ich hinein. Ich war noch nie nackt baden, und ich kann nicht glauben, wie gut sich das anfühlt. Ich schwimme, so weit ich kann, unterhalb der Wasseroberfläche, bevor ich auftauche und nach Luft schnappe. Dann drehe ich mich nach Charlie um, der immer noch auf dem Steg steht und mich verwundert beobachtet.

			

			»Kommst du rein?«, rufe ich.

			Ich sehe ein Zögern aufblitzen.

			»Ich dachte, du wärst so schüchtern«, sagt er.

			»Ich dachte, du wärst so ein Draufgänger«, entgegne ich.

			Er schließt die Augen und legt lachend den Kopf zurück.

			Klick.

			»Du machst dem Namen Trouble wirklich alle Ehre«, sagt er, und dann sieht er mir direkt in die Augen, zieht sein Hemd aus und knöpft seine Jeans auf.

			Von jetzt an bis ans Ende der Zeit wird das Bild von Charlie Florek, der nackt in der Hochsommerdämmerung steht, einer meiner wertvollsten Schätze sein.

			Ich paddle ein wenig näher heran und sauge seinen Anblick in mich auf. Er schaut mir zu, wie ich ihn betrachte, selbstgefällig wie ein Mensch, der nackt so gut aussieht, wie man nur aussehen kann.

			»Kommst du jetzt endlich mal rein, oder willst du weiter nur da rumstehen und angeben?«

			»Ich will mir diesen Moment bloß einprägen«, sagt er.

			»Was denn genau?«

			Charlie hechtet hinein, und ich sehe zu, wie er unter Wasser dahingleitet, bis er mich erreicht hat.

			»Dich«, sagt er und stellt sich vor mich. Sein Kopf ist über der Wasseroberfläche, während ich auf der Stelle schwimmen muss. »Und mich.« Er sieht sich um. »Das alles hier.«

			Noch nie war ich mir meiner eigenen Haut so bewusst – das Wasser, das jeden Zentimeter davon berührt, die klare Luft in meinem Gesicht, die festen Knospen meiner Nippel. Ich betrachte die Wassertropfen, die an Charlies Brust herabgleiten.

			

			Mein Bein streift seine Hüfte, und sein Blick kehrt zu mir zurück.

			»Lass uns eine Runde schwimmen«, sagt er.

			Und das tun wir dann auch, langsam kraulend weiter auf den See hinaus. Ich versuche, mir all die Empfindungen, die ich habe, einzuprägen – das Geräusch unserer Körper, die durchs Wasser gleiten, das kribbelnde Gefühl, wenn unsere Beine sich versehentlich berühren, das Lächeln, das Charlie mir schenkt, als ich mich mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken drehe. Das Glücksgefühl, das sich in mir breitmacht, als er es mir gleichtut und unsere Finger ineinandergreifen. Ich verliere das Zeitgefühl dafür, wie lange wir vor uns hin treiben, bevor wir zum Steg zurückschwimmen. Sobald das Wasser so flach ist, dass er stehen kann, schlinge ich die Arme um Charlies Hals und meine Beine um seine Mitte.

			Ich küsse ihn mit einem Verlangen, das mit jeder Sekunde größer wird. Ich wollte, dass Charlie seine Selbstbeherrschung aufgibt, aber ich habe nicht damit gerechnet, wie gut sich das anfühlen würde – unsere glitschige Haut und das kühle Wasser. Charlie erwidert jeden tastenden Vorstoß meiner Zunge, doch ich kann die Anspannung in seinem Körper spüren. Er hält mich ganz fest, sodass ich gegen seine Taille gedrückt werde.

			Ich lasse den Mund zu seinem Oberkörper hinunterwandern, fange einen Tropfen mit der Zunge auf und folge seinem Weg zurück hinauf bis zu Charlies Schlüsselbein. Er neigt den Kopf zurück, damit ich die Haut an seinem Halsansatz schmecken kann, und stößt einen Zischlaut aus, als ich sein Ohr zwischen die Zähne nehme. Meine Nippel streifen seine Brust, und ich stöhne. Sein Griff lockert sich, ich gleite seine Hüften hinunter. Wir stöhnen beide auf, als ich ihn hart und heiß zwischen meinen Beinen spüre. Charlie flucht und trägt mich dann dorthin, wo das Wasser seichter ist, sodass auch mein Oberkörper aus dem Wasser ragt. Sein Mund senkt sich auf meine Brust, seine Zunge schnellt über die schmerzhaft angespannte Spitze, dann über die andere, und er saugt sie in seinen Mund.

			»Ist es das, was du willst, Alice?«, fragt er, und sein Mund wandert erneut zu der anderen Brustwarze.

			Ich schüttele den Kopf, und seine Hand tastet nach der kribbelnden Haut zwischen meinen Schenkeln. Wir sehen uns an, während er mich langsam streichelt.

			»Das?«

			Ich schüttele wieder den Kopf und keuche, als seine Finger in mich eindringen. Ich muss mich an seinen Schultern festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			»Besser?«

			»Viel besser.«

			Aber das ist nicht genug für Charlie. Nachdem ich um seine Hand pulsiere und mir auf die Lippe beiße, um seinen Namen nicht laut zu rufen, führt er mich aus dem Wasser, und wir huschen zum Bootshaus. Wir knutschen heftig, noch bevor wir die Tür geöffnet haben.

			»Da ist noch etwas, was ich tun will, bevor ich gehe«, sagt er und setzt mich ans Ende eines der Betten. Er kniet sich zu meinen Füßen hin und drückt mit beiden Händen meine Beine auseinander.

			Charlie küsst erst die Innenseite meines einen Schenkels, dann die des anderen. Unter seinen hellen Wimpern blickt er zu mir auf, und seine Handflächen streichen über die Rückseite meiner Waden. Seine Pupillen haben das Grün der Iris fast verschluckt. Ich versuche, meine Schenkel wieder zusammenzupressen, aber sie treffen auf Charlies Schultern. Seine Augen leuchten auf.

			»Ungeduldig?«

			»Nein«, sage ich, obwohl ungeduldig nicht annähernd beschreibt, wie sehr ich Charlies Mund auf mir spüren will.

			Seine Zunge wandert die Innenseite meines Oberschenkels hinauf und dann zum anderen Bein. Ich winde mich, und er setzt sich auf die Fersen, um mich zu mustern. Er legt die Hand um sich. »Das mache ich, wenn ich mir vorstelle, dich zu lecken.«

			»Charlie«, hauche ich atemlos. Ich bin nur Sekunden davon entfernt, über ihn herzufallen.

			Er brummt zufrieden, und sein Kopf taucht zwischen meine Beine. Ohne lange suchen zu müssen, gelangt sein Mund genau dorthin, wo ich ihn haben will.

			Diesmal hält mich nichts mehr davon ab, seinen Namen zu schreien.

			Wir haben uns auf das Sofa auf der Veranda gekuschelt, meine Füße in Charlies Schoß, und lauschen den Rufen der Seetaucher. Wir haben noch etwa dreißig Minuten, bevor er Nan abholen muss, und es herrscht behagliches Schweigen zwischen uns. Mein Haar ist nass und tropft auf meinen Pulli. Seines hat er sich aus der Stirn nach hinten gestrichen, und die Art, wie es eng an seinem Kopf anliegt, hebt seinen markanten Kiefer hervor. Wenn ich ihn nicht besser kennen würde, würde ich ihn einschüchternd finden. Aber jetzt weiß ich, dass ich nichts zu befürchten habe. Seine Kompromisslosigkeit und sein Hang zu Witzeleien werden durch seine Zärtlichkeit mehr als wettgemacht.

			Charlie schaut auf sein Handy, und ich spiele an meiner Kamera herum. Er zuckt nicht mal mehr mit der Wimper, wenn ich ein Foto von ihm mache. Ich bin nicht die Einzige, die in diesem Sommer entspannter geworden ist.

			»Was schaust du dir denn da an?« Ich beuge mich zu ihm und stelle fest, dass er aufmerksam durch meinen Insta-Account scrollt. Ich weiß, dass er mitbekommen hat, was ich vom See gepostet habe, aber ihn dabei zu beobachten, wie er meine Arbeit so genau begutachtet, löst ein Gemisch aus Nervosität und Empfindlichkeit in mir aus. Mir ist wichtig, was er davon hält. Ich muss mir verkneifen, meinen Kopf hinter einem Kissen zu verbergen.

			»Verdammt, du bist gut«, murmelt Charlie, und meine Wangen werden heiß. »Sieh dir das an.«

			Er zeigt mir ein Foto, das ich vor ein paar Jahren von einer Blumenhändlerin in Leslieville gemacht habe. Sie hatte mich um Aufnahmen von ihr und dem Laden für ihre Website gebeten, nachdem sie renoviert hatte. Dieses hier war mein Lieblingsbild. Sie arrangiert Blumen an einem großen Tisch, und seine Oberfläche und der Boden sind mit Blütenblättern, Zweigen und Blättern übersät. Ihr Haar ist zu einem Kranz geflochten und ein wenig zerzaust. Durch das Fenster fällt schummriges Licht herein, und sowohl das Motiv als auch die Aufnahme sind von einer zeitlosen Qualität, die mir gefällt.

			

			Charlie scrollt noch etwas weiter. Er will’s wirklich wissen.

			»Da sind ja überhaupt keine Fotos von dir selbst«, stellt er nach einer Weile fest.

			»Warum auch?«

			»Warum nicht?«

			»Es ist ein beruflicher Account. Da poste ich doch keine Selfies.« Schrecklich. »Außerdem hasse ich es, wenn man mich fotografiert.«

			Charlie grinst. »Ist das nicht ein Klischee – die Fotografin, die ungern vor der Kamera steht?«

			»Hör auf.« Ich stupse sein Bein mit meinem Zeh an. »Was ist denn auf deinem Account zu sehen?«

			Er betrachtet mich mit hochgezogenen Brauen. »Das wüsstest du, wenn du mir folgen würdest.«

			Ich kann mir nicht wirklich erklären, warum ich das noch nicht tue. Vielleicht habe ich Angst davor, Charlies Leben abseits vom See kennenzulernen.

			»Na gut.« Ich schicke ihm eine Anfrage, und er bestätigt sie sofort.

			»Siehst du«, sagt er, als ich durch seine Fotos scrolle. »Ein Haufen wahlloses Zeug und Selfies.«

			Fotos vom See und dem Boot. Die meisten sind von ihm mit Freunden. Auf einem hat Charlie den Arm um Sam gelegt. Ich nehme an, dass es Sams Hochzeitstag ist, denn beide tragen Anzug. Charlie zeigt auf sich selbst. »Verdammt sexy.«

			»Weißt du, ich habe schon Profimodels getroffen, die sich nicht so viel auf ihr Aussehen eingebildet haben wie du.«

			»Ich könnte ein Model sein.«

			

			Ich lache. »Du bist zu alt.«

			»Hey!«

			Ich blicke genauer auf seine Haare. »Ich glaube, ich sehe da schon ein paar silberne Fäden.«

			»Tust du nicht.«

			Da hat er recht.

			»Doch, genau hier.« Ich fahre mit einem Finger über sein Ohr, und er dreht blitzschnell den Kopf und nimmt ihn zwischen seine Zähne.

			Plötzlich finde ich mich auf dem Rücken wieder, und Charlie sitzt rittlings auf mir. Mit einer Hand hält er meine Handgelenke über meinem Kopf fest, während er mit der anderen nach meiner Kamera greift.

			»Leg sie weg, Charlie Florek!«, quietsche ich. »Du weißt nicht mal, wie man sie bedient.«

			»Ich werde immer besser.« Ich habe ihm ein paar Grundlagen beigebracht. »Komm schon. Nur eins. Du hast den ganzen Sommer damit verbracht, Fotos von anderen Leuten zu machen. Warum also nicht wenigstens eins von dir?«

			»Ich lasse mich nie fotografieren.«

			»Warum?« Charlie rutscht von mir runter. Ich setze mich auf und schlage die Beine unter, sodass ich ihn ansehen kann.

			»Es ist mir einfach total unangenehm.«

			Er legt die Kamera weg und hält stattdessen sein Handy hoch. »Wäre das einfacher für dich? Ich habe kein einziges Bild von dir, und du hast wahrscheinlich schon Tausende von mir.«

			»In Ordnung«, schnaube ich.

			

			Ich gucke ihm zu, wie er irgendwelche Einstellungen an seinem Handy vornimmt. Er sieht einfach so gut aus.

			»Bist du bereit?«

			»Nein.« Aber ich ziehe mein schlimmstes, zahnigstes Lächeln.

			»Wunderschön«, sagt er.

			Später, nachdem Charlie Nan nach Hause gebracht hat und wir ihm eine gute Fahrt gewünscht haben, erhalte ich eine Benachrichtigung: @charlesflorek hat mich auf einem Foto markiert. Meine Brust zieht sich zusammen, als ich es betrachte. Charlie muss es geschossen haben, bevor er mich gefragt hat, ob ich bereit sei. Ich schaue in die Kamera, direkt zu ihm. Ein leises Lächeln umspielt meinen Mund, und mein Blick ist warm. Ich sehe glücklich aus – nein, es ist mehr als Glück. Ich sehe aus, als wäre ich im Reinen.

			Die Caption ist kurz. Er hat nur ein Wort benutzt.

			Alice.

		

	
		
			

			38 
Samstag, 9. August 

			Noch 23 Tage am See

			Am Samstag begrüße ich die aufgehende Sonne mit einem Gefühl der Hoffnung und Sinnhaftigkeit. Die Reflexionen des Sees tanzen an meiner Schlafzimmerdecke, und das Wohnzimmer ist erfüllt von warmem Licht. Nan schläft noch, also mache ich mir einen Kaffee und gehe mit meinem Notizbuch zum Steg hinunter. Charlie ist seit zwei Tagen weg, und er fehlt mir wie eine Rippe. Zu sehr vielleicht. Aber heute kommt er zurück, und auch Heather und Bennett werden am Nachmittag eintreffen. Ich zähle schon die Minuten, bis sie endlich hier sind.

			Der Dampf aus meiner Tasse steigt in Kringeln in die Luft. Ich genieße eine Weile die morgendliche Stille, bevor ich mein Notizbuch aufschlage. In den letzten achtundvierzig Stunden habe ich viel Zeit damit verbracht, all die merkwürdigen, überraschenden und bedeutungsvollen Dinge aufzuschreiben, die in diesem Sommer bisher passiert sind. Ich bin fast schon im Jetzt angekommen und lasse die Ereignisse von Percys und Sams Babyparty Revue passieren. Wie nervös ich war und wie dazugehörig ich mich letztendlich gefühlt habe. Die Rede, die Charlie vor der Enthüllung des Baumhauses gehalten hat. Ich halte inne und blättere zurück zu der Liste, die ich zu Beginn des Sommers geschrieben habe. Damals erschien sie mir belanglos, aber jetzt wird mir klar, wie sie mich dazu gebracht hat, Risiken einzugehen und aus meiner Komfortzone zu treten.

			Ich blicke über die Bucht hinüber zu dem gelben Boot. Dem Boot, in dem ich mittlerweile so viel Zeit verbracht habe. Ich bin nicht mehr das Mädchen, das ich mit siebzehn war. Ich bin die dreiunddreißigjährige Alice Everly, und ich kann schwierige Dinge tun. Von Klippen springen. Süße Typen küssen. Einen Rückwärtssalto ins Wasser schaffe ich zwar immer noch nicht, aber dafür kann ich Nein sagen zu Dingen, die mir nicht nützen. Und ich kann Charlie Florek zum Erröten bringen. Ich spüre noch immer, wie sich meine Beine im Wasser um seine Hüften schlingen.

			Meine Schwester und meine Nichte kommen kurz nach zwei an.

			»Was ist denn mit dir passiert?«, sagt Heather zur Begrüßung und umarmt mich. Ich atme ihr Parfüm ein. Es ist ein fast maskuliner Duft – rauchig und dunkel und kühn wie sie.

			»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich dein Haar das letzte Mal so gesehen habe«, meint sie und hält mich mit beiden Armen von sich weg.

			Ich habe es nach dem Schwimmen einfach an der Luft trocknen lassen. Ein Tornado aus Locken.

			

			»Das ist mein See-Look«, sage ich, als Bennett aus dem Auto klettert und zu mir gehüpft kommt.

			»Ich wünschte, ich hätte solche Haare wie du«, sagt sie und umarmt mich. Sie riecht besonders süß, dieser künstliche Bonbongeruch von dreizehnjährigen Mädchen.

			»Dito«, sage ich und streiche ihr eine Strähne ihres langen dunklen Haars aus den Augen. Sie ist groß, wie meine Schwester, aber sie versucht ständig, kleiner zu erscheinen, indem sie die Arme verschränkt und die Schultern rund macht. Sie erinnert mich so sehr an mich selbst, als ich dreizehn war.

			»Komm und umarme deine Urgroßmutter zur Begrüßung«, ruft Nan von der Tür aus, und Bennett eilt ihr entgegen. Nan steht aufrecht da – kein Gehstock in Sicht.

			»Ich führe dich herum«, höre ich sie sagen, während Heather und ich Bennetts Sachen hineintragen, darunter zwei Stoffbeutel mit ihren Büchern.

			»Ich mache mir Sorgen um sie«, sagt Heather leise zu mir, während Nan Bennett auf die Terrasse führt.

			»Wirklich?«

			»Sie guckt sich diese ganzen Make-up-Tutorials an.«

			»Du hast dich doch schon mit vier Jahren von Mama schminken lassen.«

			»Es ist nicht nur das.« Heather sieht mich besorgt an. »Sie hat sich in einen Jungen verknallt.«

			»Oh?« Bennett ist ein ziemlicher Spätzünder.

			»Anthony. Ich habe in ihr Tagebuch geschaut.«

			»Heather!«

			»Was? Sie tut immer so geheimnisvoll und ist noch unsicherer geworden.«

			

			»Lies nicht ihr Tagebuch«, zische ich meiner Schwester zu. »Weißt du nicht mehr, wie es ist, dreizehn zu sein?«

			»Doch! Deshalb mache ich mir ja Sorgen. Dreizehn sein ist echt kacke.« Meine Schwester ist knallhart, außer wenn es um ihre Tochter geht. Wo immer Bennett hingeht, trägt sie ein Stück von Heathers Herz in der Tasche. Auch wenn es zwischen meinen Geschwistern und mir viele Unterschiede gibt, so haben wir doch eines gemeinsam: Die Everly-Familie liebt groß, und sie liebt heftig.

			»Ich kann versuchen, mit ihr zu reden, wenn du willst«, biete ich an.

			»Bitte tu das. Ich möchte, dass sie so wird wie du.«

			»Du willst bloß, dass sie Jungfrau bleibt, bis sie zweiundzwanzig ist.«

			»Zweiunddreißig, um genau zu sein.«

			»Bennett ist vernünftig, und sie hat eine tolle Mutter. Sie macht das schon.«

			Heather atmet durch. »Wahrscheinlich hast du recht.«

			Ich lege einen Arm um ihre Taille. »Weißt du, was du brauchst?«

			»Einen Martini.«

			»Ich hab dir Gin besorgt, aber nein.« Ich küsse sie auf die Wange. »Du, meine liebe Schwester, brauchst einen Ritt auf einem Pegasus-Einhorn.«

			Bennett, Heather und ich lassen uns auf den aufblasbaren Schwimmtieren treiben, während Nan mit einer Tasse Tee von der Terrasse aus zusieht.

			Meine Nichte trägt ein lockeres T-Shirt über ihrem Badeanzug, sogar im Wasser. Das erinnert mich an den Sommer, den ich als Jugendliche hier verbracht habe. Meine Mutter hatte mich vor meiner Abreise zu einem Einkaufsbummel mitgenommen, eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen ich sie für mich hatte. Ich war ganz aufgeregt, vollgepumpt mit Zucker von den Milchshakes, die wir uns geholt hatten. Ich suchte mir meinen ersten Zweiteiler aus, einen Tankini, der einen Spalt meines Bauches frei ließ. Doch als ich in Barry’s Bay ankam, war mein Selbstvertrauen verflogen. Also trug ich ihn nur unter einem Frotteekleid, das ich immer erst kurz vor dem Sprung in den See auszog und mir sofort wieder überstreifte, sobald ich aus dem Wasser kam.

			Heather hingegen hat einen magentafarbenen One-Shoulder-Badeanzug mit Cut-outs an der Taille an und präsentiert ihn mit der Attitüde von jemandem, der gleich an Bord einer Luxusjacht geht. Alles an ihr schreit »Sieh mich an«, wobei Heather sich nicht darum schert, was andere von ihr denken. Ein bisschen wie Charlie.

			Ich habe noch nichts von ihm gehört, seit er heute zurückgekommen ist, falls er schon wieder da ist, und mein Blick schweift immer wieder zu seinem Haus hinüber.

			»Vergiss den Martini«, sagt Heather. »Ich brauche etwas mit einem Schirmchen drin. Das ist ja himmlisch hier.«

			»Ich wünschte, du könntest die Woche über bleiben, Mom«, sagt Bennett.

			Aus Heathers Gesicht sprechen Schuldgefühle. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich muss …«

			»Ich weiß«, sagt Bennett leise. »Arbeiten.« Sie klingt nicht verbittert, nur enttäuscht. Ich werde Heather später daran erinnern, was für ein Geschenk es ist, dass ihre Teenager-Tochter sie um sich haben will.

			»Ich habe Neuigkeiten«, sage ich, um das Thema zu wechseln. »Ich habe mich entschieden, nicht an der Ausstellung teilzunehmen. Ich habe mein Foto zurückgezogen.«

			Heather sieht mich fassungslos an.

			»Moment«, sage ich, bevor sie eine Debatte beginnen kann. »Ich habe viel fotografiert, während ich hier war. Am Anfang war es nur zum Spaß, aber ich denke, dass einiges von dem, was ich gemacht habe, gar nicht übel ist.«

			In den letzten zwei Tagen habe ich meine digitalen Aufnahmen gründlich durchforstet. Die Fotos sind nicht so gestellt wie meine üblichen Arbeiten. Sie sind natürlicher. Da ist eines von Nan, auf dem sie Teetasse und Unterteller in der Hand hält und den Kopf lachend zurückwirft. Die Nachmittagssonne fällt schräg auf ihr Gesicht, und sie sieht absolut faszinierend aus. Charlie ist nicht im Bild, aber er war es, der sie so zum Lachen gebracht hat.

			Auch von ihm gibt es Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Fotos. Aber ich habe sie schnell durchgescrollt, denn ich hatte Angst, ihn noch mehr zu vermissen, wenn ich zu lange am Leuchten in seinen Augen oder an der Art, wie er mich durch die Linse hindurch angrinst, hängen bleiben würde.

			»Genau genommen«, ergänze ich, »finde ich sie großartig.«

			Heather sieht mich einen Moment lang blinzelnd an, dann klatscht sie in die Hände. »Erzähl uns alles.«

			Ich erkläre Heather und Bennett, dass es mir so vorkommt, als ginge es in meinem Job fast nur noch darum, die Vorstellungen von anderen zu verwirklichen. Ich räume ein, dass ich mich in den letzten Jahren so sehr darauf konzentriert habe, Kunden und Bildredakteure zufriedenzustellen, dass ich darüber meine eigene Vision beinahe vergessen habe.

			Heather sieht mich an, und ich weiß, was sie denkt. Denn ich denke genau das Gleiche. In diesem Blickwechsel liegt ein ganzes Gespräch zwischen uns, ohne dass wir etwas sagen. Die Art und Weise, wie ich an die Arbeit herangegangen bin, ist genauso, wie ich an Beziehungen herangegangen bin.

			»Aber etwas hat sich verändert, seit ich hier bin«, sage ich. Die Fotos, die ich am See gemacht habe, sind so viel ungezwungener. Es erfordert Kunstfertigkeit, ein Shooting an einem Set mit Beleuchtung, Haaren und Make-up umzusetzen. Aber es steckt ein spontaner Zauber darin, wenn ich aus dem Herzen heraus fotografiere. Ich folge meinem Instinkt, nicht einem minutiösen Briefing. Natürlich sind einige der Aufnahmen auch weniger gut, und sie sind alles andere als makellos, aber selbst die mittelmäßigen Bilder stecken voller Emotionen. Fotos von Nan. Dem Wasser. Charlies gelbem Boot, das über die Bucht saust. Erinnerungen an diesen zweiten goldenen Sommer.

			Es fühlt sich an, als hätte sich ein Kreis geschlossen.

			»Wow«, sagt Bennett, als ich zu Ende gesprochen habe.

			Heather schreit »Wuhu!«, kniet sich auf das Pegasus-Einhorn, schwingt begeistert die Hüften und klatscht über dem Kopf in die Hände. »Ich habe dich schon lange nicht mehr so leidenschaftlich über deine Arbeit reden hören.«

			

			»Dass sie das auf dem wackeligen Ding hinbekommt, hätte ich ihr gar nicht zugetraut«, sage ich zu Bennett.

			»Nichts hält Mom von ihrem Siegestanz ab.«

			Ich lache, doch dann bemerke ich eine vertraute Gestalt auf der anderen Seite der Bucht, und mir wird heiß. Mein Herz beginnt zu rasen. Er winkt, und ich winke zurück.

			Heather folgt meinem Blick. »Ist er das?«

			»Ist das wer?«, fragt Bennett.

			»Tante Alis neuer Freund.«

			Mein Kopf schnellt in ihre Richtung, und meine Wangen laufen rot an. »Er ist nicht mein Freund.«

			Meine Schwester und meine Nichte sehen sich vielsagend an und fangen an zu kichern.

			Heather halt die Hände wie einen Trichter an den Mund und ruft: »Komm und lern die Familie kennen, Charlie«, und winkt ihm dann begeistert zu.

			»Jetzt weiß ich, wo Trouble das herhat!«, ruft er zurück.

			Heather wirft mir einen Blick zu, der mich wissen lässt, dass sie später fragen wird, was das zu bedeuten hat.

			»Tja, das liegt bei uns in der Familie«, schreit sie zurück.

			Ich stelle mir vor, wie Charlie in sich hineinlacht, als er ins Boot steigt.

			»Blamier mich nicht, Heather.«

			Sie legt die Hand auf ihre Brust. »Ich? Das würde ich doch nie tun. Und schon gar nicht vor deinem …« Sie wirft Bennett einen Blick zu, und beide singen: »Freu-eund!«

			»Er ist nicht mein Freund.«

			»Ja, klar.«

			Ich sehe Bennett an. »Er ist nur ein Freund.«

			

			»Warum wirst du dann so rot, Tante Ali?«

			Heather fängt an zu kichern, und der Motor des gelben Bootes brummt auf.

			»Ja, Ali«, stimmt Heather mit ein. »Warum wirst du dann so rot? Ist es, weil dein Freu-eund kommt?«

			Bennett lacht.

			»Stopp«, sage ich, obwohl ich jetzt auch lachen muss. Ich kann mich nicht erinnern, wann meine Schwester und ich das letzte Mal zusammen so albern waren.

			Als sich Charlies Boot nähert und Heather auch noch anfängt, »Alice ist verliieebt« zu singen, lehne ich mich über den Rand des Elchs, damit ich sie nass spritzen kann, doch ich verliere das Gleichgewicht und purzle in den See.

			Das Erste, was ich sehe, als ich den Kopf aus dem Wasser strecke, ist Charlie, der ein paar Meter von uns entfernt im Boot steht. Er trägt blaugrüne Badeshorts und ein weißes T-Shirt, und etwas in mir ist erleichtert, weil ich jetzt weiß, dass er nicht verändert aus der Stadt zurückgekommen ist.

			»Schön, dich zu sehen, Trouble.«

			Ich schaue zu ihm hoch, meine Mundwinkel ziehen sich nach oben, genauso wie seine.

			»Hi«, sage ich.

			»Hi«, erwidert er, und zusammen mit seiner Stimme wird auch sein Blick zärtlicher.

			Hinter mir räuspert sich Heather.

			»Charlie«, sage ich. »Das sind meine Schwester Heather und ihre Tochter Bennett.«

			»Schön, dich persönlich kennenzulernen«, sagt er zu Heather. »Und auch schön, dich kennenzulernen, Bennett.«

			

			Bennett sieht blinzelnd unter ihren Wimpern zu ihm hoch, während Heather ein stummes Oh mein Gott in meine Richtung formt.

			»Ich fahre mit dem Boot raus«, sagt Charlie zu meiner Nichte. »Willst du mitkommen?«

			Sie nickt sprachlos.

			»Heather, was ist mit dir?«

			Sie sieht grinsend zwischen Charlie und mir hin und her. »Nichts könnte mich davon abhalten.«

			»Meint ihr, wir können Nan überreden, mitzukommen?«

			Meine Nichte schüttelt den Kopf.

			»Sie war heute zu müde für die Treppen hier runter«, sagt Heather.

			»Ich könnte ihr dabei helfen.« Charlie ruft meiner Großmutter, die auf der Terrasse sitzt, zu: »Zeit, den See unsicher zu machen, Nan.«

			Auch wenn ich es nicht fotografiert habe, werde ich das Bild, wie Charlie meine Großmutter die zweiunddreißig Holzstufen zum Steg hinunterträgt, nie vergessen.

			Im Boot sitzt Nan neben Charlie auf dem Beifahrersitz, während Heather, Bennett und ich ganz vorne Platz genommen haben. Als wir über das Wasser brausen, laufen Nan Tränen über die Wangen, und ich bin mir nicht sicher, ob es am Fahrtwind liegt oder daran, dass dieser Moment sie überwältigt.

			Ich dokumentiere alles mit meiner Kamera, und hin und wieder sehe ich, wie Charlie mich mit einem Lächeln beobachtet, das so gefährlich und grandios ist wie die Sonne.

			Wir fahren zum südlichen Ende des Sees, zu der schmalen Flussmündung, und als wir ein Paar auf einem Jetski überholen, drückt er auf die Hupe.

			Aaaah-wuuuh-gaaaaah!

			Bennett muss so lachen, dass sie nach Luft schnappt, und Heather lächelt ihre Tochter verwundert an. Ich kann fast hören, was ihr durch den Kopf geht: Wenn Bennett so lachen kann, geht es ihr gut.

			Ich klettere zum Heck des Bootes und setze mich hinter Charlie. Wir reden nicht, ich will nur in seiner Nähe sein.

			»Was würde die Everly-Ladys davon halten, einen Happen essen zu gehen?«, fragt Charlie, als wir uns dem Bent Anchor nähern.

			»Bin dafür«, sagt Heather.

			»Alice?« Er sieht mich über die Schulter an.

			»Ich hab mein Portemonnaie nicht dabei.«

			Sein Blick tanzt um mein Gesicht. Ich habe sein unartiges Grinsen vermisst. »Tja, dann schuldest du mir wohl was.«

			Ich fotografiere alles. Charlie, der Nan am Arm auf die Terrasse führt. Die übergroßen Gläser mit Weißwein. Die Riesenportion Pommes und den Teller mit Nachos. Charlie, der Nan zuhört, als sie davon erzählt, wie Heather und ich als Kinder waren. Charlie, der mich ansieht. Ich fotografiere, bis Heather meine Kamera konfisziert und sie ihm zur Aufbewahrung übergibt.

			Als wir mit dem Essen fertig sind, setzen Bennett und ich uns ans Ende des Restaurantstegs und warten, während Charlie die Rechnung begleicht. Wir reden nicht viel, planschen nur mit den Zehen im Wasser und beobachten einige Teenager, die von der nahen Brücke in den Fluss springen.

			

			Sie lehnt den Kopf an meine Schulter, und ich lege einen Arm um sie. Ich höre das Klicken meiner Kamera.

			Bennett und ich drehen uns um und sehen, wie Charlie meine Pentax an sein Auge hält.

			»Das wirst du nicht vergessen wollen«, sagt er. »Bitte lächeln.«

			Aber ich lächle schon. Ich lasse Charlie ein Foto von mir machen.

			»Bennett, komm mal kurz her!«, ruft Heather vom Boot aus, und meine Nichte springt auf.

			»Noch eins«, sagt Charlie und kauert sich neben mich. Dann dreht er die Kamera um für ein altmodisches Selfie.

			»Echt jetzt?«, frage ich ihn.

			»Echt.«

			Wir sehen uns immer noch an, als er auf den Auslöser drückt.

			Sobald wieder alle im Boot sitzen, steuert Charlie uns zur Brücke. Eine Reihe von Kids wartet darauf, zu springen.

			»Lass uns das ein anderes Mal machen«, sage ich zu Charlie.

			»Warum nicht jetzt?«, fragt er.

			»Also, das will ich sehen«, sagt Heather.

			Charlie wirft den Anker, und wir schwimmen zum Ufer, besteigen die Brücke und stellen uns hinter zwei braun gebrannten Mädchen auf, die vielleicht achtzehn oder neunzehn sind. »Ihr zuerst«, sagen sie. »Wir sind noch nie gesprungen.«

			»Ich auch nicht«, sage ich und stupse Charlie an.

			

			Er zuckt mit den Schultern und klettert über das Geländer auf einen Betonpfeiler. Ich höre, wie eines der Mädchen ihre Freundin fragt, ob sie findet, er sei zu alt für sie. Und dann dreht sich Charlie zu mir um, zwinkert mir zu und springt mit einem Rückwärtssalto von der Brücke.

			»Boah«, höre ich das Mädchen raunen.

			Ich klettere übers Geländer, und bevor ich springe, blicke ich sie über die Schulter hinweg an und sage: »Tut mir leid, das ist meiner.«
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			»Okay, erzähl mir alles.« Heather starrt mich erwartungsvoll an, während sie einen Schluck von ihrem Martini nimmt. »Und ich rieche es, wenn du mir etwas vorenthältst.«

			Ich wusste, dass das kommen würde. Deshalb habe ich vorgeschlagen, dass wir uns auf die überdachte Veranda setzen, auch wenn Nan und Bennett schon ins Bett gegangen sind. Das ist auch der Grund, warum ich einen starken Cocktail aus einem altmodischen Becherglas trinke – im Haus gibt es fünfzehn verschiedene Trinkbehälter, aber kein einziges Martiniglas.

			Ich nehme einen Schluck und huste. »Der ist ja stark wie Hölle.«

			»Hör auf, abzulenken.« Heather schlägt die Beine unter und dreht sich zu mir. Ich tue das Gleiche. Wir haben ähnliche Schlafanzüge an, nur dass meiner blau und ihrer rosa ist. Ein bisschen fühlt es sich so an, als wären wir wieder Kinder, die sich ein Zimmer teilen, auch wenn es damals Heather war, die von ihrem neuesten Schwarm berichtete.

			»Ähm …« Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.

			»Na gut«, sagt sie. »Ich sage dir mal, was ich an ihm mag.« Sie hält einen Finger hoch. »Erstens: Er hat sich furchtlos in die Mitte von drei Generationen von Everly-Frauen begeben. Er hat Bennett dazu gebracht, sich beim Mittagessen mit ihm zu unterhalten, und er hat Nan wie ein rohes Ei getragen.« Sie hebt einen weiteren Finger. »Zweitens: Man braucht schon Mumm, um einfach so aufzulegen wie neulich, als Dad und ich mit dir telefoniert haben. Das nötigt mir Respekt ab. Und drittens, er hat sein Shirt anbehalten.«

			Ich seufze, als ich daran denke, wie Charlie auf der Rückfahrt mitten auf dem See den Motor abstellte, damit wir ins Wasser hüpfen konnten. Heather sprang zuerst, und ich folgte ihr. Bennett zögerte etwas, also bot Charlie ihr an, mit ihr gemeinsam zu springen. Sie stellten sich an das Ende des Bootes, beide in ihren T-Shirts, und ließen sich dann platschend ins Wasser fallen. Dabei trägt Charlie schon an Land nur selten ein Shirt, geschweige denn im Wasser.

			Heather räuspert sich. »Und viertens, na ja, hast du ihn dir mal angesehen? Wie sich seine Bauchmuskeln unter dem nassen T-Shirt abgezeichnet haben. Noch ein Martini, und ich duelliere mich vielleicht mit dir um ihn.«

			Ich muss lachen.

			»Und fünftens …«

			»Wow, das ist ja ’ne lange Liste.«

			Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Er himmelt dich an.«

			Ich schaue angestrengt auf mein Glas und spüre, wie meine Wangen heiß werden.

			»Außerdem bringt er dich zum Lachen. Und ich meine, richtig zum Lachen – mit diesem unheimlichen Hexengackern.«

			»Stimmt«, murmle ich.

			

			»Hattet ihr schon Sex?«

			»Was? Nein!«, quieke ich.

			»Lüge«, sagt Heather entschieden. »Dein Gesicht ist knallrot.«

			»Wir sind Freunde.«

			»Lüge.«

			»Das sind wir wirklich, Heather. Das ist die Wahrheit.«

			»Bitte. Du hast ihn die ganze Zeit angeglotzt, als hättest du ihn schon nackt gesehen.«

			»Na ja …«

			»Ich wusste es!«, kreischt sie und boxt mich in die Schulter, sodass mein Getränk fast überschwappt.

			»Erzähl mir alles. Länge. Umfang. Krümmung. Alles.«

			»Auf gar keinen Fall, du Psycho.«

			Sie seufzt. »Spaßbremse. Aber war es denn gut? Ich wette, es war gut. Er sieht aus wie ein Mann, der vö…«

			»Wir haben noch nicht miteinander geschlafen«, sage ich schnell, bevor sie weiterreden kann. »Wir haben … andere Sachen gemacht.«

			»Ich liebe es, wie peinlich berührt du gerade aussiehst. Was für andere Sachen denn, Ali?«

			»Zum Beispiel die dritte Base?«

			Heather lacht so laut, dass man es sicher in der ganzen Bucht hören kann.

			»Pssst.« Ich trete sie leicht. »Und wir sind Freunde. Wir fühlen uns nur zufällig auch körperlich zueinander hingezogen, also ziehen wir unseren Vorteil daraus. Wir haben eine Sommeraffäre. Ganz unkompliziert. Keiner von uns beiden ist auf der Suche nach einer festen Beziehung.«

			

			»Ihr zieht euren Vorteil daraus?«

			»Genau.«

			»Kröte, du hast noch nie in deinem Leben einen Vorteil aus einer Beziehung gezogen.«

			»Ich probiere eben mal was Neues aus«, betone ich. »Wir mögen uns aufrichtig. Wir respektieren uns gegenseitig. Wir haben Spaß miteinander. Es ist erfrischend.«

			Sie betrachtet mich aufmerksam mit zusammengepressten Lippen, so wie sie es immer tut, wenn sie in den Anwaltsmodus wechselt. »Was gefällt dir denn an ihm?«

			Was mag ich nicht an ihm?

			»Er ist …« Ich blicke auf den See hinaus und denke daran, wie mir zum ersten Mal klar wurde, dass Charlie viel mehr ist als eine Mischung aus Unverfrorenheit und tollen Brustmuskeln. »Er ist so anders als ich – aufgeschlossener, selbstbewusster, überhaupt nicht schüchtern. Aber wir sind uns auch ähnlich. Er hat ein gutes Gespür für Menschen und kümmert sich auf seine besondere Art um sie. Wir können stundenlang zusammen sein, reden oder nicht reden, und langweilen uns nie miteinander. Er ist witzig, aber auch unglaublich aufmerksam. Ich kann ich selbst sein, wenn ich mit ihm zusammen bin. Und ich habe noch nie so viel Spaß gehabt. Mit niemandem. Noch nie.«

			Mein Blick wandert zurück zu meiner Schwester. Sie schaut mich mit offenem Mund an.

			»Oh mein Gott. Du bist in ihn verliebt.«

			»Bin ich nicht«, protestiere ich hastig.

			»Bist du doch, Ali. Ich hab dich seit Oz kein einziges Mal so über jemanden reden hören.«

			

			Mein Magen zieht sich zusammen. Meine Gefühle für Oz haben mir nichts Gutes eingebracht, aber die Situation ist auffallend ähnlich. Ein umwerfender Mann. Tiefe Freundschaft. Oz und ich verstanden uns ohne Worte. Wir ermutigten uns gegenseitig. Ich redete mit ihm über fast alles, was mich beschäftigte. Wir konnten uns nächtelang unterhalten, auf seinem Futonbett liegend, meine Füße neben seinem Kopf. Ein paar Wochen bevor wir miteinander schliefen, sagte er zu mir: »Niemand versteht mich so wie du.« In der Nacht, in der er mich mit zu sich nach Hause nahm, redete ich mir ein, dass er genauso darauf gewartet hatte wie ich. Ich schüttle langsam den Kopf. Ich darf nicht denselben Fehler machen wie bei Oz.

			Heather stellt ihren Drink ab und legt beide Hände auf meine Knie. »Ich glaube, dieses Mal ist es anders. Oz hat dich wie ein Groupie behandelt. Aber Charlie sieht dich an, als würde er dir überallhin folgen.«

			»Was Charlie und ich haben, funktioniert für uns«, sage ich Heather bestimmt. Und es ist anders, als es mit Oz war. In Charlie bin ich nicht schon seit Jahren insgeheim verknallt. Und wir haben uns offen gesagt, wo wir stehen.

			»Und was genau ist das, was ihr habt?«

			»Freundschaft. Ich möchte nicht, dass es darüber hinausgeht.«

			Sie sieht mich mit reichlich Skepsis an.

			»Ich kann nicht, Heather. Ich glaube, was Charlie und ich haben, ist selten. Ich will es nicht kaputtmachen. Beziehungen sind einfach zu riskant. Sieh dir Mom und Dad an. Sie haben all die Jahre aneinander verschwendet, und dann ist Mom ans andere Ende des Landes geflüchtet.« Ich verkneife mir, die herzzerreißende Scheidung meiner Schwester zu erwähnen.

			»Mom ist nicht geflüchtet«, sagt Heather. »Sie wollte schon immer in British Columbia leben, und jetzt hat sie es wahr gemacht. Sie ist glücklich.«

			»Ich weiß.« Ich muss an Mom denken, am ersten Tag meines Besuchs bei ihr, wie sie mit rosigen Wangen an einer Tasse Rooibostee nippte. Wir waren zu einem Hot-Yoga-Kurs gegangen und dann in ihr Lieblingscafé. Sie wirkte so entspannt, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Sogar ihre Bewegungen waren weniger hektisch. Ich dachte erst, es hätte am Yoga gelegen, aber sie war die ganze Zeit so, als ich dort war. Mit sich im Reinen.

			»Ich denke, Beziehungen können sich ändern«, sagt Heather jetzt. »Und sie sind nicht immer einfach. Nach allem, was passiert ist, glaube ich immer noch an die Liebe. Ich habe nur im Moment nicht die Zeit oder die Energie, einem anderen Menschen wirklich etwas zu geben.« Sie starrt kurz zu den Lichtern am anderen Ufer hinüber. »Außerdem glaube ich auch nicht, dass Mom und Dad die Jahre, die sie zusammen verbracht haben, als Verschwendung betrachten. Nichts währt ewig, Ali.«

			»Stimmt«, sage ich. Plädoyer abgeschlossen.

			»Ja, stimmt«, wiederholt sie. »Deshalb solltest du das ergreifen, was dich jetzt glücklich macht, und es so lange wie möglich festhalten. Das Leben ist kurz.«

			Ich schließe für einen Moment die Augen. Das klingt wie etwas, das Charlie sagen würde.
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Montag, 11. August 

			Noch 21 Tage am See

			Es ist die längste und flüchtigste Woche des Sommers zugleich. Jeder Tag beginnt damit, dass Charlie Bennett und mir das Wasserskifahren beibringt. Am zweiten Tag hat sie es raus, während ich weiterhin nur den Bauchplatscher perfektioniere. Als es mir endlich einmal gelingt, schreie ich vor Freude und hopple dann übers Wasser wie ein Flitschestein. Nachmittags unternimmt Charlie mit uns Bootsfahrten, und manchmal kommt auch Nan mit. Als Bennett sich über die DVD-Auswahl im Haus beschwert (viele James-Bond-Filme), holt Charlie eine Kiste mit alten Horrorfilmen aus seinem Keller. Ich frage, ob The Blair Witch Project für eine Dreizehnjährige geeignet ist, und ernte dafür dreimaliges Augenrollen. Manchmal leistet Charlie uns beim Filmschauen Gesellschaft, und er und Bennett machen sich einen Spaß daraus, mir bei den gruseligen Szenen das Kissen vorm Gesicht wegzuziehen.

			Die Tage vergehen, ohne dass Charlie und ich auch nur einen Moment allein sein können. Das Bedürfnis, seine Lippen auf meinen zu spüren, ihn zu schmecken, meine Nase an seinem Hals zu vergraben und seinen Geruch einzuatmen, ist eine spezielle Art der Folter, die ich so noch nie erlebt habe. Manchmal erwische ich Charlie dabei, wie er mich ansieht, und denke, er empfindet genauso. Eines Abends, als Bennett auf der Couch eingeschlafen ist, schleichen er und ich uns auf die überdachte Veranda hinaus, und ich schlinge mich wie Efeu um ihn. Aber sobald sich unsere Lippen berühren, höre ich, wie Bennett sich drinnen bewegt, und wir lassen mit komödiantischer Hast voneinander ab. Ich kann mich schließlich nicht von meiner Nichte beim Knutschen erwischen lassen.

			»Du sitzt da drüben«, sagt Charlie und deutet erst auf das eine Ende des Verandasofas und dann auf das andere. »Und ich sitze hier. Ich brauche ein paar Meter Abstand zwischen uns. Sonst kann ich nicht dafür garantieren, meine Finger von dir zu lassen.«

			Von der Art, wie er mich anstarrt, mit Augen, die wie Smaragde glitzern, wird mir ganz warm im Bauch.

			»Jetzt übertreib mal nicht«, sage ich zu ihm.

			Wir machen es uns auf den gegenüberliegenden Enden des Sofas bequem, eine Decke über unseren Beinen. Ich habe das Gefühl, dass wir trotz unserer Unterschiede zusammenpassen, zusammengehören. Er macht mich mutiger, und ich mache ihn weicher. Er macht auch Bennett mutiger.

			Charlie gelingt es nach und nach, sie aus ihrem Kokon zu locken, indem er entweder mich aufzieht oder sich über sich selbst lustig macht. Jede Stunde öffnet sie sich ein bisschen mehr. Eines Tages, als ich das Mittagessen aus dem Cottage auf den Steg hinunterbringe, höre ich, wie sie Charlie von einem Jungen erzählt, von dem sie gedacht hat, er würde sie mögen, bis sie ihn im Kino mit einer anderen gesehen hat. Als Bennett ihn begrüßt hat, hat der Junge sie einfach ignoriert. Sie sehen mich nicht, also verhalte ich mich ganz still, während Charlie ihr eine kurze Rede darüber hält, dass man sich von Jungs nicht verarschen lassen soll.

			»Meine Mutter hat immer gesagt, dass Vertrauen und Freundschaft an erster Stelle stehen«, sagt Charlie. »Und es klingt nicht so, als wäre er ein guter Freund gewesen«, fügt er hinzu.

			Bennett seufzt. »Nein, er war ein ziemlicher Idiot.«

			»Wenn er schlau ist, wird er es kapieren. Und wenn nicht, ist er nicht klug genug für dich.«

			Sie nickt, und kurz darauf geselle ich mich zu ihnen.

			»Noch einmal kurz schwimmen vor dem Mittagessen?«, fragt er sie. »Ich wette, ich kann eine bessere Arschbombe als du.«

			Sie grinst ihn an. »Die Wette gilt.«

			Daraufhin stürmen die beiden in ihren Badesachen und T-Shirts zum Ende des Stegs und ziehen im Sprung die Beine an, um beim Aufprall eine möglichst hohe Fontäne zu erzeugen. Sie tauchen lachend wieder auf. Charlies Blick trifft meinen, und ich stolpere fast.

			»Los, spring rein, Alice!«, ruft Charlie. »So viel wie möglich spritzen.«

			»Ach nein. Ich will mir nicht die Haare nass machen.«

			Die beiden sehen sich vielsagend an, dann schwimmt Charlie zur Leiter und zieht sich hoch. Er kommt auf mich zu. Ich stelle das Tablett mit den Sandwiches und dem Eistee ab.

			»Nein«, sage ich, als ich seinen Gesichtsausdruck sehe. »Denk nicht mal daran.«

			Mit einem Grinsen hebt Charlie mich hoch. »Zu spät.«

			»Ich hasse dich!«, kreische ich, während er mich an den Rand des Stegs trägt. Ich habe die Arme um seinen Hals geschlungen.

			Er lächelt mich an, das Wasser läuft ihm in glitzernden Rinnsalen über das Gesicht. »Nein«, sagt er. »Du liebst mich.«

			Und dann wirft er mich in den See.

			An diesem Abend, nachdem wir meine Mutter per FaceTime angerufen haben und Bennett ihr detailreich von ihren Erfolgen beim Wasserskifahren berichtet hat, kommen meine Nichte und ich in Schlafanzügen und mit tütenweise Chips, Süßigkeiten, Limo, unseren Zahnbürsten und mit mehr Büchern und Zeitschriften, als wir in einer Nacht lesen können, bei Charlies Haus an. Er hat das Baumhaus für uns hergerichtet, mit zwei Schlafsäcken und Kissen auf einer aufblasbaren Matratze direkt vorm Fenster, damit wir unter den Sternen schlafen können (Nummer siebzehn).

			Bennett bewundert die Aussicht, die funkelnden Lichterketten und die runde Eingangstür, und Charlie sieht aus, als würde er vor Stolz gleich abheben. Dann zieht er sich zurück. Bennett und ich essen und reden und lesen, und dann essen und lesen wir noch ein bisschen mehr, bis sie die Augen kaum noch offen halten kann. Ich ziehe ihr den Schlafsack bis hoch über die Schultern und schleiche mich dann leise mit meiner Zahnbürste aus dem Baumhaus.

			Das Haus liegt im Dunkeln, aber Charlie hat das Licht auf der Veranda angelassen und die Tür nicht abgeschlossen. Ich gehe leise ins Bad. Da ich mir heute Nachmittag beim Wasserskifahren das rechte Handgelenk verstaucht habe, putze ich mir die Zähne mit der linken Hand. Plötzlich höre ich den Boden hinter mir knarren. Ich hebe den Kopf und begegne Charlies Blick im Spiegel. Er lehnt im Türrahmen. Ohne Shirt. Nur in Pyjamahose.

			»Habe ich dich geweckt?«, flüstere ich, obwohl außer uns beiden niemand hier ist.

			Er schüttelt den Kopf. »Ich war im Keller fernsehen. Hab dich reinkommen hören. Wo ist Bennett?«

			»Sie schläft.«

			»Brauchst du Hilfe?«, fragt er und betritt das Badezimmer.

			»Beim Zähneputzen?«

			Sein Blick fällt auf den Spritzer Zahnpasta, der auf meinem Oberteil gelandet ist.

			Ich runzle die Stirn. »Mit der linken Hand ist das schwierig.«

			Charlie hält mir seine Hand hin, und ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ernsthaft?«

			»Ich mein’s immer ernst.«

			Einen Moment lang zögere ich, dann reiche ich Charlie die Zahnbürste. Ich starre ihn an und fühle mich in seiner Gegenwart plötzlich so verletzlich wie schon lange nicht mehr.

			»Mach auf«, sagt er und nimmt mein Kinn sanft in seine Hand. Er beginnt mit den unteren Backenzähnen und konzentriert sich ganz darauf, gründlich vorzugehen. Als sein Blick meinen trifft, ein allzu kurzes grünes Blitzen, zieht sich meine Brust zusammen. Charlie Florek putzt mir gerade die Zähne, und das ist wahrscheinlich die intimste Erfahrung meines Lebens. Ich klammere mich an den Waschtisch hinter mir, weil meine Knie weich werden.

			»Weißt du, was mir gerade bewusst geworden ist?«, sagt er mit leiser Stimme.

			Ich schüttle den Kopf.

			»Nach heute Nacht haben wir alles auf deiner Liste abgearbeitet.«

			Meine Augen weiten sich.

			»Sofern du ein gutes Foto gemacht hast, ist es erledigt«, sagt er. »Abgesehen vom Rückwärtssalto.«

			»Wow«, versuche ich mit Zahnpastaschaum im Mund zu sagen, und Charlie lächelt.

			»Ausspucken«, meint er. Und das tue ich.

			Dann hebt er wieder mein Kinn und macht sich an die oberen Zähne.

			»Ich habe dich letzte Woche vermisst.« Seine Stimme klingt rau und streicht über meinen Körper wie eine schwielige Handfläche. Er konzentriert sich immer noch auf seine Aufgabe, und ich kann ihm nicht antworten. »Ich konnte es kaum erwarten, zurückzukommen. Auf der ganzen Fahrt hierher habe ich nicht ein Mal angehalten. Als ich in Toronto war, hatte ich das Gefühl, meine Familie zurückgelassen zu haben.« Unsere Blicke treffen sich. »Du bist mir wichtig, Alice. Ich wollte dir das sagen, nur für den Fall, dass du es nicht weißt. Dieses Jahr war hart für mich, und ich weiß nicht, wie ich diesen Sommer ohne dich überstanden hätte.«

			Ich lasse Charlie ausreden und nehme mir dann einen Moment Zeit, um mein Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Im Spiegel begegne ich erneut seinem Blick.

			»Du bist mir auch wichtig.«

			Mit einer Hand auf meiner Schulter dreht Charlie mich zu sich um. Er streicht mir eine einzelne Locke hinters Ohr, die sich aus meinem Dutt gelöst hat.

			»Ich will nicht, dass der Sommer zu Ende geht«, sage ich ihm.

			»Wir können so tun, als ob es nicht so wäre.« Es klingt leichthin, aber sein Blick lastet schwer.

			Die Luft um uns herum scheint zu flirren. Wir starren uns einen aufgeladenen Atemzug lang an … und dann prallen wir gegeneinander wie Ritter auf einem Schlachtfeld. Wir küssen und kosten und schmecken uns gegenseitig. Wie ausgehungert. Charlies Hände ertasten jeden Zentimeter meiner Haut, den er ausfindig machen kann. Meine erspüren all seine Wölbungen und Täler. Mein Oberteil musste bereits weichen. Ich greife nach seiner Hose, während er mir die Pyjama-Shorts auszieht. Seine Hände fassen mich an der Taille und heben mich hoch, setzen mich auf den Waschtisch, die Beine gespreizt.

			Er flucht und drückt seinen Mund auf meine Brust. Ich lehne mich mit dem Kopf gegen den Spiegel, nackt. »Ich habe dich so sehr vermisst, Alice.«

			Dann erstarren wir beim Klang von Bennetts Stimme.

			»Tante Ali? Charlie?«

			

			»Eine Sekunde!«, rufe ich um Fassung bemüht. »Ich putze mir gerade die Zähne.«

			Eilig ziehe ich meinen Schlafanzug wieder an und funkle Charlie wütend an, der sein Bestes tut, um nicht zu lachen.

			Mein Herzschlag beruhigt sich erst, als Bennett und ich wieder im Baumhaus sind und sie fest eingeschlafen ist. Aber dann erinnere ich mich an Charlies Stimme.

			Ich habe dich so sehr vermisst, Alice.

			Mein Puls beginnt wieder zu rasen.

		

	
		
			

			41 
Freitag, 15. August 

			Noch 17 Tage am See

			Am Tag nach der Übernachtung im Baumhaus mache ich gerade Tee, während Nan mit John telefoniert. Seit dem Abend der Baby-Party telefonieren sie ein paar Mal pro Woche miteinander.

			»Das wäre schön«, höre ich sie sagen. »Aber ich weiß nicht, wie ich dorthin kommen soll.«

			»Wohin möchtest du denn?«, frage ich, als sie aufgelegt hat.

			»John hat mich zum Mittagessen eingeladen, eigentlich hat er uns alle zum Mittagessen eingeladen, aber es ist zu weit weg.« Ich suche auf meinem Handy nach einer Wegbeschreibung nach Ottawa. »Eigentlich ist es nur zwei Stunden entfernt.«

			»Was ist zwei Stunden entfernt?«, erkundigt sich Charlie. Er und Bennett sind gerade von einer Jetski-Tour zurückgekommen.

			»Ottawa«, antworten Nan und ich.

			»Was ist in Ottawa?«, will Bennett wissen, die mit Flip-Flops und einem nassen T-Shirt hereinkommt.

			

			»Mein Freund John«, sagt Nan.

			»Lasst uns doch einen kleinen Roadtrip machen«, schlägt Charlie vor. »Ihr seid hier näher dran als von Toronto aus, und ich wollte John sowieso schon den ganzen Sommer einen Besuch abstatten.«

			»Ich will aber mitkommen«, meint Bennett, und wir schauen sie alle an. »Ich war noch nie in Ottawa.«

			Charlie sieht mich an. »Was sagst du dazu, Tante Ali?«

			Ich wende mich an Nan. »Dann lasst uns John fragen, ob er morgen Zeit hat.«

			Am selben Abend schmieden Charlie und ich per Textnachricht einen Plan. Wir werden mein Auto nehmen. Ich fahre hin, und er fährt zurück.

			Ich: Ich denke, wir sollten Nan und John morgen etwas Zeit allein lassen.

			Charlie: Klar. Wir können in der Stadt einen Happen essen und mit Bennett zum Parliament Hill gehen, während die beiden reden.

			Ich: Danke, dass du das mit mir machst.

			Charlie: Keine Ursache, du brauchst mir nicht zu danken, auch wenn es durchaus Dinge gäbe, die ich lieber mit dir machen würde.

			

			Ich: Ach, dann klär mich doch bitte auf?

			Charlie: Habe ich dir jemals gesagt, dass du Trouble bedeutest?

			Ich: Wenn du nicht in der Stimmung für Trouble bist, muss ich eben noch mal Seite 179 lesen.

			Sekunden später klingelt mein Handy. »Warum liest du es mir nicht einfach vor?«

			Nan redet während der gesamten Fahrt nach Ottawa kaum ein Wort. Als wir vor dem modernen Würfel eines Hauses halten, in dem John lebt, schaut sie aus dem Fenster.

			»Hätte nicht gedacht, dass er mal so wohnen würde.«

			Das Haus gehört Johns Sohn, und es ist einer dieser mehrstöckigen Flachdachbauten aus Beton und Glas.

			»Alles okay, Nan?«, erkundigt sich Bennett. Charlie und ich werfen uns einen besorgten Blick zu.

			»Nicht wirklich«, sagt sie. »Lasst euch das allen eine Lehre sein: Wunden sollte man nicht ignorieren. Sie heilen dann nur umso schwieriger.«

			Mit diesen Worten steigt sie aus dem Wagen. Charlie bietet ihr den Arm an, aber sie scheucht ihn weg. Wir bleiben zurück, um ihr Raum zu geben.

			Nan klingelt, und die Tür geht auf. Ich höre John den Namen meiner Großmutter sagen, bevor sie einen großen Schritt nach vorne macht und die beiden sich lange umarmen. Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst haben, begrüßt Charlie John mit einem Handschlag und klopft ihm dabei freundlich auf die Schulter.

			»Meine Güte, Alice«, sagt John, als er mich sieht. »Du bist erwachsen geworden.«

			»Schön, dich zu sehen«, sage ich und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Johns einst grau meliertes Haar ist weiß geworden. Sein Hosenbund sitzt hoch an der Taille, auf eine Art und Weise, die ich in meiner Jugend lustig fand und die jetzt ziemlich stylish aussieht. Seine Augen hinter der Drahtgestellbrille blitzen noch immer wie früher, so wie ich es auch von meinem Großvater kannte. John ist ein paar Zentimeter kleiner als Nan. Das war Grandpa auch. Die beiden waren beste Freunde, zwei raubeinige kleine Kerle mit einer Leidenschaft für Angeln, Schabernack und Poker.

			»John, das ist meine Urenkelin, Bennett«, sagt Nan.

			John mustert Bennett, die sich bemüht, dem Augenkontakt standzuhalten. Er streckt die Hand aus. »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen.«

			Dann fragt er in die Runde: »Möchtet ihr Tee? Kaffee?«, und führt uns durch die weißen Innenräume. Es erinnert mich eher an eine Galerie als an ein Zuhause. Mir gefällt, wie clean alles wirkt, so frei von Ballast, aber mir fällt auf, dass John hier irgendwie fehl am Platz wirkt. Es ist ganz anders als das Fachwerkhaus im Tudorstil, in dem er und Joyce früher gelebt haben, mit all dem dunklen Holz, dem Brokat und dem ganzen Nippes.

			»Danke für das Angebot«, sage ich. »Aber wir wollen mit Bennett in die Stadt fahren, während ihr beide euch auf den neuesten Stand bringt.« Nan hat diesem Plan im Vorfeld zugestimmt, aber jetzt sieht sie mich mit großen Augen an.

			»Wir haben Karten für eine Führung durch den East Block des Parlamentsgebäudes«, erklärt Charlie. »Bennett will die historischen Räume sehen. Wir wären gegen drei Uhr zurück, wenn das okay ist.«

			John sieht zu Nan und strafft die Schultern. »Dann sehen wir uns heute Nachmittag. Viel Spaß, Kinder.«

			Wir essen auf der Terrasse eines Pubs im ByWard-Market-Viertel, bevor wir uns auf den Weg zum East Block machen, einer imposanten schlossartigen Festung im gotischen Stil auf dem Parliament Hill. Charlie hängt dem Stadtführer geradezu an den Lippen und hebt irgendwann sogar die Hand, um eine Frage zur Restaurierung zu stellen.

			Ich mache ein Foto und flüstere ihm »Streber« ins Ohr. Er nimmt mich in einen leichten Schwitzkasten und zerzaust mir das Haar, bevor er mir einen Kuss auf den Kopf drückt. Bennett schaut uns mit offenem Mund zu, und wir erstarren ertappt.

			Als Charlie mich loslässt, streiche ich verlegen meine Shorts glatt.

			»Wir machen bloß Quatsch«, sage ich zu Bennett.

			»Ja, genau.« Sie verdreht in bester Teenagermanier die Augen.

			»Nix genau«, erwidere ich.

			»Tante Ali, bitte. Ich bin doch nicht blöd. Es ist so was von offensichtlich, dass ihr was miteinander habt.«

			

			Mein Mund: offen. Mein Gesicht: knallrot. Meine Sprechfähigkeit: verschwunden.

			Meine Nichte – deren Windel ich vor gar nicht allzu langer Zeit gewechselt habe – redet über Sex.

			Charlie legt die Hand auf meine Schulter, drückt sie sanft und lässt dann wieder los. »Bennett, deine Tante und ich sind nur gute Freunde. Wir sind kein Paar. Und abgesehen davon geht das niemanden etwas an.« Er sagt es auf seine ganz eigene lockere Art, ohne eine Spur von Tadel, aber es wird dennoch klar, dass sie sich da raushalten soll.

			Ich halte den Atem an und warte darauf, dass sich Bennetts Gesicht verzieht, doch sie nickt bloß und sagt: »Okay.«

			Später machen wir uns wieder auf den Weg zu John, müde von einem Nachmittag in der Stadt und ganz klebrig vom Zucker und Zimt der frittierten BeaverTails, die wir im Auto verputzt haben. Niemand öffnet, als wir an der Tür klingeln. Wir stehen zu dritt auf der Treppe und schauen uns ratlos an, dann hören wir das Lachen meiner Großmutter.

			Wir folgen dem Geräusch nach hinten in den Garten, der genauso aussieht wie der Vorgarten. Ziergräser in rechtwinkligen Beeten, eine Terrasse aus Beton. Nan und John sitzen sich an einem Tisch gegenüber, jeder mit einer Tasse Tee. Sie lachen. Ich zücke die Kamera.

			Klick.

			Ich will sie nicht unterbrechen, aber Nan hört den Auslöser.

			»Oh«, sagt sie. »Ist es schon drei?«

			Wir bleiben noch auf eine Runde Eistee, und als wir uns verabschieden, wird John ganz rührselig und zieht ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, um sich die Nase zu putzen.

			»Wir bleiben in Kontakt?«, fragt er, als Nan hinten in den Wagen steigt.

			Sie nickt. »Ja, machen wir.«

			Als Charlie losfährt, winkt Nan John noch aus dem Fenster zu. Ich habe meine Großmutter und meine Nichte auf dem Rücksitz und Charlie neben mir und seufze zufrieden.

			Charlie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Was war denn das?«

			»Ich bin einfach nur glücklich.«

			»Dann sind wir schon zwei.«

			»Nein, drei«, zirpt Bennett von hinten.

			»Nein, vier«, stimmt Nan mit ein. »Danke, dass ihr mitgekommen seid. Diesen Tag werde ich nie vergessen.«

			»Hast du John eigentlich von unseren Cottage-Verschönerungen erzählt?«, frage ich.

			»Oh Gott, nein. Ich will sehen, ob er es überhaupt merkt.«

			»Oh, er wird es merken«, sagt Charlie. »Unmöglich, dass er es nicht merkt. So viele Blumen.«

			»Gefällt es dir nicht?«, fragt Bennett.

			»Es gefällt mir nicht«, sagt er und sieht sie durch den Rückspiegel an. »Ich liebe es.«

			Kurz bevor wir auf die Autobahn auffahren, schaltet Charlie das Radio ein. Als Rod Stewarts Stimme aus den Lautsprechern dringt, muss ich lachen, drehe die Lautstärke auf, und dann singen wir alle gemeinsam aus vollem Hals »Forever Young«. Nan ist die Einzige von uns, die einen Ton halten kann, und Bennett kennt nur den Refrain, aber trotzdem ist es die beste Interpretation des Songs, die ich je gehört habe.

			Während der weiteren Fahrt hören wir uns durch Rod Stewarts Hits, und ich kann nicht anders und muss Charlie immer wieder anstarren. Die Spätnachmittagssonne hebt die goldenen Sprenkel in seinen Augen hervor und lässt sie noch katzenhafter erscheinen. Das Licht verfängt sich in seinen Wimpern und seinem Haar und bildet eine Art Heiligenschein um ihn herum. Er sieht aus wie nicht von dieser Welt.

			Wir sind fast zu Hause und kurven bereits über die Hügel von Wilno; Rod Stewart wurde von Shania Twain abgelöst, die, wie ich erfahre, eine der Lieblingssängerinnen von Charlies Mutter war. Wir singen über »men’s shirts« und »short skirts«, sogar Bennett macht mit, die den Text von ihrem Handy abliest.

			Die Sonne steht schon tief und blendet uns von vorne. Charlie klappt die Sonnenblende herunter, und ich fische seine Sonnenbrille aus der Mittelkonsole. Es ist eine Pilotenbrille mit silbernem Gestell, am Bügel befindet sich ein dezentes Designer-Logo. Ich setze sie ihm auf, und er dankt mir, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Er hat eine Hand am Lenkrad, und mit der anderen klopft er den Takt des Liedes auf seinen Oberschenkel, während er singt. Und obwohl ich es liebe, mit Nan und Bennett unterwegs zu sein, würde ich jetzt gerne mit Charlie bei heruntergelassenen Scheiben und lauter Musik irgendwohin fahren. Nur er und ich. Und ich frage mich, ob der Porsche wohl groß genug ist, um so manch ungezogene Dinge darin zu tun.

			»Woran denkst du?«, fragt Charlie da und sieht mich an. Mit hochgezogener Augenbraue.

			»An gar nichts.«

			»Wieso wirst du dann jetzt so rot?«

			Er langt zu mir herüber und verwuschelt mein Haar, und ich stupse seine Hand weg.

			»Ich hab bloß gedacht, dass ich gerne mal mit dir eine Spritztour in deinem Auto machen würde.«

			»Ach ja?«

			»Ja. Lass uns das noch auf die Liste setzen.«

			»Wir sind doch mit der Liste durch«, meint er.

			»Vielleicht sollten wir einfach eine neue machen. Eine, die wir mit nach Toronto nehmen können.«

			»Wovon redet ihr da?«, fragt Bennett und lehnt sich vor.

			Charlie blickt sie durch den Rückspiegel an.

			»Nichts.«

			Ich sehe, wie das Lächeln meiner Nichte breiter wird. »Oh mein Gott«, sagt sie. »Ihr redet davon, ein Paar zu werden, stimmt’s?«

			Ich will sie gerade an unser Gespräch von heute Vormittag erinnern, als Charlie schon den Kopf schüttelt. »Nein.«

			»Aber ihr solltet auf jeden Fall ein Paar werden, oder, Nan?«

			Meine Großmutter sagt nichts dazu.

			»Wir würden gar nicht gut zusammenpassen, oder, Alice?«, meint Charlie und zeigt mir seine Grübchen.

			Ich spüre, wie alle im Auto mich anstarren, aber ich antworte nicht. Je länger ich mir mit der Antwort Zeit lasse, desto schwieriger wird es, etwas dazu zu sagen. Ich bin nicht gut im Lügen. Und die Wahrheit blickt zu mir rüber und schiebt die Sonnenbrille herunter. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter.

			»Criiinge«, singt Bennett leise, und Nan bedeutet ihr mit einem Zischen zu schweigen.

			Charlies Grinsen erstirbt. »Alice?«

			Ich schüttle den Kopf und sinke ein paar Zentimeter tiefer in meinen Sitz.

			Charlie greift nach meiner Hand, aber ich will nicht, dass er mich berührt, also ziehe ich meine Hand weg und spüre seinen Blick weiter auf mir.

			Und da sehe ich etwas auf der Straße.

			Alles geht so schnell.

			Ich schreie Charlies Namen.

			Das Quietschen der Reifen. Ein Rumms. Und dann werde ich gegen die Seite des Wagens geschleudert.

		

	
		
			

			42 
Samstag, 16. August 

			Noch 16 Tage am See

			»Bist du sicher, dass ich nicht schon heute Abend kommen soll?«, fragt Heather.

			Ich liege in der Notaufnahme des Barry’s Bay Hospitals, habe rasende Kopfschmerzen und drei frische Stiche über meiner rechten Augenbraue.

			»Ich will nicht, dass du im Dunkeln fährst«, sage ich ihr. »Und Bennett und Nan geht es gut.« Sie sind aufgewühlt, aber unverletzt.

			Dem Fuchs geht es auch gut, ihm ist nichts passiert. Charlie ist ihm ausgewichen, um ihn nicht zu erwischen, und hat dann noch einmal das Lenkrad herumgerissen, um nicht in ein entgegenkommendes Auto zu krachen. Er hat gerade noch rechtzeitig auf die Bremse getreten, bevor wir im Graben gelandet wären. Alles in allem war es ein beeindruckendes Ausweichmanöver, aber ich habe mir dabei den Kopf heftig am Türrahmen angeschlagen, bin kurz ohnmächtig geworden und aufgewacht, als Charlie besorgt meinen Namen gerufen und sein zusammengerolltes T-Shirt an meine Stirn gepresst hat.

			»Ich weiß, dass es den beiden gut geht«, sagt Heather spitz. »Bennett hat mich ja sofort angerufen. Ich mache mir Sorgen um dich.«

			»Sie glauben nicht, dass es eine Gehirnerschütterung ist«, versuche ich sie zu beruhigen. »Ich wurde gründlich durchgecheckt, und morgen wirst du sowieso wieder hier sein.«

			Ich blicke auf und bemerke Charlie, der abwartend am Vorhang steht, welcher mein Bett vom Rest des Raumes trennt. Ich habe darauf bestanden, dass er Nan und Bennett nach Hause bringt. Ich wollte nicht, dass sie in der Nähe der Klinik auf mich warten. Charlie starrt mit tiefen Furchen zwischen seinen Brauen auf meine Nähte.

			Er muss einen kurzen Boxenstopp bei sich zu Hause eingelegt haben, denn er trägt jetzt ein T-Shirt, das nicht mit meinem Blut besudelt ist.

			»Ich muss auflegen«, sage ich zu Heather. »Bitte erzähl Mom und Dad nichts davon. Mir geht’s gut – und wir sehen uns dann morgen.«

			Sie seufzt. »Ich hab dich lieb, Kröte.«

			»Ich hab dich auch lieb.«

			Eine Krankenschwester schiebt sich an Charlie vorbei und fordert ihn auf, Platz zu nehmen.

			Ich vermeide es, ihn anzusehen, während sie mir eine Reihe von Fragen stellt.

			Ist mir schwindelig? Nein.

			Wie ist es mit den Kopfschmerzen? Schlimm.

			Ist mir übel? Nein.

			

			Klingelt es in meinen Ohren? Nein.

			Sie untersucht noch einmal meine Augen und entschuldigt sich dann, um mit dem diensthabenden Arzt zu sprechen.

			»Alice?« Charlies Stimme klingt wie ein metallisches Kratzen.

			Ich fummele an dem Patientenarmband an meinem Handgelenk herum. »Nan und Bennett geht es gut?«

			»Sie machen sich Sorgen um dich, aber ja. Ich habe ihnen eine Tiefkühlpizza in den Ofen geschoben und deiner Großmutter einen Scotch eingeschenkt. Sie wollen auf dich warten.«

			Ich nicke.

			»Alice?«

			Zögernd hebe ich den Blick und sehe Charlie an. Ich kann seine Angst förmlich spüren. Wir starren uns an, doch dann kommt die Krankenschwester auch schon zurück und verkündet, dass ich nach Hause gehen kann. Sie sagt, ich solle weiter auf Anzeichen einer Gehirnerschütterung achten, und zählt die Symptome auf, bei denen ich einen Krankenwagen rufen müsste.

			»Du passt auf sie auf, Charlie«, sagt sie und klopft ihm auf die Schulter. Sie ist ungefähr in seinem Alter.

			»Mach ich. Danke, Meredith.«

			Weder Charlie noch ich sprechen ein Wort, während wir über den Parkplatz gehen. Zur Sicherheit habe ich mich bei ihm untergehakt.

			»Es tut mir so leid«, sagt er, als wir im Auto sitzen. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich verletzt habe.« Er starrt auf die Farm auf der anderen Straßenseite und den See dahinter.

			

			»Es war doch nicht deine Schuld.«

			Sein Blick schwenkt zu mir, voller Zweifel. »Ich habe nicht aufgepasst. Und jetzt sieh dich an.« Er hebt die Finger an meine Schläfe, ich zucke zurück, und er lässt den Arm sofort sinken. »Ich hätte dich verlieren können.«

			Ich wappne mich gegen seinen besorgten Ton und rufe mir in Erinnerung, was er im Auto gesagt hat.

			Wir würden gar nicht gut zusammenpassen, oder, Alice?

			»Es sind nur ein paar Stiche. Das ist gar nichts.«

			»Du wirst eine Narbe behalten.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Eine ganz kleine.« Der Arzt hat mir versichert, dass sie fast ganz verschwinden wird.

			Er fährt sich mit den Händen übers Gesicht. Als er mich wieder ansieht, merke ich, dass ihm noch mehr unter den Nägeln brennt, aber ich wehre ab. Was auch immer er mir zu sagen hat, kann warten – mein Gehirn fühlt sich an wie zerquetschte Bananen.

			»Kannst du mich zurück zum Cottage bringen?«, frage ich. »Ich will unbedingt frische Sachen anziehen und Nan und Bennett sehen.«

			Charlie nickt und lässt den Motor an.

			»Ich kann sicherheitshalber über Nacht bei dir bleiben«, sagt er, als wir in die Einfahrt biegen.

			»Das ist nicht nötig.«

			»Keine Diskussion. Ich habe gesagt, dass ich auf dich aufpassen werde.«

			Er stellt den Wagen ab und sieht mich an.

			»Ich will aber nicht, dass du bleibst«, sage ich.

			Charlie blinzelt irritiert, und ich weiß, dass ich ihn gekränkt habe. Es war keine Absicht – aber ich brauche Raum, um meine Gefühle zu ordnen.

			Gerade als ich denke, dass er widersprechen will, richtet er sich auf. »Schade.«

			Ich lasse mich von Nan und Bennett umsorgen, die mir eine Tasse Kamillentee machen, während Charlie in der Ecke sitzt und uns in ungewohntem Schweigen beobachtet. Um zehn bin ich erschöpft und verkünde, dass ich mich hinlegen muss. Als ich mit dem Zähneputzen fertig bin und in mein Zimmer gehe, treffe ich dort auf Charlie, der seine Jeans gegen eine Pyjamahose eingetauscht hat.

			»Was ist das?« Ich zeige auf den hölzernen Schaukelstuhl, den er in die Ecke geschoben hat.

			»Dort werde ich die Nacht verbringen.«

			Ich betrachte die Größe des Stuhls und dann Charlie. Die beiden sind unvereinbar. »Du musst nicht auf mich aufpassen.«

			»Bitte lass mich das einfach machen«, sagt er. »Ich habe es Heather versprochen.«

			»Du hast mit meiner Schwester geredet?«

			»Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich euch alle in Gefahr gebracht habe.«

			Ich bin zu müde, um zu streiten, also ziehe ich die Decke zurück, lege mich hin und schalte die Nachttischlampe aus. Die Matratze ist nicht gerade die bequemste, aber im Moment fühlt es sich himmlisch an, einfach zu liegen. Ich höre das Knarren des Schaukelstuhls, als Charlie sich setzt.

			»Ich kann nicht schlafen, wenn du mich so anstarrst«, sage ich nach ein paar Minuten. Er wird vom Mond angestrahlt, und ich sehe, wie er hellwach dasitzt, die Hände zwischen den Knien. »Geh einfach nach Hause, Charlie.«

			»Fällt aus.«

			»Gut. Dann leg dich ins Bett. Das ist weniger creepy, als wenn du da sitzt.«

			»Ich habe Angst, dass ich einschlafe, wenn ich mich hinlege.«

			»Du sollst ja auch schlafen«, sage ich zu ihm. »Ich verrate Heather auch nicht, dass du deine Aufgabe vernachlässigt hast.«

			Die Matratze gibt unter seinem Gewicht nach. Mir wird um einige Grad wärmer, als Charlie neben mir liegt, das Gesicht mir zugewandt. Ich habe die Hände hinterm Kopf verschränkt und starre an die Decke. Ich wünschte, ich könnte so tun, als wäre er gar nicht hier, als hätte das, was er im Auto gesagt hat, mich nicht verletzt.

			Am See ist es deutlich dunkler als in der Stadt, aber Charlies Anwesenheit dringt durch die Finsternis. Es fühlt sich ungewohnt an, er und ich, zusammen in meinem Bett.

			»Ich müffle ein bisschen, oder?« Ich hatte nicht mehr die Energie zu duschen, und Charlie riecht so gut.

			»Kein Problem.«

			Ich gebe ein zweifelhaftes Geräusch von mir, und Charlie beugt sich zu mir, um an meiner Achselhöhle zu schnuppern. »Besser als gut.«

			Ich stoße ihn weg. »Eklig.«

			Er stützt sein Kinn auf die Hand und fährt mit einem Finger über die Innenseite meines Oberarms. »Nichts an dir ist eklig.«

			

			Ein Schauer durchläuft mich, und trotz der Kopfschmerzen, trotz aller Vernunft, erwacht mein Körper zum Leben.

			Charlies Finger wandert auf der empfindlichen Haut auf und ab, zu meiner Achselhöhle und wieder zurück zum Ellbogen. Kurz darauf folgt sein Mund und hinterlässt Küsse. Während seine Lippen erst meinen Arm und dann mein Ohr streifen, gleiten seine Finger an meiner Körperseite entlang nach unten, über meinen Bauch und schlüpfen unter den Bund meiner Pyjamashorts.

			»Ich glaube nicht, dass wir das tun sollten«, sage ich.

			Seine Finger halten inne. »Ich möchte, dass du dich gut fühlst. Nach dem heutigen Tag bin ich dir zumindest das schuldig.«

			Ich schüttle den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Nan, Bennett …« Aber es liegt auch an mir. Ich muss sichergehen, dass ich alle schwammigen Gefühle unter Kontrolle behalte.

			Charlie zieht seine Hand weg. »Ich habe nichts anderes, was ich dir geben kann, keine andere Möglichkeit, mich zu entschuldigen.«

			Ich runzle die Stirn. »Sex ist doch nicht das Einzige, was du zu bieten hast.«

			Er dreht sich auf den Rücken und sieht an die Decke. »Ich kenne eine Menge Frauen, die dir da widersprechen würden.«

			Heute Abend habe ich keinen Nerv für so etwas. »Das liegt daran, dass du dir absichtlich Partnerinnen suchst, von denen du weißt, dass sie nicht mehr von dir verlangen werden.«

			»Was denkst du wirklich, Alice?« Er sagt es beiläufig dahin, aber ich spüre, dass er mich aufmerksam beobachtet.

			

			»Ich denke, dass wir irgendwann, wenn ich mich nicht so fühle, als hätte mir ein Riese auf den Kopf getrampelt, mal ein ernstes Gespräch über deine Beziehungsaltlasten führen müssen.«

			Er kennt meine. Ich habe ihm von Oz und Trevor erzählt und von meinen Beziehungen dazwischen. Ich habe ihm meine These erläutert, dass lebenslange Liebe größtenteils ein Märchen ist. Er war da anderer Meinung.

			Charlie schweigt eine ganze Weile. »Irgendwann«, sagt er schließlich. »Aber nicht jetzt.«

			Er legt den Arm um meine Schultern und zieht mich kurz an sich. Ich gebe nach und lege den Kopf auf seine Brust, und er streicht mit seiner Hand über meinen Rücken.

			»Alice, ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du schwer verletzt worden wärst … oder schlimmer.«

			Ich bringe ihn mit einem »Schsch« zum Schweigen. »So was darfst du gar nicht denken.«

			»Ich fühle mich besser, jetzt, wo ich dich berühren kann«, sagt er. »Ich glaube, das hilft meinem Gehirn zu verstehen, dass du okay bist.«

			»Ich bin okay«, flüstere ich und schließe die Augen. Mein Körper fühlt sich bleischwer an. »Aber lass uns jetzt ausruhen.«

			Ich schlummere zum Klang von Charlies Herzschlag und seinen gleichmäßigen Atemzügen ein. Ein Schlaflied, das nur er kann und das nur für diese Nacht bestimmt ist.

		

	
		
			

			43 
Sonntag, 17. August 

			Noch 15 Tage am See

			Ich schlafe tief und traumlos, und als ich die Augen öffne, liege ich immer noch auf Charlies Brust. Verschwommen erinnere ich mich, wie er in der Nacht immer wieder versucht hat, mich zu wecken, um sich zu vergewissern, dass es mir auch gut geht, und ich ihn deswegen angemurrt habe.

			»In den letzten neun Stunden habe ich eine Menge über dich erfahren«, höre ich ihn jetzt sagen. Seine Stimme ist noch rau vom Schlafen. Ich spüre, wie seine Finger mit meinen Haarsträhnen spielen. Halb wach kommentiere ich es mit einem grunzenden Geräusch.

			»Du hast mir mindestens vier Mal gesagt, dass du mich hasst«, meint er.

			»Ich bereue nichts«, murmle ich.

			»Außerdem bist du im Schlaf unmöglich zu bewegen. Ich habe versucht, dich von mir herunterzuschieben, als ich kein Gefühl mehr im Arm hatte, aber du bist immer wieder zurückgerollt.«

			

			»Du wolltest doch unbedingt hierbleiben.«

			»Und …«, ich kann ihn grinsen hören, »du sabberst.«

			Ich richte mich abrupt auf und starre auf die feuchte Stelle auf Charlies grauem Shirt, wo mein Mund gewesen ist. Er lacht. Ich sehe ihm zum ersten Mal an diesem Morgen in die Augen. Er hat ein träges Lächeln auf den Lippen, und auf seiner Wange zeichnen sich Kissenfalten ab.

			»Guten Morgen, Alice«, sagt er.

			Ein paar wundervolle Sekunden lang sehe ich Charlie an, und alles, was zählt, ist, wie gut und behaglich er aussieht. Aber dann fällt mir wieder ein, was er gestern im Auto gesagt hat.

			Wir würden gar nicht gut zusammenpassen.

			Es fühlt sich an, als würde ich in eisiges Wasser fallen.

			»Kein Problem«, sagt Charlie, der meinen veränderten Gesichtsausdruck für Verlegenheit hält. Er zieht mich zu sich heran. »Leg dich noch mal zu mir. Ist es morgens immer so kühl hier drin?«

			Ich schüttele den Kopf. »Wir sollten aufstehen«, sage ich und klettere aus dem Bett. »Ich mache Frühstück für alle.«

			Charlie setzt sich auf, während ich mir eilig ein Sweatshirt und ein Paar dicke Socken überziehe.

			»Es ist noch niemand wach. Was ist denn los?«

			Ich halte inne und sehe ihn an. »Nichts. Es tut mir leid, dass ich auf dein Shirt gesabbert habe.«

			»Das Shirt ist mir scheißegal. Was ist denn plötzlich mit dir?«

			Ich schließe kurz die Augen. Ich will mir nicht eingestehen, was los ist, nicht vor Charlie, nicht einmal vor mir selbst. Wir haben uns auf einen locker-leichten Sommerflirt geeinigt. Auf Freundschaft. Ich habe mich sehenden Auges darauf eingelassen. Er hat mir nichts versprochen. Aber sein Kommentar hat mich trotzdem verletzt. Selbst im Licht des neuen Tages schmerzt es. Denn ich glaube, dass es in einer anderen Welt, wenn wir uns entschließen würden, ein Paar zu sein, zwischen uns mehr als gut sein könnte. Es könnte großartig sein.

			»Ich brauche bloß etwas Zeit für mich«, sage ich. Ich werde nicht alles, was mir durch den Kopf geht, bei ihm abladen, bevor ich auch nur die Chance habe, es selbst zu verstehen.

			Charlie ist jetzt so ruhig, wie er immer ist, wenn er versucht, sich zu beherrschen, wenn er nicht sicher ist, wie er damit umgehen soll, was in seinem Körper und in seinem Kopf vorgeht. »Du bist wütend auf mich«, sagt er. »Wegen des Unfalls.«

			Ich bin wütend auf mich selbst, denke ich.

			»Das ist es nicht. Du hast es gerade selbst gesagt: Es war ein Unfall.«

			»Aber du bist wütend. Das sehe ich.«

			»Ich bin müde«, sage ich ihm. »Ich brauche etwas Ruhe.«

			Er mustert mich stirnrunzelnd. »Bist du sicher?«

			»Ja. Lass mich einfach ein bisschen für mich sein.«

			Ich drehe mich um, als Charlie sich anzieht.

			Dann schaue ich ihm nach, als er geht.

			Im Laufe des Vormittags kommt Heather an, in einer Wolke aus Parfüm und Staub von ihrer rasenden Autofahrt.

			Sie drückt ihre Tochter so fest an sich, dass Bennett irgendwann protestiert, sie tue ihr weh. Ich bekomme eine ähnlich rippenknackende Umarmung, gefolgt von einem Verhör über mein Befinden. Körperlich geht es mir gut. Die Stiche der Naht sind kaum zu sehen. Auch meine Kopfschmerzen sind viel besser. Aber ansonsten fühle ich mich miserabel.

			»Wie geht es Charlie?«, erkundigt sich Heather, als wir allein sind. »Er klang, als stünde er unter Schock, als ich gestern mit ihm telefoniert habe.«

			»Ich glaube, es hat ihn mehr erschreckt als den Rest von uns.«

			»Weil er in dich verliebt ist.«

			»Das ist er wirklich nicht«, sage ich.

			»Ach bitte. Er sieht dich an, als wärst du eine Kugel Eis am heißesten Tag des Sommers.«

			»Lass es einfach, Heather. Ich will nicht über Charlie reden.«

			Ausnahmsweise lässt Heather das Thema fallen.

			Nach dem Mittagessen fahren sie und Bennet zurück nach Toronto. An einem anderen Tag würde ich mir wünschen, meine Schwester könnte noch eine Nacht bleiben, aber heute bin ich dankbar für die Ruhe.

			»Willst du darüber reden, was dich bedrückt?«, fragt Nan, als wir Heathers Wagen davonfahren sehen.

			Ich schüttle den Kopf, und Nan legt den Arm um mich.

			»Dann eben, wenn du bereit dazu bist.«

			»Ich glaube, ich lege mich wieder hin.« Ich will eine Pause von meinen Gedanken.

			Nan blickt auf die dunklen Wolken, die in der Ferne lauern. »Ein guter Tag für ein Mittagsschläfchen«, sagt sie. »Vielleicht mache ich das auch.«

			

			Als ich wieder aufwache, ist es bereits Abendessenszeit. Ich habe drei verpasste Textnachrichten.

			Charlie: Kann ich heute Abend für dich und Nan mitkochen?

			Charlie: Ich mache die Piroggen meiner Mutter.

			Charlie: Zwing mich nicht, sie alle allein zu essen. Ich muss auf meine Figur achten.

			Sosehr ich auch den Abend mit ihm, Nan und einem riesigen Teller Piroggen verbringen möchte, ich brauche mehr Abstand.

			Ich: Ich habe bis eben geschlafen und bin immer noch völlig fertig. Lass es uns verschieben?

			Charlie: Bist du okay? Wie geht’s deinem Kopf?

			Ich: Mir geht’s gut. Versprochen. Ich muss mich heute Abend bloß noch etwas entspannen.

			

			Charlie: Willst du Gesellschaft? Ich bin sehr entspannt.

			Ich: Ich glaube, ich brauche einen Abend für mich.

			In der nächsten Minute erscheinen mehrere Textblasen mit drei Punkten und verschwinden wieder, bis er schließlich schreibt:

			Es tut mir leid, Alice.

			Ich lege das Handy weg und verlasse mein Zimmer, um Nan zu suchen. Sie steht in der Küche, wärmt eine Dose Heinz-Tomatensuppe auf und macht dazu Käsetoast. Das hat sie immer getan, wenn ich krank war. Ich lege die Arme um ihre Taille und küsse sie auf die Wange. Das ist genau das, was ich jetzt brauche.

			»Danke.«

			»Gerne.« Sie neigt den Kopf zur Decke. »Kenne ich unser Mädchen, oder kenne ich unser Mädchen?«

			Ich bin mir nicht sicher, ob sie mit Großvater oder Joyce spricht, aber das ist wohl auch egal.

			Beim Abendessen erzählt mir Nan von ihrem Nachmittag mit John. Sie hat sich bei ihm für ihr langes Schweigen entschuldigt, und er hat sich dafür entschuldigt, dass er sie vor all den Jahren geküsst hat. Sie sind sich einig, dass es nicht viel mehr zu bedeuten hatte als zwei Freunde, die versucht haben, mit ihrer Trauer fertigzuwerden.

			

			Ich sehe ihr an, dass eine unglaubliche Last von ihr abgefallen ist. Sie bewegt sich leichter. Sie lächelt mehr. Macht Witze auf Johns Kosten.

			»Du scheinst mehr du selbst zu sein«, sage ich und tunke eine Brotkante in den letzten Rest der Suppe. Es schmeckt genau wie damals, als ich sieben Jahre alt war. Was würde ich jetzt nicht für ein Glas Apfelsaft geben.

			»Ich fühle mich auch mehr wie ich selbst.« Nan legt ihren Löffel ab. »Ich weiß, dass ich in letzter Zeit manchmal ein wenig schroff zu dir war, und es tut mir leid. Eigentlich fühle ich mich immer noch wie vierzig, zumindest im Kopf. Aber die Hüftoperation hat mich aus der Bahn geworfen – zum ersten Mal habe ich mein Alter wirklich gespürt. Ich liebe dieses Cottage, es hat mich jedoch auch daran erinnert, wie viel Vergangenheit bereits hinter mir liegt und wie wenig Zukunft mir noch bleibt.«

			Meine Kehle schnürt sich zu. Ich kann mir eine Welt ohne Nan nicht vorstellen.

			»Das tut mir leid«, flüstere ich. »Ich hoffe, es war kein Fehler, hierherzukommen.«

			»Ganz und gar nicht! Ich bin dir dankbar, Alice. Mit John in Erinnerungen zu schwelgen, hat die Dinge wieder ins rechte Licht gerückt. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich überhaupt so viel Vergangenheit habe, so viele Erinnerungen. Das ist das Geschenk des Alters.« Sie sieht mich über ihre Brille hinweg an. »Auch wenn es manchmal echt Mist ist.«

			Ich muss lachen.

			»Es war auch schön, so viel Zeit mit dir zu verbringen«, fährt Nan fort. »Du bist diesen Sommer richtig aufgeblüht.«

			

			Ich ziehe verwundert die Augenbrauen hoch. »Ich habe den ganzen Sommer doch gar nichts getan.«

			Nan schüttelt heftig den Kopf. »Du warst unheimlich glücklich.«

			Ich blinzle, aber dennoch steigen mir Tränen in die Augen, als hätten sie dort schon die ganze Zeit gewartet.

			»Und jetzt bist du es nicht mehr«, sagt Nan.

			Ich starre auf meine leere Schüssel. »Ich weiß nicht, was ich bin.«

			Ich höre, wie sich Nans Stuhl bewegt, und spüre dann ihre Hand auf meiner Schulter. »Lass uns mal reden.«

			Lass uns reden.

			Ich habe Nan diese Worte schon Dutzende Male sagen hören. Als ich erfuhr, dass Mama mit den Zwillingen schwanger war. Als meine Freundin dem Jungen, den ich toll fand, sagte, ich hätte karottenrote Schamhaare. Als ich nicht mehr mit Oz redete. Als meine Eltern verkündeten, dass sie sich trennen würden. Als Trevor sich von mir trennte.

			Nan macht es sich auf dem Sofa bequem und klopft auf ihren Schoß. Ich lege meinen Kopf darauf und weine. Ich stoße bebende, unschöne Schluchzer aus, die noch heftiger werden, als ich spüre, wie Nans Hand mir durchs Haar fährt. Mein Vater hat immer dasselbe getan, wenn ich einen Albtraum hatte oder einen schlechten Tag. Ich frage mich, wie viele Generationen von Everlys auf die gleiche Weise getröstet worden sind.

			»Ich glaube, ich habe Gefühle für ihn«, sage ich, als die Tränen versiegt sind. Ich möchte es so sehr leugnen, dass mein Magen wehtut. »Und ich will das nicht. Ich versuche, dagegen anzukämpfen. Ich will, dass wir einfach Freunde bleiben.«

			Der Gedanke, Charlie nicht in meinem Leben zu haben – ihn von mir zu stoßen, wie ich es vor Jahren mit Oz getan habe –, ist unerträglich.

			»Das kannst du versuchen, so viel du willst, Alice, aber ich denke, es wird fast unmöglich sein. Du empfindest alles sehr tief. Das war schon immer so.«

			Ich wische mir über die noch tränenfeuchte Wange. »Ich hasse das an mir.«

			Ihr Lachen ist freundlich. »Es ist eine deiner besten Eigenschaften. Und auf lange Sicht ist es schwieriger, wenn du deine Gefühle unterdrückst, als dich im Spiegel anzusehen und zu akzeptieren, wer du bist und was du willst.«

			»Aber was ist, wenn das, was ich will, mich verletzt?«

			»Es gibt keine Garantien in diesem Leben. Ich werde jedoch stolz darauf sein, eine Enkelin zu haben, die mutig genug ist, ihrem Herzen zu folgen.«

			»Ich glaube, du bist viel stärker als ich.«

			Sie schnaubt. »Bloß älter. Ich bereue nicht viel.« Nach einem Moment fügt sie hinzu: »Aber ich wünschte, ich wäre nicht vor John weggelaufen. Ich wünschte, ich hätte schon damals mit ihm über das geredet, was passiert ist, auch wenn es schwierig gewesen wäre. All die Jahre, die wir dadurch verloren haben.«

			»Ich habe Angst.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Nan tätschelt meine Schulter. »Sich zu verlieben, ist furchterregend.«

			

			Drei Tage lang gehe ich Charlie aus dem Weg. Ich behaupte, ich müsste in letzter Minute noch ein paar Änderungen für einen Kunden vornehmen. Das ist keine Lüge, aber ich brauche weniger als eine Stunde dafür. Auf seine Nachrichten antworte ich einsilbig, lehne seine Einladungen zu Jetski-Spritztouren und Filmabenden ab. Er fragt, ob er mich ins Krankenhaus fahren soll, um die Fäden ziehen zu lassen, aber ich antworte erst, als sie schon draußen sind. Als er dann an einem Nachmittag zum Tee vorbeikommt, verkrieche ich mich im Bootshaus.

			»Du quälst den armen Mann«, sagt Nan, als Charlie sie nach dem Euchre-Spielabend abgesetzt hat. »Er ist nicht dumm. Er weiß, dass du ihm aus dem Weg gehst. Ich glaube, er hat sich die ganze Woche nicht rasiert, der arme Kerl. Er sieht ziemlich erbärmlich aus.«

			»Ich versuche bloß herauszufinden, was ich fühle«, erkläre ich Nan, und sie reagiert mit amüsiertem Schweigen.

			»Okay, ich gehe ihm aus dem Weg«, räume ich ein und werfe resigniert die Hände hoch. »Ich mag ihn!«

			Nan lacht so sehr, dass sie sich die Tränen mit ihrem bestickten Taschentuch wegwischen muss.

			»Du bist unbezahlbar«, sagt sie, als sie sich wieder beruhigt hat. »Aber du musst dich der Wahrheit stellen – und Charlie –, und zwar besser früher als später.«

			In dieser Nacht mache ich kaum ein Auge zu. Ich starre auf das Licht von Charlies Haus. Ich grüble darüber, wie ich all das, was sich in mir zusammenbraut, bloß unter Verschluss halten soll. Ich bin ein menschlicher Teekessel, der auf höchster Stufe brodelt, und ich will ihn nicht sehen, bevor ich nicht etwas abgekühlt bin.

			

			Aber dieser Luxus ist mir nicht gegönnt.

			Am nächsten Morgen steht Charlie in der Tür zum Cottage, die Arme vor der Brust verschränkt, und wirkt vollkommen unbeeindruckt.

			Nan hatte recht – er hat sich nicht rasiert. Charlie hat schon einen richtigen Bartansatz, aber sieht ganz und gar nicht erbärmlich aus.

			Er blickt Nan über meine Schulter hinweg an, und sie reicht ihm eine Tragetasche. Bevor ich fragen kann, was da drin ist, schaut er mich an.

			»Du kommst mit mir.«

		

	
		
			

			44 
Mittwoch, 20. August 

			Noch 12 Tage am See

			»Bitte sag mir, dass wir nicht in deine alte Highschool einbrechen.«

			Charlie und ich stehen mit dem Auto vor einem großen braunen Backsteingebäude. Ich habe mich auf meine Hände gesetzt, um nicht zu sehr zu zappeln. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber ich bin nervös. Es fühlt sich an, als stünden wir vor einem Durchbruch, doch ich weiß nicht, ob das, was vor uns liegt, ein Irrweg oder wundervoll ist – oder beides.

			»Wir brechen nicht in meine alte Highschool ein.« Das ist das Erste, was er seit fünfzehn Minuten gesagt hat.

			»Was machen wir dann an deiner Schule?«

			»Wenn ich dir das sagen würde, wäre es ja keine Überraschung mehr.« Charlie nimmt die Tasche, die ihm meine Großmutter gegeben hat, vom Rücksitz und öffnet seine Tür. Ich sehe ihm verdutzt beim Aussteigen zu.

			»Was ist da drin?«, rufe ich ihm hinterher.

			

			Charlie beugt sich zu meinem Wagenfenster hinunter, einen Arm auf den Rahmen gestützt. »Wenn ich gewusst hätte, dass es nichts weiter als eine Überraschung braucht, damit du mit mir redest, hätte ich das schon früher gemacht.«

			»Ich habe nicht nicht mit dir geredet. Ich habe auf deine Textnachrichten reagiert und Hallo gesagt, als du vorbeigekommen bist.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du weißt, dass du nicht mal lügen könntest, wenn es dir das Leben retten würde, oder? Also, jetzt komm.«

			Ich steige aus dem Auto und folge ihm die Betontreppe zum Eingang hinauf. Ein Mann in einer Hausmeisteruniform sperrt uns eine der Glastüren auf. Er ist groß, wahrscheinlich Ende sechzig und trägt eine Brille. Charlie schüttelt ihm die Hand.

			»Schön, dich zu sehen, Tony. Danke, dass du das machst.«

			»Kein Problem. Ich bin sowieso die ganze Woche hier, weil die Schule bald wieder anfängt.«

			»Ich weiß es trotzdem zu schätzen … Das ist meine Freundin Alice.«

			»Die Fotografin«, sagt Tony und schüttelt mir die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			»Ebenso«, sage ich, als wir eintreten. Die Eingangshalle der Madawaska Valley District Highschool sieht aus wie die jeder anderen Highschool: gesprenkelter, glänzender Boden und grelles Licht. Vitrinen voller Trophäen und Fotos. Eine Flügeltür führt zur Cafeteria mit ihren langen, ungemütlich wirkenden Tischen. Ich fühle mich sofort fehl am Platz, so wie damals an der Leaside High.

			

			»Dann lass ich euch mal«, sagt Tony. »Du kennst ja den Weg.« Er wirft mir einen strengen Blick zu. »Sorgen Sie dafür, dass er keinen Unsinn macht. Ich habe mich in meinem Leben schon um genug Schlamassel von Charlie Florek gekümmert.«

			»Du bist hier bekannt wie ein bunter Hund, hm?«, sage ich, als wir einen schummrigen Gang entlanggehen, der von blauen Spinden gesäumt wird. Charlie trägt Shorts und einen Kapuzenpulli, und es ist leicht, sich vorzustellen, wie er vor zwanzig Jahren hier entlanggelaufen ist.

			»Der Ort hat gerade mal zwölfhundert Einwohner. Hier kennt jeder jeden.«

			Ich brummle. »Trotzdem werde ich den Eindruck nicht los, dass du ein spezieller Fall bist.«

			Charlie bleibt vor einer Tür stehen und zieht einen einzelnen Schlüssel aus seiner Tasche.

			»Was ist das?«, frage ich, als wir eintreten, obwohl es eindeutig der Kunstraum ist. Als Teenager war ein Raum in der Schule, der diesem hier nicht unähnlich war, mein Zufluchtsort. Die Stühle stehen umgedreht auf ausladenden Tischen. Es gibt ein großes Waschbecken und hohe Schränke mit Stapeln von Papier und Keilrahmen. An den Wänden hängen Farbtafeln und Poster, die die Zwei-Punkt-Perspektive erklären. Ich sehe Trocknungsregale, hölzerne Künstlerpuppen und Leinwandrollen. Die Gerüche meiner Jugend kommen mir wieder in den Sinn: frisch gespitzte Bleistifte, Ölfarben, Terpentin.

			»Das …«, sagt Charlie und sieht zu, wie ich alles in mich aufnehme, »ist meine Entschuldigung dafür, dass ich dich, Nan und Bennett in Gefahr gebracht habe.«

			»Du hast dich bereits entschuldigt.«

			

			»Nicht gut genug.«

			Er tritt einen Schritt zur Seite, und ich folge seinem Blick zu einer Tür an der gegenüberliegenden Wand. Darüber befindet sich ein Leuchtkasten, auf dem in roter Schrift die Worte IN BETRIEB stehen.

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Es gibt eine Dunkelkammer?«

			»Ja.« Charlie hält mir die Tasche hin. Darin befindet sich die Box mit meinen belichteten Filmen.

			Alle Rollen, die ich diesen Sommer verschossen habe. »Du kannst sie so oft benutzen, wie du willst, bevor das Schuljahr beginnt.«

			»Wieso?«

			»Weil ich in diesem Ort bekannt bin wie ein bunter Hund.« Er grinst. »Und die Kunstlehrerin, Olive, ist die Tochter einer guten Freundin meiner Mutter.«

			Ich starre Charlie an, sprachlos und ungeheuer gerührt. Er weiß, dass es mir fehlt, in einer Dunkelkammer zu arbeiten. Plötzlich fühlt sich mein Herz zu groß für meine Brust an, als würde sie gleich zerspringen. Ich bin hingerissen. Ich bin ergriffen. Ich bin hin und weg von allem an Charlie. Dieser komplizierte, liebenswürdige, fatale Mann.

			»Außerdem habe ich Olive versprochen, einen Haufen Material für ihr Klassenzimmer zu kaufen.«

			»Danke.« Meine Stimme versagt, und ich blinzle das Brennen in meinen Augen weg. »So etwas hat noch nie jemand für mich getan.«

			Charlie winkt ab. »Schick mir einfach eine Nachricht, wenn du fertig bist, dann hole ich dich ab.«

			

			»Du bleibst nicht hier?«

			»Nein. Ich bezweifle, dass du in so einem engen Raum die Finger von mir lassen kannst. In rotem Licht bin ich unwiderstehlich.«

			»Warst du schon mal da drin?«

			»Ja.«

			»Mit einem Mädchen?«

			Charlie zwinkert. »Mit mehr als einem.«

			Und damit dreht er sich um und marschiert zur Tür. »Wir sehen uns, wenn du fertig bist«, ruft er mir über die Schulter zu.

			Ich starre auf die Tür der Dunkelkammer, und ein Lächeln macht sich auf meinen Lippen breit.

			Meine erste Aufgabe besteht darin, eine Bestandsaufnahme der Ausrüstung zu machen und mich zu orientieren. Diese Dunkelkammer ist nicht für die Entwicklung von Farbfilmen ausgestattet, aber in der Tasche, die Charlie mitgebracht hat, ist jede Menge Schwarz-Weiß-Film. Nachdem ich mich über Google schlaugemacht habe, beginne ich mit dem Mischen der Chemikalien für Entwickler, Stoppbad und Fixierer und fülle sie in separate Flaschen.

			Der Essiggeruch versetzt mich in eine Zeit, als so ein kleiner Raum wie dieser meine Welt war. Ich verbrachte Stunden und Tage damit, den perfekten Abzug zu machen, Kontaktbögen herzustellen, die Belichtung wieder und wieder zu testen, um den richtigen Kontrast zu erreichen. Dann wiederholte ich das Ganze mit einem einzelnen Negativ, vergrößerte es und machte Testabzüge, um genau das richtige Gleichgewicht zwischen Hell und Dunkel zu finden.

			

			Ich schalte das Rotlicht ein, damit ich eine Filmrolle aus dem Behälter holen kann. Heute werde ich noch keine Abzüge machen – die Negative müssen erst entwickelt werden. Ich konzentriere mich ganz auf meine Hände und schaffe es, den Film auf die Spule zu bekommen und ihn in den Entwicklungstank zu schieben, ohne ihn zu zerkratzen. Ich überprüfe dreimal, wie lange er in jeder der Lösungen bleiben und wie oft ich ihn drehen muss, um die Chemikalien zu bewegen.

			Diese Arbeit hat etwas wissenschaftlich Präzises an sich, das ich sehr beruhigend finde. Etwa zehn Minuten später, als ich Wasser in den Entwicklungstank gebe, um die Chemikalien abzuspülen, ist mein Gesicht zwar vor Konzentration ganz angespannt, aber meine Seele singt. Wahrscheinlich sollte ich es besser bei einer Rolle belassen, falls ich es verpfuscht habe, aber es bereitet mir zu großen Spaß. Also mache ich mit einer zweiten weiter.

			Als ich bereit bin zu gehen, hängen drei Streifen zum Trocknen an der Leine. Ich habe aufgeräumt und fühle mich so viel unbeschwerter als noch beim Betreten des Raumes. Ich habe Kunst einfach nur für mich allein gemacht und für niemanden sonst. Selbst wenn nichts dabei ist, was einer Galeriewand würdig wäre, war es mir das wert.

			Meine Wangen sind gerötet vor Freude, als ich die Schule verlasse. Dann entdecke ich Charlie.

			Er lehnt an seinem Auto und betrachtet eine Fahne, die im Wind flattert. Als er mich aus dem Augenwinkel bemerkt, dreht er den Kopf in meine Richtung, und selbst aus dieser Entfernung kann ich seine Augen aufleuchten sehen. Seine Lippen verwandeln sich in ein Lächeln, das zu meinem passt. Das hier, denke ich. Das ist es mir auch wert.

			»Ich will morgen noch mal herkommen«, sage ich auf dem Nachhauseweg zu ihm.

			»Ich gebe dir den Schlüssel.« Er sieht mich an. »Olive hat gefragt, ob du nicht mal während des Schuljahrs herkommen könntest, um mit ihren Schülern zu sprechen.«

			»Sag ihr, ich überlege es mir. Würdest du denn vielleicht mitkommen wollen? Einen kleinen Roadtrip mit mir machen?«

			Charlie starrt auf die Straße vor sich. Er holt tief Luft. »Das würde ich gerne«, sagt er zögernd. »Wenn ich es einrichten kann, bin ich dabei.«

			»Ich würde gerne sehen, wie es hier im Winter ist.«

			»Es ist wunderschön. Sam und ich versuchen normalerweise, eine Eisbahn hinzubekommen.« Er klingt wehmütig.

			Ich stelle mir vor, wie wir heiße Schokolade am Feuer trinken. Auf dem See Schlittschuh laufen. Mit vor Kälte geröteten Nasen. Strahlend blauer Himmel und immergrüne Zweige, die mit glitzerndem Weiß bestäubt sind. Charlie und ich. Sam und Percy und ein neugeborenes Baby.

			»Bleibst du noch zum Mittagessen?«, frage ich, als wir in die Bare Rock Lane einbiegen.

			»Und hinterher eine Bootsfahrt?«

			»Wie wäre es mit einer Jetski-Spritztour? Und lass uns vom Felsen springen.«

			Ich weiß, dass ich Charlie sagen muss, dass ich Gefühle für ihn habe, selbst wenn das alles kaputtmacht. Nur jetzt noch nicht. Ich möchte die letzten Sommerfäden mit meinen Händen festhalten, um das, was wir haben, noch ein wenig länger zu genießen.

			Doch am nächsten Tag, als ich wieder in der Dunkelkammer stehe und ein Bild von den Abzügen betrachte, die ich den ganzen Vormittag über entwickelt habe, wird mir klar, dass meine Zeit abgelaufen ist.

			Es ist das zweite Foto, das mein Leben verändern wird.

		

	
		
			

			45 
Donnerstag, 21. August 

			Noch 11 Tage am See

			Auf dem Foto starrt mich Charlie direkt an. Seine Wangen haben Grübchen, sein Lächeln strahlt vor Staunen. Aber es ist sein Blick, der mir den Atem verschlägt. Ich kenne diesen Blick. So hat Nan Grandpa immer angesehen. So haben sich auch meine Eltern früher angesehen. Es ist der Blick, mit dem Sam und Percy sich anschauen. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck in- und auswendig.

			Mein Herzschlag kommt nicht mehr zur Ruhe, seit ich das Bild betrachtet habe. Ich weiß nicht, wie mir das überhaupt entgehen konnte, denn derselbe Blick von Charlie erscheint auf mindestens einem halben Dutzend Fotos. Vielleicht war er in dem Augenblick so flüchtig, dass ich ihn übersehen habe, oder die Kameralinse hat die Wahrheit vor mir verborgen.

			Das Foto habe ich an dem Tag gemacht, als wir mit Nan Gurken eingelegt haben. Sie ist im Hintergrund der Aufnahme zu erkennen, eine unscharfe Gestalt an der Spüle, und Charlie befindet sich im Vordergrund. Ich glaube, ich hatte gerade einen Scherz gemacht – irgendetwas Albernes über seinen geschickten Umgang mit Gurken. Und er hat mich angesehen, mit einem Blick, den ich für Überraschung gehalten habe.

			Klick.

			Aber das ist keine Überraschung in seinem Gesicht. Oder zumindest ist es nicht alles.

			Ich lege eine Handfläche an meine Wange und spüre, wie heiß sie ist, während ich auf Charlie warte. Ich habe ihm vor zehn Minuten eine Nachricht geschrieben. Als ich sein Klopfen am Eingang der Dunkelkammer höre, zucke ich zusammen. Langsam reiße ich den Blick von dem Foto los und gehe zur Tür.

			Charlies Lächeln verschwindet, sobald er mich sieht. »Was ist los?«

			Ich schüttele den Kopf. »Nichts … Du hast mich nur erschreckt.« Gott, bin ich nervös. »Ich dachte, du möchtest vielleicht sehen, was ich gemacht habe.«

			»Unbedingt.«

			Ich führe Charlie in die Dunkelkammer und stelle mich neben ihn.

			»Das ist ein wirklich gutes Foto, Alice.«

			»Es gibt bessere«, sage ich. Einige sind vielleicht sogar herausragend.

			Charlie sieht mich an, er lächelt schief. »Warum hast du dann dieses ausgewählt?«

			Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht sehen kann, was ich sehe, oder ob er es genauso verleugnet wie ich bis vor Kurzem. Ich straffe die Schultern, in der Hoffnung, dass es mir Mut macht, wenn ich aufrecht stehe wie Nan.

			»Die Gurken haben uns zusammengeführt«, sage ich.

			Sein Blick wird weich – genau wie auf dem Foto. Genau wie gestern Nachmittag, bevor wir von der Klippe in den See sprangen, und als wir nach unserer Rückkehr auf seinem Schwimmfloß saßen und die Füße im Wasser baumeln ließen. Ein Monarchfalter landete auf meinem Finger. Ich hielt ihn hoch, um ihn besser betrachten zu können, und sagte ihm, wie schön er sei. Dann sah ich Charlie an, der mich mit der gleichen bloßen Bewunderung anstarrte.

			»So sentimental«, sagt Charlie jetzt, aber seine Stimme ist belegt.

			Ich schaue ihm in die Augen, mein Puls rast. »Das war der beste Sommer meines Lebens«, sage ich ihm. »Diese letzten zwei Monate haben mir alles bedeutet. Ich möchte dir gerne zeigen, wie viel sie mir bedeutet haben. Wie viel du mir bedeutest.«

			Seine Finger berühren meine. »Alice.« Mein Name kommt ihm wie ein Flehen über die Lippen. Ich sehe die Anspannung in seinem Nacken, seinen Schultern.

			»Ich will dich«, flüstere ich. Charlies Blick verfinstert sich. Er rührt sich keinen Zentimeter, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und mich an sein Ohr beuge. »Ich will alles von dir.«

			Er wendet mir sein Gesicht zu, grüne Blitze zucken in seinen Augen. Noch bevor ich meine Fersen wieder auf den Boden gesetzt habe, spüre ich Charlies Hände, die mich hochheben. Sein Mund sucht meinen, ein Knurren grollt tief in seiner Brust. Seine Zunge ist begierig, und die Laute, die er von sich gibt, sind ebenso inbrünstig wie meine.

			»Du hast ja keine Ahnung«, sagt er, während seine Lippen zu meinem Hals hinuntergleiten, »worauf du dich da einlässt.«

			»Ich weiß genau, worauf ich mich einlasse«, beteuere ich und lege den Kopf in den Nacken, während er meine Haut liebkost. Charlie drückt auf einen Schalter, und der Raum wird dunkel, bis auf das rote Licht, das schummrig auf sein Gesicht fällt. Unsere Lippen drängen sich stürmisch aneinander, wild vor Leidenschaft.

			Charlie setzt mich auf den Rand des Waschbeckens und tritt zwischen meine Schenkel. Ich umfasse seinen Nacken, ziehe sein Gesicht zu mir herunter und nehme seine Unterlippe zwischen die Zähne, so fest, dass er zischt und dann meine Hüften noch dichter an sich zieht, um mir zu zeigen, wie sehr er es will.

			»Untersteh dich bloß, dich zurückzuhalten«, sage ich atemlos.

			Er stöhnt. Das Wort »Trouble« vibriert in seiner Brust.

			Ich spüre seine Finger an meinem Dutt, und dann fällt mir das Haar über die Schultern. Ich greife nach dem Reißverschluss an seiner Hose, als er mir die Träger meines Kleides von den Schultern streift, sodass der Stoff bauschig hinunter zu meiner Taille rutscht und meine Brüste entblößt sind.

			»Fuck, Alice.«

			Ich weiß nicht, ob er flucht, weil ich heute keinen BH trage oder weil meine Hand ihn bereits umschließt. Seine Fingerspitzen berühren meinen Nippel mit einem festen, rollenden Griff, bei dem ich lustvoll den Kopf in den Nacken werfe. Charlies Zunge findet die andere Brust und schnippt so geschickt daran, dass ich mich unter seiner Liebkosung winde. Wir stöhnen beide auf, als er sanft hineinkneift und daran saugt. Ich stoße mit dem Absatz an etwas auf dem Regal neben uns, und es fällt krachend zu Boden.

			Unbeirrt schiebt er mir das Kleid die Beine hoch, drückt seinen Daumen gegen den bereits feuchten Stoff meines Höschens, und ich rekle mich erneut. Dann zieht er sich eilig die Jeans ganz über die Hüften hinunter. »Jetzt«, stöhne ich. »Ich will dich jetzt.«

			Gut, dass wir das Gespräch bereits geführt haben. Er ist sauber, ich bin sauber. Verhütung? Geklärt.

			Ich hebe mein Becken an, um aus meinem Slip zu schlüpfen, aber Charlie reißt ihn mir herunter.

			Ich blinzle erschrocken, dann lache ich. »Immer gleich so dramatisch.«

			Er zieht sich grinsend das Hemd aus, und sein Blick dabei ist verschmitzt und provokant und ganz und gar Charlie. Der Anblick seines verboten scharfen Körpers, an dem alles beeindruckend groß ist, im roten Licht der Dunkelkammer ist so sexy, dass ich aufgekratzt loslachen würde, wenn ich nicht kurz davorstünde, zu verglühen.

			»Du bist so heiß«, hauche ich.

			Sein Blick wandert langsam über meinen Körper, und er umfasst sich mit seiner Faust. Er massiert sich selbst, während er einen Finger in mich schiebt und dann noch einen. »So was von bereit.«

			»Du hast ja keine Ahnung«, wiederhole ich seine eigenen Worte.

			

			Er bewegt seine Finger quälend langsam in einer stoßenden Bewegung und sieht mir dabei in die Augen.

			»Bitte«, flehe ich. »Charlie.«

			Er grinst mich verrucht an, ein Versprechen auf das, was kommen wird. »Sag es noch einmal«, bringt er mühsam hervor, packt dann meine Hüften und zieht mich in die richtige Position.

			»Charlie«, stöhne ich, als er in mich eindringt.

			Ich keuche schwer, weil er so groß ist, und er hält inne, während sein Blick meinen sucht. »Alles okay?«

			Ich nicke. »Ja«, hauche ich. »Nicht aufhören.«

			Er dringt langsam tiefer ein, um mir Zeit zu geben, mich auf ihn einzustellen. Aber ich will nicht, dass er mir Zeit gibt. Ich will nicht warten. Ich will ihn, und ich will ihn jetzt. Ich schlinge die Beine um seine Oberschenkel und versuche, ihn in mich zu ziehen.

			»Ich will alles«, sage ich ihm. »Schnell.«

			Er küsst mich ungestüm, dann hebt er mich hoch, und mit einem kräftigen Stoß ist er da. Ich keuche seinen Namen.

			»Hör nicht auf«, stöhne ich und versuche, mit dem Becken zu kreisen, aber sein Griff ist zu stark. Er hält mich fest.

			»Ich brauche eine Sekunde, Alice«, schnauft er und legt die Stirn an meine. »Du fühlst dich zu gut an.«

			Er atmet tief durch die Nase ein, und dann sieht er mir in die Augen. Ein Beben überkommt mich bei dem, was ich in seinen sehe. Er legt die Lippen erst auf meine Narbe und dann auf meinen Mund. Es ist der süßeste aller Küsse. Mein Rücken trifft auf die kühlen Ziegel der Wand. Er lächelt kurz, und dann bewegt er sich mit kräftigen, unnachgiebigen Stößen, die mir den Atem rauben. Meine Augenlider schließen sich flatternd, aber ich höre Charlie sagen: »Bleib bei mir.«

			»Zu gut«, hauche ich. Charlie stößt mich an der genau richtigen Stelle, und alles in mir zieht sich zusammen.

			»Noch nicht«, keucht Charlie. »Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.«

			Er hebt mich vom Waschbeckenrand und lässt sich auf einen Rollhocker fallen. Sein Mund schließt sich um eine meiner Brustwarzen, seine Hüften halten inne. Meine Beine sind über seinem Schoß gespreizt, aber meine Füße reichen nicht bis zum Boden. Es gibt nichts, woran ich mich abstützen könnte. Ich bin ihm völlig ausgeliefert.

			Charlie brummt an meiner Haut, seine Zunge liebkost die feste Knospe. Seine Hand schiebt sich zwischen uns, und das Gefühl seiner Lippen und seiner Finger gleichzeitig ist fast zu viel. Und dann beginnt er erneut, seine Hüften zu wiegen. Meine Schenkel fangen an zu zittern, und Charlies Bewegungen werden sanfter. Ich knurre.

			»Hör auf zu posen«, schnaube ich, als er mich zum dritten Mal fast so weit gebracht hat. Ich spüre meinen Puls am ganzen Körper, überempfindlich.

			Er schenkt mir ein schiefes Lächeln, die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt, und keucht: »Das ist noch gar nichts.«

			Ich verdrehe die Augen, und er knabbert an meinem Ohrläppchen. »Warte nur, bis wir’s im Bett treiben«, raunt er an meinem Hals, und ein Schauer durchfährt mich.

			»Heute Nacht«, sage ich.

			

			Er nickt. »Heute Nacht.«

			Dann positioniert er mich so, dass ich mich auf ihn niedersenken kann, meine Knie gegen seine Oberschenkel gepresst. Auf diese Weise kann ich mich bewegen, wie ich es mag. Oben zu sein, hat mir immer ein angreifbares Gefühl gegeben, nervös, als könnte ich etwas falsch machen. Ganz zaghaft lasse ich einmal mein Becken kreisen. Unbehaglich schaue ich an uns herunter und dann wieder zu Charlie. Ich brauche nichts zu sagen. Seine Hand legt sich an meine Taille, um mich zu leiten. Trotzdem überlässt er mir die Regie, damit ich erspüren kann, was für mich gut ist. Er sieht zu mir auf, ermutigt mich, sagt meinen Namen, und jede Spur von Selbstzweifeln verfliegt. Bei Charlie kann ich ich selbst sein. Sogar in dieser Situation will er mich einfach so, wie ich bin.

			Ich merke, dass er Mühe hat, die Lider offen zu halten, nicht die Führung zu übernehmen. Seine Finger sind zwischen meinen Beinen, treiben mich an. Er beißt sich auf die Unterlippe, die Sehnen in seinem Hals spannen sich an, und der Anblick dieses Mannes, der unter mir die Kontrolle verliert, ist berauschend. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jemals so mächtig gefühlt habe.

			Als ich aufschreie, weil mich glühende Lust in bebenden Wellen durchströmt, zieht Charlie meinen Mund zu seinem. Unser Kuss ist innig, unsere Zungen suchend, und als er beginnt, sein Tempo erneut zu erhöhen, ziehen sich meine Nervenenden noch einmal zuckend zusammen. Ein Orgasmus geht in den nächsten über, oder vielleicht hat er nie aufgehört. Es würde mich überraschen, aber das hier ist Charlie. Er kann so virtuos auf meinem Körper spielen, als hätte er schwarze und weiße Tasten.

			Ich sage ihm atemlos, dass ich noch immer komme, und ich spüre sein Lächeln an meinen Lippen. Charlie beobachtet mich mit einem sexy Grinsen und lässt nicht locker, bis ich zusammensacke und mich an seine Brust lehne, um wieder Atem zu schöpfen.

			Seine Hand streicht meine Wirbelsäule auf und ab und verfängt sich in meinen Haarspitzen. Der Kontrast zwischen seiner imposanten Größe und seinen sanften Berührungen bereitet mir Gänsehaut.

			Ich drücke meine Lippen auf seine Brust. Koste sie mit der Zunge. Murmle, wie sehr ich den salzigen Geschmack seiner Haut mag. Dann wandere ich weiter zu seiner Schulter.

			Seinem Hals. Dem Kiefer. Schmecke. Küsse. Sauge. Knabbere.

			»Ich könnte dich aufessen«, sage ich.

			Charlie lacht. »Ich glaube, das machst du schon.«

			Ich widme mich seinem Mund. »Das ist mein Lieblingsteil.«

			»Das Küssen?«

			»Deine Lippen.« Ich sauge an seiner Unterlippe und lasse sie mit einem Ploppen los. »Wie sie mit mir flirten und lächeln und mich verwöhnen.« Ich fahre mit meiner Zunge den Schwung seiner Oberlippe nach.

			Sein ganzes Gesicht lächelt mich an, nicht nur sein Mund. Die Grübchen. Die Falten an seinen Schläfen. Das Funkeln in seinen Augen.

			»Wenn mein Mund jetzt immer noch deine Lieblingsstelle ist, habe ich mich ja nicht gerade mit Ruhm bekleckert.«

			

			Ich grinse. »Vielleicht musst du dich noch ein bisschen mehr anstrengen. Du hast mich die ganze Arbeit machen lassen.«

			Kaum habe ich den Satz zu Ende gesprochen, hat Charlie mich auf die Beine gestellt. Seine Hände gleiten an meinen Armen hinunter, und er drückt mir einen Kuss auf den Hals.

			»Vertraust du mir?«

			»Ich vertraue dir«, sage ich zitternd vor Erwartung, und Charlie dreht mich um und beugt mich über den Arbeitstisch.

			Ich vertraue ihm wie keinem anderen.

			Ich kann nicht aufhören zu lächeln. Charlie und ich haben uns schon vor Stunden voneinander verabschiedet, aber das benebelte Grinsen steht mir immer noch ins Gesicht geschrieben.

			»Möchtest du mir verraten, warum du aussiehst wie eine Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat?«, fragt Nan, als wir auf der Terrasse Tee trinken. Charlie ist heute Nachmittag mit Harrison verabredet, aber mein Blick schweift immer wieder zu seinem Steg hinüber, in der Hoffnung, einen Blick auf ihn zu erhaschen. »Oder soll ich raten?«

			Ich antworte nicht, sondern hebe nur die Teetasse an meine immer noch geschwollenen Lippen.

			»Groß, gut aussehend und stark wie ein Grizzly?« Nan sieht mich über ihre Brille hinweg an, und mein Lächeln wird breiter.

			»Ein Gesicht wie ein Filmstar? Eine Stimme wie fürs Radio gemacht? Ein Hintern, der eine Walnuss knacken könnte?«

			Ich verschlucke mich an meinem Tee.

			

			»Soll ich weitermachen?«, sagt Nan gerade, als mein Telefon summt.

			Heather: WUHUUU!!! Gut gemacht, Ali!

			Heather: Erzähl mir ALLES. Wann? Wo? Wie war es?

			Heather: UMFANG!!!!!

			Es folgen noch mehr aufgekratzte Nachrichten von ihr. Ich konnte es einfach nicht für mich behalten. Der beste Sex meines Lebens mit einem Mann, an dem mir sehr viel liegt. Ich musste es jemandem erzählen.

			Lustigerweise war mein erster Impuls, Charlie anzurufen, sobald wir uns zum Abschied geküsst hatten.

			»Du glaubst nicht, was gerade passiert ist?«, wollte ich ihm sagen. »Nicht zu fassen, wie gut es war!«

			Heather war meine nächste Option.

			Ich jage eine Antwort raus.

			Ich: Heute. Dunkelkammer. Überragend. Kann jetzt nicht reden. Ruf dich später an.

			Heather: YAAAYYYY!!!!!!!! WER IST NOCH MAL TREVOR!?

			Ich lache und widme meine Aufmerksamkeit dann wieder Nan.

			

			»Macht es dir was aus, wenn ich heute bei Charlie übernachte?«

			»Natürlich nicht«, sagt sie und stellt ihre Tasse ab.

			Als mein Blick das nächste Mal zum Steg der Floreks schweift, sehe ich ihn dort stehen. Charlie winkt uns zu, und wir winken zurück.

			»Ich habe es dir ja gesagt«, meint Nan und blickt lächelnd aufs Wasser hinaus.

			»Was denn?«

			Sie sieht mich an. »Am See geschehen gute Dinge.«
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			Charlie bringt Nan zum Abendessen etwas aus The Tavern mit. Er erzählt ihr von unseren Abendplänen, während er ihr geschmorten Rotkohl, Kartoffelpüree und Schweineschnitzel auf den Teller häuft.

			Er sagt, dass er mir zeigen will, wie man die Piroggen seiner Mutter macht. Nan und ich wechseln zweifelnde Blicke.

			»Wir kochen?«, frage ich auf dem Weg zu ihm.

			»Auf jeden Fall wird’s heiß hergehen.« Er blitzt mich mit seinen Sex-Augen an, und ich pruste los.

			Ich trage mein verführerisches grünes Kleid und habe nichts weiter eingepackt als eine Zahnbürste und Wechselklamotten für morgen. Nicht einmal meine Kamera habe ich eingesteckt. Ich kann es schon den ganzen Nachmittag kaum erwarten, Charlie wieder in die Finger zu kriegen. Trotz seiner vollmundigen Ankündigung mit dem Bett bezweifle ich, dass ich mich lange genug zurückhalten kann, bis wir die Treppe hinaufgestiegen sind. Doch als wir bei ihm angekommen sind, führt er mich direkt in die Küche. Auf der Arbeitsplatte stehen ein Zwei-Kilo-Sack Kartoffeln und eine Tüte Mehl.

			Ich schaue ihn an. Er trägt Jeans und T-Shirt. Seine Lippen sind noch ein wenig geschwollen, und sein Gesichtsausdruck ist sehr selbstgefällig.

			»Wir machen wirklich Piroggen?«

			»Wie gesagt.« Sein Blick wandert an meinem Körper hinunter, und als er zu meinem Gesicht zurückkehrt, ist er voller Verheißung. »Allerdings habe ich deiner Großmutter nichts von meinen weiteren Plänen erzählt.«

			»Die da wären?«

			»Essen. Schwimmen. Et cetera.«

			»Ich dachte, nach dem Essen muss man eine halbe Stunde warten, bevor man schwimmen geht.«

			Er kommt lässig auf mich zu. »Ich habe ja auch nicht gesagt, was ich essen will.«

			Ich schneide eine Grimasse, obwohl das Verlangen sofort zwischen meinen Beinen aufflammt. »Du bist schrecklich.«

			»Du hast ja keine Ahnung.« Charlie küsst mich einmal kurz, sein Daumen streicht über meine Unterlippe, dann geht er um den Tresen herum. »Du schälst die Kartoffeln.«

			Meine Hände sind ganz zittrig, während ich arbeite. Charlie knetet den Teig, allein das Muskelspiel an seinen Unterarmen würde mir unanständige Gedanken bescheren, wenn ich nicht so angespannt wäre. Ich kann mich nicht länger verstellen. Ich muss ihm sagen, was ich fühle. Es ist nicht Angst, die mich ganz kribbelig macht. Ich habe beobachtet, wie Charlie mich ansieht. Ich bin nervös, aber ich bin auch voller aufgeregter Vorfreude.

			»Am Ende werden wir so viele Piroggen haben, dass sie für ein ganzes Restaurant reichen würden«, sagt Charlie, während er den Teig abdeckt. »Vielleicht können wir ein paar davon einfrieren, dann kannst du sie mit nach Toronto nehmen.«

			Ich murmle zufrieden. Wir kochen zusammen und reden über Zukünftiges. Wir sind Freunde, aber wir sind auch so viel mehr.

			Charlie lässt Musik über die Box auf dem Tresen laufen – seinen sogenannten Dock-Rock-Mix. Klassiker, die meine Freunde höchstens ironisch abspielen würden, die Charlie jedoch liebt. Er mag nichts nur auf ironische Art. Er singt schief mit, und mir wird klar, dass ich auch das an ihm bewundere. Er ist kompromisslos er selbst. Er merkt, dass ich ihn anstarre, und zwinkert mir zu.

			»Forever Young« ertönt, und ich muss lachen. Bis in alle Ewigkeit werde ich Rod Stewart mit diesem Sommer, mit diesem Abend verbinden.

			Ich schäle gerade die letzte Kartoffel, als ich Charlie hinter mir spüre. Er küsst meinen Hals und schiebt mir den Träger meines Kleides von der Schulter. Seine Lippen folgen. Eine Hand streicht über meine Taille. Wandert tiefer. Ich stupse ihn mit dem Ellbogen an.

			»Wir kochen, schon vergessen?«

			»Tut mir leid«, sagt er, obwohl ich sein Lächeln hören kann. »Ich liebe dieses Kleid einfach. Und ich habe den ganzen Tag an dich gedacht.«

			»Ich auch an dich.« Ich drehe den Kopf, um ihn anzuschauen. »Ich wollte dich schon anrufen, weil ich unbedingt jemandem erzählen wollte, wie toll es war.«

			Sein Blick wird weicher. Sein Lächeln ist strahlend. Es ist der Blick von dem Foto. Der, den ich bis heute nicht realisiert habe.

			»Das hättest du ruhig machen können«, sagt er. »Ich bin jederzeit bereit, über meine sexuelle Leistungsfähigkeit zu sprechen. Neigung, Größe, Tempo, Lieblingsstellungen.«

			Ich lache und stupse ihn wieder mit dem Ellbogen an, woraufhin er mich herumwirbelt und mich so innig küsst, dass ich den Gemüseschäler zu Boden fallen lasse. Charlie seufzt an meinem Mund. Es klingt nach Erleichterung, Sehnsucht und Verlangen. Normalerweise werden unsere Küsse immer wilder, bis wir uns kaum noch zurückhalten können, aber dieser Kuss geht in die entgegengesetzte Richtung. Charlie hält mein Gesicht zwischen seinen Händen. Ich öffne die Augen und sehe, dass er mich anblickt, wie es noch niemand getan hat.

			Nur er.

			Er klapst mir auf den Hintern. »Zurück an die Arbeit, Faulpelz.«

			Wir machen uns daran, die Kartoffeln zu kochen und die Zwiebeln in Butter anzubraten. Der Duft erfüllt die Küche mit etwas, das sehr nach Zuhause riecht. Als der Teig fertig ist, rollt Charlie ihn ganz dünn aus, und ich sehe ihm mit leicht geöffnetem Mund zu.

			»Beeindruckend, oder?«, sagt er schmunzelnd.

			»Ich würde gerne Nein sagen, denn das Letzte, was dein Ego braucht, ist eine weitere Streicheleinheit. Aber ja, es ist beeindruckend.«

			»Manchmal, wenn meine Mutter wenig Zeit hatte, habe ich ihr dabei geholfen. Den Teig auszurollen, war der Teil, den sie am wenigsten mochte.« Er zuckt mit den Schultern. »Mir hat es nichts ausgemacht, und ich war gern in der Restaurantküche. Dadurch fühlte ich mich näher an …«, Charlie verstummt, und ich lege ihm die Hand auf den Arm.

			»Deinem Vater.«

			Er nickt. »Nach seinem Tod haben wir zu Hause kaum über ihn gesprochen. Aber im Restaurant … dort konnte ich ihn spüren. Wenn meine Mutter nicht in Hörweite war, hat Julien Geschichten über ihn erzählt, meistens irgendwelchen Quatsch. Und es hat sich normal angefühlt. Sam mochte die Arbeit in der Küche nie besonders. Beim Geschirrspülen hat er sich immer richtig dämlich angestellt. Aber für mich waren dieser Ort und die Leute dort meine Familie.«

			Dann schweigt er, während er kleine Kreise aus dem Teig ausschneidet. Ich gebe jeweils einen Löffel der Kartoffel-Zwiebel-Mischung darauf, und dann zeigt er mir, wie ich den Teig zusammendrücken muss, damit ein Halbmond mit gefalteten Rändern entsteht. Ich brauche ein halbes Dutzend Versuche, bis ich es richtig hinbekomme, und Charlie arbeitet dreimal so schnell wie ich.

			Nachdem ich es einmal ganz ordentlich geschafft habe, sehe ich ihn an, aber er starrt bloß mit angespanntem Kiefer auf meine Hände.

			»Charlie? Alles okay mit dir?«

			Er schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Ja. Ich bin nur kurz in der Zeit zurückgereist.«

			»Willst du mir davon erzählen?«

			»Es ist nichts«, sagt er. Dann inspiziert er die Teigtasche vor mir. »Du hast den Dreh raus.«

			»Nicht schlecht, oder?«

			»Nein«, sagt er und küsst mich auf die Schläfe. »Gar nicht schlecht.«

			Bevor wir essen, machen wir noch eine Bootsfahrt. Die Sonne ist bereits hinter den Hügeln versunken und hat am Horizont einen violett-roten Schleier hinterlassen. Und obwohl ich den Anblick von Charlie an diesem Bilderbuchabend für immer in Erinnerung behalten möchte, drängt es mich nicht, nach meiner Kamera zu greifen. Ich bin ganz im Hier und Jetzt, mitten im Geschehen.

			Ich befreie meine Haare aus dem Gummiband, und Charlie grinst, dann drückt er den Gashebel herunter. Wir brausen über den See, und ich versuche, jedes noch so kleine Detail aufzusaugen. Das Dröhnen des Motors, das ich unter all den anderen Booten auf dem See erkennen würde. Mein Haar, das gegen meine Wangen peitscht, und Charlies Pulli, den ich weich auf meiner Haut spüre. Die Gänsehaut an meinen Beinen, der kühle Wind auf meinem Gesicht und die frische Luft, die meine Lunge erfüllt. Die Spiegelung des Sonnenuntergangs auf dem See, als ob wir über den Himmel segeln würden.

			Und Charlie.

			Ich will, dass das nie aufhört.

			Aber irgendwann fangen meine Zähne an zu klappern. Charlie zieht seine Jacke aus, wirft sie mir über die Beine, und wir fahren zurück. Sobald wir den Steg betreten, schlinge ich die Arme um seinen Hals. Er gerät leicht ins Wanken. »Hab dich«, lache ich.

			Charlie sieht mich überrascht an, dann hebt er mich hoch und wirft mich über seine Schulter.

			»Ich hab dich«, sagt er und trägt mich den Hügel hinauf.

			

			»Bisschen wackelig, aber ich mag die Aussicht.« Ich verpasse ihm einen Klaps auf den Hintern.

			Er drückt mir einen Kuss auf die Hüfte und lässt mich erst in der Küche wieder herunter.

			Ich lege beide Hände auf seine Brust. »Zeigst du mir dein Zimmer?«

			»Trouble…«, raunt Charlie, aber er nimmt meine Hand und führt mich die Treppe hinauf.

			»Ich fasse es nicht, dass ich noch nie hier oben war.«

			Charlie zeigt auf eine Tür. »Sams altes Zimmer.« Ich stecke den Kopf hinein. Abgesehen von einem Babybettchen sieht es wie ein ganz normales Teenagerzimmer aus. Ein Bücherregal ist vollgestopft mit Comics, Werken von Tolkien und Lehrbüchern, und an der Wand hängen zwei Poster, eines vom Film Der Schrecken vom Amazonas und ein weiteres mit der anatomischen Zeichnung eines Herzens.

			»Sam und Percy haben das Zimmer dahinten«, sagt er und deutet auf das Ende des Gangs. »Und das«, er zeigt mit dem Kinn zum Zimmer auf der anderen Seite des Flurs, »ist meins.«

			Ich trete ein. Es ist alles andere als ein Kinderzimmer. Es gibt ein großes Bett mit einem niedrigen Kopfteil, das mit schwarzem Stoff bespannt ist. Ich streiche mit der Hand darüber. Samt. Von den Kunstwerken an den Wänden bis hin zum eleganten Schreibtisch wirkt alles luxuriös, ganz neu und teuer.

			Ich gehe zu einem der beiden großen Fenster, die auf das Wasser hinausblicken.

			»Von hier aus kannst du ja Johns Cottage sehen«, stelle ich fest.

			»Stimmt, das kann ich.« Charlie stellt sich hinter mich. Ich lasse den Blick auf den See gerichtet, während er mir das Haar aus dem Nacken streicht und meinen Hals küsst.

			»Die Aussicht ist toll«, murmle ich.

			»Das ist sie.« Eine seiner Hände schleicht sich unter den Pulli und gleitet über den Seidenstoff meines Kleides. Ehe ich mich’s versehe, hat er mir den Pulli ausgezogen, und ich spüre sein Lächeln auf meiner Haut, genau zwischen den Schulterblättern. »Obwohl ich diese hier lieber mag.«

			Ich ziehe das Kleid über meinen Kopf und höre, wie er zustimmend brummt. Ein Finger fährt über meine Wirbelsäule, und ich erschauere. Charlie greift mit beiden Händen um mich herum und stützt die Hände auf den Fensterrahmen. Seine Lippen berühren mein Ohr. »Willst du es so, Alice? An die Scheibe gelehnt?«

			Ich gebe einen unverbindlichen Laut von mir, obwohl mich seine Worte und das Gefühl seiner Kleidung auf meiner nackten Haut ganz kribbelig machen.

			»Ich denke nicht.« Dann drehe ich mich zu ihm um, sehe das Verlangen in seinem Blick, seine geröteten Wangen. Ich schiebe die Hände unter sein Shirt und lege sie auf seinen Bauch. »Ich glaube mich zu erinnern, dass du großes Gewese um ein Bett gemacht hast.«

			Charlies Grübchen blitzen auf, und dann hebt er mich hoch und trägt mich zum Bett. »Du hast es so gewollt.«

			Es ist schon nach Mitternacht, als Charlie uns beiden je einen Teller Piroggen macht. Ich sehe ihm zu, wie er nur in Boxershorts herumhantiert, und esse meine Piroggen auf dem Küchentresen sitzend. Kaum habe ich den letzten Bissen hinuntergeschluckt, küssen wir uns schon wieder.

			Es ist Vollmond – der Schein umhüllt uns sanft wie eine hauchzarte Decke. Irgendwann schlafen wir aneinandergeschmiegt ein. Ich träume, dass ich in meinem Schlafzimmer in Toronto aufwache und Charlie schlummernd neben mir liegt. Seine Lippen sind geschürzt, seine Stirn leicht gerunzelt. Es wirkt so echt, dass ich ihn riechen kann. Ich kann seine Bartstoppeln spüren, wenn ich mit der Hand über seinen Kiefer streiche. Seine Augenlider flattern, seine Wimpern fangen die ersten Strahlen der Morgensonne ein, die durch mein Fenster dringen. Charlie streckt einen Arm über den Kopf, legt ihn dann um mich und zieht mich an sich. Seine Augen sind noch geschlossen, aber er lächelt. Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich schlafe noch.« Aber dann zieht er mich auf sich, und ich schaue in zwei bemerkenswert grüne Augen. Ich küsse ihn, langsam und ausgiebig. »So gern ich auch hier liegen würde«, sage ich dann, »aber heute kommt meine ganze Familie zum Mittagessen, und wir müssen noch Piroggen machen.« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Lass uns noch ein bisschen im Bett bleiben.« Seine Hand wandert zu meiner Schulter. Und obwohl ich mir vage bewusst bin, dass ich träume, spüre ich sein Streicheln an meinem Arm, auf und ab, und ich stöhne leise.

			»Guten Morgen, Alice«, höre ich den echten Charlie sagen.

			Ich blinzle.

			

			Ich befinde mich in seinem Zimmer. Helles Licht strömt durch die Fenster herein. Der See spiegelt sich schimmernd an der Decke. Charlies Körper schmiegt sich an meinen, seine Finger wandern über meinen Arm.

			»Guten Morgen«, flüstere ich und lächle. »Ich hatte gerade einen sehr schönen Traum.«

			»Ach?«

			Ich drehe mich in seinen Armen zu ihm um, und Charlie zieht mich an seine Brust.

			»Ich und du in meinem Bett in Toronto.«

			»Klingt heiß.«

			»Definitiv. Aber es war auch …« Ich stütze mich auf meinen Ellbogen ab. Das Sonnenlicht küsst seine Wangen und Wimpern und taucht ihn in Gold. »Es war schön.«

			Er schenkt mir ein verschlafenes Lächeln. In Wahrheit neben ihm aufzuwachen, ist noch besser als in meinem Traum.

			»Charlie?«, sage ich und fahre die Linie seines Kiefers nach.

			»Alice?« Seine Augen leuchten.

			Ich weiß genau, was ich will. Und der Zeitpunkt, es ihm zu sagen, ist gekommen.

			»Wenn wir wieder in Toronto sind«, beginne ich und streiche mit dem Finger über eins seiner Grübchen, »sollten wir das wirklich machen. Du und ich – ich würde es gerne versuchen.«

			Charlie blinzelt, als wäre er sich nicht sicher, was ich gesagt habe. »Versuchen?«

			»Ja, mal sehen, was daraus wird«, sage ich. »Ich weiß, es ist nicht das, was wir ursprünglich geplant haben, aber wir passen so gut zusammen. Es ist seltsam, wie richtig sich das anfühlt.«

			Ich halte inne, weil Charlie beklemmend still geworden ist. Plötzlich setzt er sich auf, und ich tue es ihm hastig gleich.

			»Alice.« Ich weiß nicht, wie er so viel Gewicht in einen Namen legen kann, wie er zwei Silben mit so viel Enttäuschung und Kummer füllen kann. Seine Augen flehen mich an. Alles, was ich sagen wollte, wird zu Asche auf meiner Zunge.

			Charlie fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich brauche Kaffee.« Er springt praktisch aus dem Bett. »Was möchtest du zum Frühstück?«

			Ich ziehe die Decke um mich, während er in eine Trainingshose schlüpft. Dann sieht er mich über seine Schulter hinweg an und hält inne. »Ich bin morgens zu nichts zu gebrauchen, bevor ich Kaffee getrunken habe.«

			»Klar.« Ich klinge entkräftet.

			Charlie setzt sich neben mich aufs Bett. »Bitte, Alice. Können wir nicht einfach nach unten gehen und mit dem Thema warten, bis wir beide richtig wach sind?«

			Ich starre ihn an. »Es ist gar kein so kompliziertes Thema.«

			»Bitte«, sagt er wieder.

			Also warte ich, während Charlie Kaffee kocht und mir Rührei macht, das ich sowieso nicht hinunterbekomme. Ich lege die Gabel auf den Teller, und Charlie verschanzt sich hinter seiner Tasse. Ich warte, bis er seinen letzten Schluck genommen hat, und sage ihm dann die Wahrheit.

			»Ich habe Gefühle für dich.«

			

			Charlie öffnet den Mund, aber ich rede einfach weiter.

			»Und ich kann nicht so tun, als wäre es nicht so. Das werde ich nicht machen.«

			»Alice.« Er schüttelt den Kopf, sein Blick ist nach unten gerichtet. »Alice, ich kann nicht.«

			Meine Frustration nimmt zu.

			»Was soll das heißen, du kannst nicht? Natürlich kannst du. Wir haben so eine tolle Zeit miteinander. Und wir passen zusammen. Ich will mehr Nächte, die so sind wie die letzte Nacht. Ich will mehr von allem. Würdest du mich bitte ansehen?«

			Es dauert einen Moment, bis er den Blick hebt. Ich kann das Bedauern darin erkennen, bevor er spricht. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht in der Lage bin, mich auf etwas einzulassen.«

			»Wir haben uns schon auf etwas eingelassen, Charlie. Was wir diesen Sommer hatten … das ist eine Beziehung. Und du bist gut darin.«

			»Ich kann das nicht auf Dauer machen.« Er schaut weg. »Es würde nicht funktionieren.«

			»Woher willst du das wissen?« Meine Stimme bricht.

			Charlie steht auf, kommt um den Tisch herum und geht vor mir in die Hocke. Er wischt mir die Tränen aus dem Gesicht. »Bitte weine nicht. Du bist mir wichtig. Du bist mir so wichtig.« Er ist fast so mitgenommen wie ich. »Ich bin einfach nicht für eine Beziehung gemacht.«

			»Du bist für mich gemacht.«

			»Alice.« Aus seiner Stimme spricht pure Qual.

			»Tu nicht so, als wärst du anderer Meinung oder als hättest du keine Gefühle für mich. Ich habe es gesehen, Charlie. Ich kenne dich.«

			Wir starren uns sekundenlang an, und dann wird sein Gesicht ausdruckslos.

			Er steht auf und dreht mir den Rücken zu. »Das war ein toller Sommer«, sagt er zögernd. »Ich wünschte, es könnte so weitergehen … dass ich länger als ein paar Monate interessiert bleibe. Aber ich bin ich, und du bist du. Wir sind zu verschieden. Es würde nie funktionieren. Ich würde der Sache überdrüssig werden.«

			»Das glaube ich dir nicht«, flüstere ich. Aber plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher. Vielleicht habe ich mir bloß etwas vorgemacht, so wie damals mit Oz. »Schau mich an, Charlie.«

			Als er sich zu mir umdreht, habe ich ihn noch nie so verschlossen, so undurchdringlich gesehen. Seine Augen sind kalt, sein Kiefer fest. Seine Stimme klingt, als würde sie über Glasscherben schrammen. »Ich tue dir einen Gefallen, Alice. Eines Tages wirst du das erkennen.«

			Ich stehe auf, unterdrücke meine Tränen und schaue ihm direkt in die Augen. »Weißt du, was ich denke? Ich denke, du bist ein verdammter Feigling. Ich denke, eines Tages wirst du erkennen, dass das hier, trotz all der Scheiße, die du angeblich getan hast, dein größter Fehler ist.«

			Schmerz blitzt in Charlies Augen auf. Ich gebe ihm noch einen Moment, aber sein Blick sinkt zu Boden.

			»Ich dachte, du wärst besser als das«, sage ich zu ihm. Und dann gehe ich.

			Erst als ich das Cottage vor mir sehe, erlaube ich mir zu weinen, und mein Schluchzen kommt in lauten, schmerzvollen Schüben. Ich krümme mich und weiß nicht, ob ich noch einen Schritt machen kann. Aber dann öffnet Nan die Tür und breitet die Arme aus.

		

	
		
			

			47 
Montag, 25. August 

			Der letzte Tag am See

			Ich verbringe zwei Tage in einem betäubten Nebel und wünsche mir, ich wäre nie an den See gekommen, bevor ich mich daraus befreien kann. Und dann blockiere ich seine Nummer. Ich weigere mich, ihn zu sehen. Der August ist noch nicht zu Ende, aber Nan und ich fahren früher nach Hause.

			Ich packe unsere Sachen ins Auto und schaue mich noch ein letztes Mal im Cottage um. Ich nehme Abschied von der Aussicht, den Vorhängen, den Kissenbezügen und Tischdecken, die Nan und ich in diesem Sommer genäht haben, von dem Einmachglas voller Streichholzschachteln und dem Regal mit den Liebesromanen. Ich nehme Abschied von meinem Zimmer. Den Hausschlüssel hinterlasse ich im Klohäuschen. Aber ich verabschiede mich nicht von Charlie.

			Meine erste Woche zurück in Toronto verbringe ich damit, mir eine neue Routine zu schaffen. Ich suche mir eine Dunkelkammer zur Miete. Ich schaufle mir Zeit in meinem Terminkalender frei, um an meiner eigenen Kunst zu arbeiten. Ich mache einen Termin mit Elyse aus, um ihr meine neuen Fotos zu zeigen. Und jeden Morgen gehe ich schwimmen.

			Auch der heutige Tag beginnt so wie die vorherigen sieben. Duschen. Badekappe auf. Schwimmbrille. Auf den Sprungturm klettern und dann durchs Wasser gleiten. Zwanzig Bahnen. Dreißig. Ich mache keine Pausen, werde nicht langsamer, denke nicht nach. Ich atme und paddle und zähle. Eine kristallartige Klarheit glättet nach und nach die scharfen Kanten meines Schmerzes. Vierzig Bahnen. Fünfzig. Ich bin schneller bei sechzig als noch gestern. Aber ich empfinde keine Freude darüber. Wie jeden Tag holt mich die Realität ein, sobald ich aus dem Wasser steige.

			Einen derartigen Liebeskummer habe ich noch nie ertragen müssen. Es ist nicht bloß der Verlust dessen, was ich mit Charlie hatte – unsere unwahrscheinliche Freundschaft und Verbindung, die Leichtigkeit unseres Zusammenseins –, sondern er schließt auch den Verlust dessen ein, was hätte werden können. Ich gebe mein Bestes, um damit fertigzuwerden, habe mich in ein neues Projekt gestürzt, Stunden in meinem Atelier verbracht und mich dann in die Einsamkeit meiner Wohnung zurückgezogen. Früher haben mich die geschliffenen Betonfußböden und leeren Oberflächen, der glänzende Marmor und das makellose Glas eher beruhigt. Aber nach meiner Zeit mit Nan und Charlie im Cottage fühlt sich das alles bloß noch kahl an. Die schnittigen Möbel, die Trevor ausgesucht hat, wirken nun noch fremder auf mich. Und trotz des Geräuschpegels aus Sirenen, Hupen und Müllabfuhr ist es mir zu einsam.

			

			Ich stehe am Beckenrand, vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, atme schwer und kämpfe gegen die Tränen an.

			»Alles okay«, sage ich mir. »Du bist okay. Alles gut.«

			Da spüre ich eine Hand auf meinem Rücken. »Wollen Sie sich kurz hinsetzen?« Eine Frauenstimme.

			Ich ziehe schon Aufmerksamkeit auf mich. Großartig. »Ja«, keuche ich. »Ich glaube, ich habe es etwas übertrieben.«

			»Hier. Ich helfe Ihnen.«

			Die Fremde legt den Arm um meine Schultern und die Hand an meine Taille und führt mich behutsam zur Bank. Ich nehme die Schwimmbrille ab und atme mit vornübergebeugtem Kopf noch ein paarmal durch.

			»Danke«, sage ich und richte mich auf. Ich blicke in die großen braunen Augen einer hochschwangeren Frau in einem orangefarbenen Badeanzug. Ihr Haar ist oben auf dem Kopf zu einem Knoten zusammengebunden. »Percy?«

			Sie sieht mich blinzelnd an. »Oh mein Gott, Alice. Ich habe dich gar nicht erkannt. Bist du oft hier? Ich komme her, seit ich schwanger bin. Als Kind war ich im Schwimmteam, und Sam meinte, es wäre eine gute Möglichkeit für mich, mich zu entspannen und ein bisschen zu bewegen, auch wenn ich an einem Samstagmorgen lieber ausschlafen würde.« Sie senkt die Stimme. »Geht es dir gut?«

			Ich spüre, wie mir wieder die Tränen kommen, als ich mich daran erinnere, wie Charlie gesagt hat, Percy würde so viel reden.

			»Ja, ich bin okay«, lüge ich. »Danke, dass du mir geholfen hast.«

			

			»Ich habe gehört, was mit Charlie passiert ist. Zumindest habe ich eine kurze, mit ein paar ausgewählten Schimpfwörtern gespickte Zusammenfassung von Sam bekommen. Es tut mir so leid.«

			»Schon okay«, beteuere ich. Das Letzte, was ich will, ist, von ihr bemitleidet zu werden.

			»Ich weiß, dass es nicht okay ist. Vergiss nicht, ich habe euch beide zusammen erlebt.« Percy wählt ihre nächsten Worte sorgfältig. »Dieses Jahr war hart für Charlie, schlimmer, als wir es hätten voraussehen können.«

			»Du meinst, wegen seines Vaters?«

			»Ja, zum Teil. Ich weiß, dass auch Sam sich nicht gerade auf seinen fünfunddreißigsten Geburtstag freut. Aber da sind noch andere Dinge, die du nicht weißt«, sagt sie leise. »Sam und ich haben versucht, Charlie dazu zu bringen, offener damit umzugehen. Ich denke, er … Na ja, es spielt keine Rolle, was ich denke. Bitte hab einfach etwas Geduld. Ich werde ihn weiter bearbeiten.«

			»Bemüh dich nicht«, winke ich ab und klinge dabei stärker, als ich mich fühle. Ich schnappe mir meine Schwimmbrille von der Bank und stehe auf. »Es war schön, dich zu sehen. Viel Spaß noch beim Schwimmen.«

			»Alice«, ruft Percy, als ich schon fast bei den Umkleidekabinen bin. Sie kommt langsam auf mich zu, eine Hand auf ihrem Bauch. »Ich verstehe, wenn du nicht mit Charlie reden willst, aber wir könnten doch in Kontakt bleiben, oder? Mal zusammen schwimmen gehen und danach noch etwas essen?«

			Ich sehe sie stirnrunzelnd an. »Warum?«

			

			Sie lacht. »Weil ich dich mag. Brauche ich eine bessere Ausrede?«

			Aus irgendeinem unerklärlichen Grund brennt meine Nase. Ich schüttle den Kopf.

			Percy lächelt breit, die Art von Lächeln, die einen durch und durch wärmt. »Gut. Nächsten Samstag? Ich schicke dir eine Nachricht.«

			Ich sitze in der Stille meiner Wohnung mit einem Pfefferminztee, die Jalousien sind geschlossen, um die Septembersonne auszusperren. Ich bin noch immer aufgewühlt von dem, was Percy heute Morgen gesagt hat. Es kostet mich alle Überwindung, Charlie nicht anzurufen und ihn danach zu fragen. Aber ich habe vor, mir meinen letzten Rest an Würde zu bewahren. Ich habe ihm gesagt, was ich möchte, und er hat mich zurückgewiesen. Ich habe mich ihm offenbart – mein wahres Ich, nicht bloß irgendeine konstruierte, makellose Version davon. Ich habe ihm gezeigt, wer ich bin, und das war nicht genug.

			Aber ich vermisse ihn. Sein Grinsen. Das Glühwürmchenflimmern in seinen Augen. Seine Stimme, sein Lachen und seine Späße. Die Art, wie er zuhört. Ich weiß nicht, ob in meinem Herzen ein Platz für ihn nur als ein Freund ist, aber ich weiß auch nicht, ob ich ihn ganz aus meinem Herzen verbannen kann.

			»Alles gut«, sage ich mir. So wie ich es nach jeder anderen Enttäuschung und jedem anderen Liebeskummer getan habe. Ich werde nicht darüber nachdenken, dass ich nach nur zwei Monaten so viel mehr für Charlie empfunden habe als jemals für Trevor. Ich werde mich zusammenreißen und mich auf die Arbeit konzentrieren, die ich liebe. Ich werde mir die Stehlampe kaufen, auf die ich schon lange ein Auge geworfen habe. Vielleicht mein Schlafzimmer neu streichen. Ich werde mich in das Leben zurückziehen, das ich mir selbst geschaffen habe, bequem und sicher.

			Den Rest des Tages verbringe ich mit dem Laptop auf der Couch und sehe Fotos von Nan aus diesem Sommer durch. Erst als mein Magen sich bemerkbar macht, löse ich mich vom Bildschirm, mit trockenen Augen und schmerzendem Nacken. In meinem Kühlschrank ist nicht viel. Ich hätte einkaufen gehen sollen, aber ich habe die Zeit aus den Augen verloren. Die ganze Woche habe ich es tunlichst vermieden, meinen Gefrierschrank zu öffnen, doch jetzt bin ich verzweifelt.

			»Alles gut«, sage ich und nehme eine der Tupperware-Boxen heraus, die Charlie am Tag vor unserer Abreise im Cottage abgegeben hat.

			Ich bin nicht zur Tür gekommen und habe zugehört, wie er Nan geradezu angefleht hat, mich sehen zu dürfen. Ich hatte ihr erzählt, was passiert war, mit meinem Kopf auf ihrem Schoß, während ihre Hand über mein Haar strich. Sie sagte nicht viel zu mir, aber bevor sie Charlie weggeschickt hat, habe ich sie die Worte »… enttäuscht von dir« sagen hören. Dadurch habe ich mich noch schlechter gefühlt. Sie sind auch Freunde gewesen.

			Ich bereite die Piroggen so zu, wie Charlie es gemacht hat, indem ich sie zuerst koche und dann in einer Pfanne anbrate, bis sie goldbraun sind. Da ich keine saure Sahne habe, gebe ich ein wenig geriebenen Käse darüber. Sie schmecken nicht so gut wie an dem Abend mit Charlie. Aber in letzter Zeit will mir nichts so richtig schmecken.

			Ich schaue mich in meinem Wohnzimmer um. Die ordentlichen Stapel Kunstmagazine sind noch da, wo ich sie hingelegt habe, ebenso meine Kissen, die so drapiert sind, dass es einer Zeitschrift würdig wäre. Da sind die Couch und die Esszimmerstühle, die ich hasse. Ich habe neue Duftkerzen für den kommenden Herbst gekauft, doch niemand ist hier, um sich an ihrem Bratapfelleuchten zu erfreuen. Ich bin zu niedergeschlagen, um mich mit Freunden zu treffen, und meine Familie habe ich nicht gesehen, seit ich wieder zu Hause bin. Heather und Dad waren mit einem Fall beschäftigt. Lavinia hatte Stress wegen eines Vorsprechens, und Luca steht praktisch erst eine Stunde vor seiner Nachtschicht in der Bar auf. Ich wollte sie auch nicht behelligen. Einmal habe ich Mom angerufen, aber ich habe sie erwischt, als sie gerade auf dem Sprung zum Yoga war, und als sie mich später zurückgerufen hat, bin ich gerade in der Dunkelkammer gewesen. Jetzt versuche ich es noch einmal bei ihr, aber ich erreiche nur die Mailbox.

			Und auch wenn ich ganz gut allein sein kann, ist es nicht das, was ich will. Ich brauche Everlys um mich herum.

			Ich schreibe eine Nachricht an den Familienchat. Ich zögere einen Moment, aber dann drücke ich auf Senden.

			Mir geht es gerade nicht so gut, und ich könnte euch wirklich gebrauchen. Hat jemand von euch Zeit, heute Abend vorbeizukommen?

			

			Jemanden zu bitten, seine Angelegenheiten zurückzustellen und mir zu helfen, fällt mir schwer. Ich merke erst, dass ich auf der Couch eingeschlafen bin, als es laut an der Tür klopft.

			»Mach auf, Ali.«

			Heather.

			»Wir haben Tequila.«

			Lavinia.

			»Und Kuchen.«

			Luca.

			Ich mache auf, reibe mir die Augen, und schon umringen mich meine Geschwister in einem Wirbel aus Parfüm, Pailletten und Küssen.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass ihr kommt«, sage ich, als sie wieder von mir ablassen. Meine Geschwister sehen mich zerknirscht an. Heather trägt ein Set aus rosa Loungewear, Lavinia ein schimmerndes Kleid und hochhackige Schuhe und Luca das enge weiße T-Shirt und die Hosenträger, die er immer bei der Arbeit anhat. Alle drei sind dunkelhaarig, aber die Zwillinge haben die blauen Augen von Nan.

			»Das ist wohl das Krötigste, was du je gesagt hast«, beschwert sich Luca und stellt einen Kuchen auf die Küchenablage. Er ist in einer Plastikverpackung aus dem Supermarkt, mit Schokoguss und der Aufschrift HAPPY BIRTHDAY in rosa Zuckerschrift.

			»Natürlich sind wir gekommen«, sagt Lavinia. »Du hast uns schließlich darum gebeten.«

			»Und du fragst nie, Ali«, fügt Heather hinzu.

			Meine Augen beginnen zu tränen, und schon umringt mich ein weiterer Everly-Wirbelsturm.

			

			»Was ist denn los?«, fragt Lavinia, bugsiert mich auf die Couch und streichelt mich wie ein Kätzchen.

			»Die ganze Geschichte«, fordert Luca, lässt sich neben mich fallen, legt die Füße auf meinen Couchtisch und fegt dabei die Zeitschriften herunter.

			Heather klappert in der Küche herum und bringt jedem von uns ein Glas Tequila. Sie flucht, als etwas davon auf meinen cremefarbenen Wollteppich schwappt. »Tut mir leid, Ali. Wenigstens ist es ein klarer.«

			»Ist schon gut«, sage ich ihr. Ausnahmsweise macht mir die Sauerei nichts aus.

			Wir stoßen an, und dann sieht Heather mir aufmunternd in die Augen. »Erzähl uns alles.«

			»Schnell«, sagt Lavinia.

			»Bevor Dad hier ist«, fügt Luca hinzu.

			Unser Vater erscheint dreißig Minuten später in Anzug und Fliege. Alles an Kip Everly ist bemerkenswert – sein Schnurrbart, seine Persönlichkeit, sein Ruf als Prozessanwalt.

			»Willkommen zu Hause, Alice«, sagt er und küsst mich auf die Schläfe. »Es ist schön, dass du wieder in der Stadt bist.«

			Heather schenkt allen noch mehr Tequila ein, und Lavinia und Luca rekapitulieren für unseren Vater in weniger als zwei Minuten, was mit Charlie vorgefallen ist, und zwar so, dass er sich keine Sorgen um mich macht. Wie sie es darstellen, war es ein Sommerflirt mit schlechtem Ausgang. Wie sie es darstellen, klingt es irgendwie lustig.

			Dad lacht an den richtigen Stellen über die Erzählung der Zwillinge, aber ich merke, dass sie ihm nichts vormachen können. Er legt den Arm um meine Schultern, und ich lehne mich an ihn.

			»Soll ich ihm in den Hintern treten?«

			»Ja.« Ich atme lange aus. »Aber er ist ziemlich stark.«

			Mein Vater drückt mich an sich. »Das bist du auch.«

			Als der Summer ertönt, schaue ich mich irritiert im Zimmer um. Wir sind alle hier. Ich sehe, wie Luca und Lavinia einen Blick tauschen. Ich spähe durch das Guckloch und schnappe nach Luft, reiße die Tür auf und werfe mich in die Arme meiner Mutter.

			»Wie kommst du denn hierher?«, rufe ich, während mir bereits die Tränen übers Gesicht laufen.

			»Nan dachte, du brauchst mich vielleicht.«

			Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals und atme den süßen Duft von Maiglöckchen ein. Ihr Haar ist noch kürzer geschnitten, und sie fühlt sich nicht mehr so weich an wie früher, aber sie riecht genau wie meine Mom.

			Am nächsten Morgen essen Mom und ich noch im Schlafanzug Schokokuchen, umgeben von den Überresten des gestrigen Abends.

			»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragt sie. »Die wahre Geschichte – nicht das, was Luca und Lavinia gestern Abend zum Besten gegeben haben.«

			»Dann heule ich wahrscheinlich«, warne ich sie.

			»Dann heulst du eben.«

			Während wir frühstücken, berichte ich ihr von meinem Sommer – all das Gute mit all dem Elend.

			»Ich war nicht bereit, mich in ihn zu verlieben«, sage ich und knülle ein weiteres vollgeschnäuztes Taschentuch zusammen.

			Sie brummt. »Es klingt, als wäre er auch nicht bereit gewesen, sich in dich zu verlieben. Aber vielleicht ist die Geschichte noch nicht zu Ende.«

			Mom lacht über mein überraschtes Gesicht.

			»Was? Kann eine sechzigjährige Geschiedene nicht an Romantik glauben?«

			»Ist es das, wonach du am Okanagan Lake suchst? Liebe?«

			»Ich suche nach einem Neuanfang. Es ist nicht leicht, nach all den Jahren allein zu sein. Die Umstellung von einer großen Familie, alle unter einem Dach, und dann nur noch ich … Na ja, das hat mir nicht so gut gefallen. Wenn ich euch alle hätte mitnehmen können, hätte ich es getan.«

			Ich sehe sie blinzelnd an. »Echt? Du hast immer so gestresst gewirkt.«

			Sie lacht. »War ich auch! Aber ich hatte das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Ich fühlte mich gebraucht. Nichts hat mich glücklicher gemacht, als wenn wir alle zusammen waren. Weihnachten. Die Abende, wenn dein Vater früh genug nach Hause kam, um mit uns gemeinsam zu essen. Die Urlaube. Erinnerst du dich noch an Florida?«

			»Die Zwillinge konnten noch nicht mal aufs Töpfchen gehen.« Sie schrien den ganzen Flug über und bekamen in jedem Geschäft, in jedem Restaurant einen Wutanfall.

			Meine Mutter lächelt bei der Erinnerung daran. »Du und Heather seid auf dieser Reise ein kleines eingeschworenes Duo geworden.«

			

			Meine Eltern hatten ein Haus mit Pool gemietet, und Heather und ich verbrachten viel Zeit mit Tauchen, um dem Lärm zu entfliehen. Wenn die Zwillinge Mittagsschlaf machten, lagen wir auf den Liegestühlen und blätterten in Zeitschriften. Heather lieh mir ihren Lipgloss. Ich war begeistert, dass meine große Schwester mich für cool genug hielt, um mit ihr abzuhängen.

			»Damals war ich glücklich«, sagt meine Mutter. »Es war das totale Chaos, Alice. Aber es war ein schönes Chaos.« Sie seufzt. »Trotzdem, in dieser Stadt hier fühle ich mich in der Vergangenheit gefangen. Ich brauche eine Weile woanders, um mich davon zu befreien. Um herauszufinden, wer ich bin, wenn ich nicht Mutter oder Ehefrau bin. Es wird nicht für immer sein.«

			»Gut«, sage ich zu ihr, »denn ich brauche dich immer noch. Ich kann gar nicht glauben, dass ihr alle einfach so bei mir aufgetaucht seid. Wahnsinn, dass du für mich ein Mal quer durchs Land geflogen bist.«

			»Echt?« Sie legt den Kopf schief. »Weißt du, du warst immer so ein selbstständiges Kind. Ich war von früh bis spät mit den Zwillingen und dem Löschen von Heathers Bränden beschäftigt, und wenn ich zurückdenke, wird mir klar, dass ich es oft nicht wirklich mitbekommen habe, wenn du Extra-Unterstützung gebraucht hättest.« Sie greift über den Tisch und legt ihre Hand auf meine. »Ich sehe, was für eine unglaubliche Frau du geworden bist, aber das heißt nicht, dass du nie Hilfe brauchst. Ich werde immer für dich da sein, Alice. Du wirst immer meine Tochter sein.«

			

			»Okay«, flüstere ich, meine Kehle fühlt sich wie zugeschnürt an. Ich wusste nicht, wie sehr ich es gebraucht habe, dass sie das sagt.

			Sie drückt noch einmal meine Hand und richtet sich dann auf. »Du arbeitest so viel, und ich weiß, dass du Raum für dich brauchst. Ich versuche immer, dich nicht unnötig zu behelligen. Das Letzte, was ich will, ist, meinen Kindern zur Last zu fallen.«

			Ich betrachte meine Mutter. Ich wusste nicht, dass sie so empfindet – genau wie ich, die stets penibel darauf bedacht war, niemandem lästig zu werden. Inzwischen schreiben wir uns eher, als dass wir reden. Ich dachte, das läge daran, dass sie mit ihrem neuen Leben beschäftigt ist, und nicht daran, dass sie dachte, ich sei zu sehr mit meinem beschäftigt.

			»Du bist uns nie eine Last, Mom«, sage ich. »Du kannst uns auch bitten zu kommen. Du kannst mich immer anrufen.«

			Sie wedelt mit der Hand in der Luft. »Macht euch um mich mal keine Sorgen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

			Das klingt wie etwas, das ich auch sagen würde.

			»Aber das musst du nicht immer. Ich bin da.«

			Sie lächelt mich an. »Ich weiß, dass du das bist.«
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Sonntag, 7. September 

			Seit 13 Tagen wieder zu Hause

			Etwas ändert sich an dem Tag, nachdem ich mit Mom in meinen Kuchen geweint habe. Es kommt ganz plötzlich über mich, während ich schwimme, wie eine Erleuchtung. Ich ziehe meine Bahnen, und anstatt mir ständig einzureden, es wäre alles gut, sage ich mir, dass alles gut wird. Vielleicht nicht heute, aber ich werde es schaffen. In Gedanken wiederhole ich das, immer und immer wieder.

			Ich bin in der Umkleidekabine und will gerade meine Haare trocknen, ein Vorgang, der gut dreißig Minuten in Anspruch nimmt, als ich unwillkürlich innehalte. Ich hasse den Föhn. Ich verabscheue das Glätteisen. Ich will meine Zeit lieber für etwas Besseres nutzen. Also trete ich mit feuchtem Haar hinaus in die Spätsommersonne, und in meinem Nacken kringeln sich bereits die Locken.

			Die Dinge, die ich mir wünsche, strömen auf mich ein wie leichter Nieselregen, der zu einem heftigen Wolkenbruch wird. Ich will eine bequeme Couch und Esszimmerstühle, die mir gefallen, und dann will ich meine Freunde zum Abendessen einladen. Ich will mehr Zeit mit meiner Nichte verbringen und mehr gemütliche Abende mit meiner Familie. Ich will nicht mehr joggen gehen, sondern nur noch schwimmen. Ich möchte meine Mutter mal wieder in British Columbia besuchen. Ich will mehr Nähprojekte mit Nan machen. Ich möchte meine Arbeit ernst nehmen, aber ich will auch mehr Spaß haben. Mehr Chaos. Mehr Menschen, die ich liebe.

			Was ich in Bezug auf Charlie will, ist weniger klar. Ich will ihn zurück in meinem Leben. Und ich will nie wieder mit ihm reden.

			Ich lasse meine Farbfilme entwickeln und sehe diesen Blick in seinen Augen, wieder und wieder und wieder. Mitte September treffe ich Percy im Schwimmbad, und danach gehen wir noch brunchen. Ich sage ihr, dass ich mir sicher bin, dass Charlie mehr für mich empfunden hat als eine Freundschaft plus. Sie stimmt mir zu. Sie rät mir, seine Nummer wieder zu deblockieren und ihn anzurufen. Und beinahe tue ich das sogar. Ich will ihm sagen, wie wütend ich bin. Ich will ihm einen gepfefferten Vortrag halten, einen, der auf den Punkt bringt, wie sauer ich bin. Ich möchte es ihm auf seine Mailbox schreien, damit er es sich wieder und wieder anhören kann. Aber immer, wenn ich überlege, was genau ich sagen soll, fange ich zwar mit »Ich bin so wütend auf dich« an, aber was dann kommt, ist: »Ich vermisse dich.«

			Ich werfe endlich die Kiste mit Trevors Sachen weg und veranstalte eine kleine Dinnerparty nach meinem Geschmack. Das Essen bestelle ich einfach, anstatt mir Stress zu machen wie früher. Und es stört mich auch nicht, noch alles alleine aufzuräumen, nachdem ich nachts um eins alle rausgeschmissen habe. Denn ich mag es, wenn bei mir zu Hause Trubel herrscht und viele Leute da sind, doch ich mag es auch, wenn es ruhig ist und nur ich da bin.

			Ich lade Bennett zu einer Pyjamaparty zu mir ein. Ich begleite Nan zu ihrer ersten Tanzstunde nach der Operation. Sie ist fast vollständig genesen, und als »Dancing Queen« erklingt, lachen wir so sehr, dass wir uns beide auf den Boden setzen müssen.

			Ein paar Tage verbringe ich damit, eine Bestandsaufnahme meiner freiberuflichen Arbeit zu machen, und beschließe bewusst, die Liste meiner Auftraggeber zu reduzieren, damit ich mehr Zeit für meine eigene künstlerische Arbeit habe und trotzdem noch die Rechnungen zahlen kann. Es fällt mir leicht, auszusortieren: Von nun an werde ich nur noch mit Leuten zusammenarbeiten, mit denen ich das auch wirklich möchte. Also schreibe ich der Redaktionsleiterin von Percys Magazin, dass ich gerne wieder für sie fotografieren würde, und als ich eine E-Mail von Willa bekomme, in der sie mich fragt, ob ich einen weiteren Auftrag für Swish übernehmen würde, lehne ich höflich ab.

			Es überrascht mich nicht schlecht, als Willa antwortet, dass sie das verstehe, und fragt, ob sie mich auf einen Drink einladen könne. Wir gehen in eine Cocktailbar in der Nähe ihres Büros, und sie entschuldigt sich für den Vorfall mit den Badeanzugfotos.

			»Ich war ganz neu in dem Job«, sagt sie. »Mein Chef hat mir so viel Druck gemacht, und ich wollte ihn beeindrucken.«

			

			Ich sage ihr, dass ich das sehr gut nachvollziehen und ich mir unter Umständen eine weitere Zusammenarbeit vorstellen könne.

			Auch mit Elyse treffe ich mich wie verabredet, um ihr zu zeigen, was ich im Sommer so fotografiert habe, und sie staunt.

			»Ich arbeite auf eine Einzelausstellung hin«, erkläre ich ihr und frage, ob sie meine Arbeiten in ihre Galerie aufnehmen würde.

			Ich habe die Frage erst halb gestellt, da ruft sie schon: »Aber so was von!«

			Ende September geht es mir mehr als gut.

			Aber ich vermisse Charlie immer noch. Ich will ihn wiedersehen. Ich möchte ihn anschreien.

			Ich weiß bloß nicht, was als Nächstes kommt.

			Der erste Tag im Oktober ist ein Mittwoch. Es ist ein typischer Herbsttag. Der Himmel ist blau, die Sonne sattgelb wie eine Ringelblume. Vor den Läden der Gemüsehändler türmen sich Kürbisse und Chrysanthemen, und das Café neben meinem Atelier hat Heuballen als Sitzbänke aufgestellt. Am liebsten würde ich den ganzen Tag dort verbringen und die Fortsetzung von Geliebter Filou lesen, die ich gestern gekauft habe, aber ich muss eine Weihnachtsdeko-Geschichte für Swish bebildern.

			Es ist ein langer Tag mit einem kompletten Set – Willa, mehrere Models, Haare, Make-up, zwei Assistenten, Food- und Requisiten-Stylisten –, und wir sind gerade fertig, als mein Telefon klingelt. Beim Blick auf den Namen auf meinem Display runzle ich die Stirn. Percy schreibt mir eigentlich immer Textnachrichten.

			Ich gehe auf den Flur hinaus und schließe die Tür hinter mir, während sich mein Magen bereits nervös zusammenzieht.

			»Hallo?«

			»Alice, hi. Ich muss dir was von Charlie erzählen. Sitzt du gerade?«
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Mittwoch, 1. Oktober 

			Seit 37 Tagen wieder zu Hause

			Ich nehme ein Taxi zum Krankenhaus. Ich traue mir nicht zu, selbst zu fahren. Ich habe kaum begreifen können, was Percy mir gesagt hat, außer die Worte »Operation am offenen Herzen« und »Intensivstation«.

			»Es geht ihm gut«, versuche ich mich zu beruhigen. Denn genau das hat Percy mir gesagt. Ich wiederhole es immer wieder, selbst als der Fahrer mich über den Rückspiegel misstrauisch betrachtet.

			Ich gehe, so schnell ich kann, durch den Eingangsbereich des Krankenhauses und fange dann an zu rennen. In meiner Panik verlaufe ich mich. Ich drehe mich im Kreis, um die Zimmernummer zu finden, und dann sehe ich am Ende des Flurs eine schwangere Frau. Percy spricht gerade mit einem Arzt. Sie trägt einen gelben Krankenhauskittel und eine Maske und hat die Hände in den unteren Rücken gestützt. Als ich näher komme, erkenne ich, dass der Arzt Sam ist.

			

			Als Percy mich entdeckt, winkt sie mich heran, und ich weiß, wie ich aussehen muss, mit rotem, tränenverschmiertem Gesicht und bis zum Kinn verlaufender Wimperntusche.

			»Es geht ihm gut«, sagt sie und drückt mich an ihren Bauch. »Oder, Sam?«

			»Ja, es geht ihm so weit gut … den Umständen entsprechend«, sagt er und richtet sich dann direkt an mich. »Bei der Ross-Methode handelt es sich um einen großen herzchirurgischen Eingriff, aber Dr. Lim ist eine unserer fähigsten Ärztinnen, und sie ist mit dem Verlauf zufrieden. Seit der OP sind mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen, und er erholt sich gut.«

			»Ich hätte dich schon früher angerufen«, beteuert Percy. »Aber am Operationstag war Besuch strengstens untersagt. Ich weiß, das muss ein Schock sein. Wir wollten, dass er es dir sagt. Sam hat versucht, ihn zu überreden, aber er war nicht dazu zu bewegen.«

			Ich starre sie mit offenem Mund an. Das war ein geplanter Eingriff? Charlie wusste also die ganze Zeit, dass er am Herzen operiert werden würde. Ich stütze mich mit der Hand an der Wand ab.

			Sam wirkt zerknirscht. »Uns hat er es anfangs auch nicht gesagt. Zum Glück ist das hier mein Krankenhaus, und so konnte er es unmöglich ganz vor uns verheimlichen. Aber das soll er dir selbst erklären.« Er wirft Percy einen vielsagenden Blick zu. »Bei anderer Gelegenheit.«

			»Gerade ist eine Schwester bei ihm«, sagt Percy. »Er wird morgen früh von der Intensivstation in die Chirurgie verlegt.«

			

			Ich begreife kaum, was sie sagen.

			»Er weiß, dass du hier bist, und ich bring dich in sein Zimmer, wenn er so weit ist«, sagt Sam. »Aber brauchst du in der Zwischenzeit noch etwas? Ein Wasser? Oder ein Taschentuch vielleicht?«

			Während der nächsten halben Stunde in der Cafeteria höre ich Sam dabei zu, wie er mir erklärt, dass Charlie im Frühjahr bereits einen Stent gesetzt bekommen hat. Ich tippe Aortenstenose und Isthmusstenose in mein Handy, damit ich es später nachlesen kann.

			»Es kam aus heiterem Himmel«, sagt Percy. »Sam hat Charlie im März gezwungen, zum Arzt zu gehen, nachdem er sich beklagt hatte, dass er im Fitnessstudio öfter schwer Luft bekäme.«

			»Er hat sich auch matt gefühlt«, sagt Sam. »Seine Blutdruckwerte waren erhöht, und der Arzt stellte ein Herzgeräusch fest.«

			Ich erinnere mich an die Angst in Charlies Augen, als er bei der Arbeit auf dem Steg kurzatmig wurde, und daran, wie ich ihn durchs Fenster beobachtete, mit der Manschette um seinen Arm. Er meinte damals nur lapidar, sein Blutdruck sei etwas zu hoch. Also machte ich mir keine großen Gedanken deswegen, denn ich nahm einfach an, dass es mit dem Arbeitsstress zusammenhing.

			Sam erzählt mir außerdem, dass es sich um einen angeborenen Herzfehler handelt, der meistens von den Vätern an ihre Kinder weitergegeben wird. »Wir sind davon ausgegangen, dass Dad an einem Herzinfarkt gestorben ist, aber es gab keine Obduktion. Wahrscheinlich hatte er die gleiche Erkrankung. Unbehandelt kann sie in schweren Fällen zum plötzlichen Tod führen.«

			Mein Blick fällt auf Percys Bauch.

			»Dem Baby geht es gut«, sagt Percy. »Die pränatalen Ultraschalluntersuchungen waren alle gut – bei Mädchen kommt es seltener vor.«

			»Ein Mädchen?« Ich ringe mir ein Lächeln ab.

			»Ein Mädchen.« Percy lächelt zurück.

			Aber dann sehe ich Sam an. Er wirkt trotz allem so gefasst. »Was ist mit dir?«

			»Ich habe das Screening gleich nach Charlies Diagnose gemacht. Ich bin gesund.«

			»Es war ein hartes Jahr«, sagt Percy. »Aber Charlie wird wieder gesund werden, und wir werden dieses kleine Mädchen bekommen. Es wird wieder besser werden.« Sie sieht zu Sam. »Stimmt’s?«

			Er küsst sie auf die Stirn. »Ganz bestimmt.« Und dann schaut er auf die Uhr. »Ich denke, du kannst ihn jetzt sehen, Alice. Bist du bereit?«

			Ich atme tief durch und nicke. »Ja.«

			Bevor Sam mich zu den Aufzügen führt, drückt Percy meine Hand. »Danke, dass du hergekommen bist.«

			Ich erwidere ihren Händedruck. »Danke, dass du mich angerufen hast.«

			»Es wird nicht leicht sein, ihn so zu sehen«, warnt mich Sam, als ich mir einen Kittel überziehe. »Er ist bestimmt noch recht schwach. Sein Hals ist wund, weil er intubiert war – er wird wahrscheinlich nicht viel reden können.«

			

			Ich nicke.

			»Ich wollte vor Percy nicht allzu sehr ins Detail gehen, weil sie das in ihrem Zustand zu sehr aufregt, aber ich denke, es ist wichtig, dass du weißt, was er durchgemacht hat«, erklärt mir Sam. »Bei der Operation wurde ein größerer Schnitt gemacht und sein Brustbein durchtrennt. Wahrscheinlich hat er Schmerzen.«

			Es fällt mir schwer zu atmen. Charlie wusste den ganzen Sommer über, was auf ihn zukommt. Ich denke daran, wie verloren er manchmal gewirkt hat, wie traurig. Und jetzt wird mir klar, warum auch er einen Sommer wie mit siebzehn erleben wollte.

			»Es ist eine komplexe Operation. Seine Aortenklappe wurde durch seine Pulmonalklappe ersetzt, und an ihrer Stelle wurde eine Spenderklappe eingesetzt. Während der Prozedur war er an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossen. Er hatte eine sehr gute Prognose, aber …«

			Sam wendet den Blick ab. Ich merke, dass er einen Moment braucht, um sich zu sammeln.

			Ich nicke wieder. Auch mir fällt es schwer zu sprechen.

			»Er ist zwar nicht mehr intubiert, aber da sind trotzdem noch eine Menge Schläuche – in seinen Armen, seinem Rumpf«, sagt Sam sanft. »Der Raum ist voller medizinischer Geräte. Mehrere Monitore und Piepser. Das kann leicht etwas beängstigend sein.«

			»Du sagst mir, dass ich nicht ausflippen soll.«

			»Ich bitte dich, es zu versuchen.« Sam legt eine Hand auf meinen Ellbogen. »Aber es ist nicht leicht, einen Menschen, der einem am Herzen liegt, so zu sehen. Tu einfach dein Bestes.«

			

			Meine Augen fangen an zu brennen angesichts der Freundlichkeit in seinem Blick und der Tatsache, dass er weiß, wie wichtig mir Charlie ist. Er bedeutet mir so viel. Ich schaue an die Decke und muss die Tränen wegblinzeln. Ich werde gleich Charlie sehen, kurz nach seiner Herzoperation, also muss ich ruhig bleiben.

			»Entschuldige. Ich reiße mich zusammen«, sage ich zu Sam.

			Er mustert mich. »Möchtest du, dass ich mit reinkomme?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich schaffe das schon.«

			»Dann werde ich Percy jetzt nach Hause bringen, damit sie sich ausruhen kann, aber ich werde sie bitten, dir meine Nummer zu schicken. Wenn du Fragen hast, nachdem du ihn gesehen hast, ruf mich einfach an, okay?«

			»Danke.«

			Er wendet sich zum Gehen.

			»Sam?«

			Er bleibt stehen und sieht mir in die Augen.

			»Wer war noch bei ihm? Wem hast du sonst noch Bescheid gegeben?«

			Er zieht seine Maske übers Kinn und lächelt mich an. »Nur dir, Alice. Ich schätze, das weißt du wahrscheinlich.«

			Und damit lässt Sam mich allein auf dem Flur vor Charlies Zimmer zurück.

			»Alles wird gut«, sage ich mir. Und dann öffne ich die Tür.

			Charlies Augen sind geschlossen. Sein Haar ist länger geworden, und seine Haut hat ihren Sommerglanz verloren. Er liegt im Bett, ein blauer Kittel ist locker über ihn drapiert. Aus seinen Armen und seinem Hals kommen alle möglichen Schläuche, an denen Infusionsbeutel hängen, und überall sind Monitore zu sehen, genau wie Sam gesagt hat. Ich ignoriere all das und konzentriere mich nur auf Charlie.

			Da ich ihn nicht wecken will, setze ich mich leise auf den Stuhl neben dem Bett und beobachte, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt, während ich versuche, meine Tränen zurückzuhalten.

			»Hör auf, mich so anzustarren, Alice«, sagt Charlie, ohne die Augen aufzumachen. Jedes Wort klingt gequält.

			»Woher weißt du, dass ich dich anstarre?«

			»Weil du nicht anders kannst«, krächzt er.

			Langsam dreht er den Kopf zu mir. Ich sehe in atemberaubend grüne Augen und kann nicht anders: Tränen kullern mir über die Wangen und sammeln sich in meiner Maske.

			»Ich bin so wütend auf dich«, sage ich zu ihm. »Und ich habe dich so sehr vermisst.«

			Er schluckt, jetzt sammeln sich auch in seinen Augen Tränen.

			»Du solltest gar nicht hier sein«, krächzt er.

			»Natürlich sollte ich hier sein.«

			Charlies Hand zuckt, als würde er versuchen, sie nach mir auszustrecken. Ich lehne mich auf meinem Stuhl nach vorne und lege meine Hände auf seinen Oberarm, dort, wo keine Geräte angeschlossen sind. Er macht wieder die Augen zu.

			»Gelb steht dir«, murmelt er.

			Wenige Augenblicke später ist er eingeschlafen.
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Donnerstag, 2. Oktober 

			Zwei Tage nach Charlies OP

			Am nächsten Morgen schreibt mir Sam, dass Charlie von der Intensivstation verlegt worden ist. Er teilt mir auch mit, dass er noch eine Woche im Krankenhaus bleiben muss, aber dass es ihm so weit gut geht. Ich frage Sam, ob ich ihn abends nach der Arbeit besuchen kann. Er beginnt, eine Antwort zu tippen, aber da klingelt mein Telefon.

			»Hallo, Alice.« Sam zögert, bevor er fortfährt. »Es tut mir leid, aber er sagt, er möchte nicht, dass du ihn wieder besuchst.«

			Ich stehe in meiner Küche, und mir wird ganz kalt.

			»Er meint, er wolle deine Zeit nicht vergeuden.«

			Vor diesem Sommer hätte ich vielleicht zugestimmt, mich fernzuhalten. Aber ich kenne Charlie, und ich glaube nicht, dass es das ist, was er wirklich will. Und ich will es auch nicht.

			»Tja, Pech für Charlie«, sage ich zu Sam. »Sag deinem Bruder, dass ich ihm ein paar Tage Zeit gebe, seinen Schönheitsschlaf nachzuholen, aber dass ich ihn am Samstag besuchen werde.«

			»Gut«, sagt Sam. Ich kann sein Lächeln hören. »Es wurde auch höchste Zeit, dass Charlie seinen Meister findet.«

			Am Samstag betrete ich das Krankenhaus mit einem Strauß Luftballons und einem Umschlag.

			Charlie sitzt aufrecht und ist nicht mehr so blass wie noch vor ein paar Tagen. Er hat ein Einzelzimmer, ob durch Glück oder weil Sam seine Beziehungen hat spielen lassen, weiß ich nicht.

			Ich stehe in der Tür, und wir starren uns an.

			»Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass du nicht herkommen sollst«, brummt er, doch seine Stimme ist schon viel klarer als Mitte der Woche.

			»Ich werde nicht lange bleiben«, erwidere ich. »Aber ich werde auch nicht wegbleiben.«

			»Ich will nicht, dass du mich so siehst. Es hatte schon einen Grund, dass ich dir nicht davon erzählt habe.« Er schließt kurz die Augen, wie um seine Kräfte zu sammeln.

			»Darüber können wir ein andermal reden«, sage ich. »Doch du kannst mich nicht daran hindern, dass ich mich um dich sorge oder dir helfen will. Du brauchst jetzt Unterstützung, Charlie. Du brauchst deine Leute, und ob es dir gefällt oder nicht, ich bin eine von ihnen.«

			Charlie starrt mich an. Aber er widerspricht nicht.

			»Das Einzige, was im Moment zählt, ist, dass es dir besser geht. Und dann kann ich dich immer noch anschreien.«

			Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben. »Also gut.«

			

			Ich reiche ihm den Umschlag. »Die sind für dich. Damit du es nicht vergisst.«

			Er sieht mich forschend an. »Was vergisst?«

			»Das mit uns.«

			Vier Tage lang besuche ich Charlie jeden Tag. Die Fotos, die ich ihm geschenkt habe, erwähne ich nicht mehr und er auch nicht. Stattdessen erzählt er mir von dem Tag im letzten Frühjahr, als er zum Arzt ging in dem Glauben, Sam hätte wegen seiner Kurzatmigkeit bloß unnötig dramatisiert, und dann vollkommen schockiert wieder nach Hause ging. Sein Arzt stellte ein Herzgeräusch fest. Für weitere Tests sollte er zum Kardiologen, der schließlich zwei Herzkrankheiten diagnostizierte, die unter Umständen tödlich verlaufen können. Die erste Erkrankung, eine Isthmusstenose der Aorta, wurde bald darauf mit einem Stent behandelt.

			»Einen Stent gesetzt zu bekommen, gilt nicht mal als richtige Operation«, sagt Charlie. »Die Ärzte machen das ständig, und ich war am selben Tag wieder draußen. Aber es gab trotzdem Risiken. Und obwohl Sam Kardiologe ist und mir versichert hat, dass ich die beste Behandlung bekäme, merkte ich, wie unruhig er wurde, je näher mein Operationstermin rückte.«

			Charlie sagt mir, dass er dank der Operation eine normale Lebenserwartung hat. Sein Heilungsprozess verläuft wie erwartet, aber es wird noch einige Monate dauern, bis er sich vollständig erholt hat. Er wird nicht sofort wieder arbeiten können, allerdings ist er sich auch nicht sicher, ob er überhaupt dorthin zurückkehren will. Er erzählt mir, wie sehr ihn die Diagnose verunsichert hat, wie besorgt er war, als sie auf die Ergebnisse von Sams eigenem Screening warteten, und wie viel Angst er um das Baby hatte.

			Nach meinem Besuch, wieder auf dem Flur, laufe ich Sam in die Arme. Sein Haar ist zerzaust, und er wirkt angespannt – seine Tochter kann jeden Tag kommen. Ich frage ihn, wie ich helfen kann, und er gibt mir die Schlüssel zu Charlies Wohnung.

			Ich fülle Charlies Kühlschrank mit fürchterlich gesunden Lebensmitteln, sortiere seine Post, gieße seine einzige Pflanze, eine Feige, und beziehe das Bett frisch.

			Am Tag vor seiner Entlassung spazieren wir gemeinsam durch die Krankenhausflure.

			»Ich konnte mich bei der Arbeit nicht mehr richtig konzentrieren«, sagt Charlie, als wir zu seinem Zimmer zurückkehren. »Die Genesung nach dem Stent war unkompliziert, aber das Warten auf diese Operation hat mich wirklich aus der Bahn geworfen. Es gab keinen Grund, der gegen das Arbeiten sprach, und mir wurde sogar geraten, aktiv zu bleiben, aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, mich meinem Job zu widmen, also habe ich das Sabbatical genommen.«

			»Das war doch eine kluge Entscheidung«, sage ich ihm. »Eine Auszeit zu nehmen, um sich über einiges klar zu werden und sich zu erholen.«

			Er sieht mich an, sein Blick tänzelt. »Bis ich einen Rotschopf traf, der allzu gerne Trouble macht.«

			»Vorsichtig«, warne ich ihn. »Ich bin immer noch sehr wütend, dass du das alles vor mir verheimlicht hast.«

			

			Wir erreichen sein Zimmer, und Charlies Stimme wird sanfter. »Du hättest dich um mich kümmern wollen. Du hättest dir bloß Sorgen gemacht.«

			»Genau.«

			Seine Augen suchen mein Gesicht ab, und selbst wenn ich ihm nicht bereits gesagt hätte, was ich für ihn empfinde, würde er es jetzt sehen. »Du hättest zu mir gehalten, durch all das hindurch.«

			Ich hebe das Kinn. »Das hätte ich.«

			»Und das konnte ich nicht von dir verlangen. Du gibst so viel von dir selbst für andere Menschen. Du hast mir einmal gesagt, dass du dich in deiner letzten Beziehung fast verloren hast. Ich wollte, dass du die Freiheit hast, die du verdienst. Es wäre nicht fair gewesen, dich an jemanden wie mich zu binden.«

			»Jemanden wie dich?«

			»Ich bin kaputt, Alice.«

			Als Charlie mir sagte, er sei nicht für Beziehungen geschaffen, meinte er das wörtlich.

			»Es tut mir leid«, sagt er mit flehenden Augen. »Für alles, was ich an diesem Morgen gesagt habe. Ich konnte mich einfach nicht überwinden, dir die Wahrheit zu gestehen. Ich wollte nicht, dass du das Gefühl hast, aus Mitleid oder aus Loyalität zu mir halten zu müssen.«

			»Ich könnte niemals Mitleid mit dir haben«, versuche ich zu scherzen.

			Aber Charlie kommt näher, sein Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her. »Was, wenn etwas schiefgegangen wäre? Oder wenn in der Zukunft etwas schiefgeht? Das kann passieren. Es könnte Komplikationen geben. Vielleicht muss ich in zwanzig oder dreißig Jahren noch einmal operiert werden, und dann werde ich nicht mehr so kräftig sein wie jetzt. Ich habe gesehen, was der Verlust meines Vaters mit meiner Mutter gemacht hat.« Er blickt auf seine Füße. »Ich bin diese Art von Schmerz nicht wert, Alice.«

			»Du kannst nicht die ganze Zeit mit dieser Was-wäre-wenn-Angst leben, Charlie. Du bist hier. Und ich bin hier. Ich wünschte, deine Mutter wäre auch hier.«

			Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Warum?«

			»Weil ich glaube, dass sie dir sagen würde, wie falsch du liegst. Ich glaube, sie würde dir sagen, dass all der Schmerz und die Trauer jede Minute wert waren, die sie mit deinem Vater verbracht hat.« Ich lege meine Hand an seine Wange. »Du bist es wert, Charlie. Ob du es glaubst oder nicht.«

			Am nächsten Tag bekomme ich einen Anruf von Sam. Er klingt hektisch.

			»Alice? Hi. Wir sind auf dem Weg ins Krankenhaus.«

			Ich springe auf. Charlie wird heute entlassen. »Was ist passiert? Ist er okay?«

			»Ja. Mist. ’tschuldige. Percys Fruchtblase ist gerade geplatzt, und ihre Wehen kommen schon alle paar Minuten. Wir fahren nicht in Charlies Krankenhaus. Wir sind auf dem Weg zum Mount Sinai Hospital.« Percy stößt im Hintergrund eine Reihe von Schimpfwörtern aus. »Ich hätte Charlie in dreißig Minuten abholen sollen«, sagt er panisch.

			»Ich übernehme das«, sage ich. »Keine Sorge.«

			»Danke dir. Ich schulde dir was.«

			

			»Jetzt atme mal tief durch, Sam«, sage ich ihm. »Bald wirst du Vater.«

			Ich höre ihn schnaufen. »Danke, Alice. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

			Ich treffe Charlie in seinem Zimmer an. Seit er hier ist, ist sein Haar struppig geworden, und er hat einen Bart bekommen. Er trägt die Klamotten, die ich ihm für die Entlassung mitgebracht habe – seine bequeme Lieblingshose und ein Hemd, das so locker sitzt, dass es seine Operationswunde nicht stört.

			»Jetzt stiehlt dir deine Nichte einfach die Show, was?«

			Er lächelt – ein wunderschönes goldenes Charlie-Lächeln. »Die Kleine hat echt Nerven.«

			»Unverschämtes Ding«, stimme ich schmunzelnd zu.

			»Ich hatte gehofft, sie würde an meinem Geburtstag kommen. Ich hatte schon große Pläne für eine alljährliche gemeinsame Party am sechzehnten Oktober.«

			»Ich weiß. Aber ihr werdet bloß eine Woche auseinander sein. Ich bin sicher, das lässt sich vereinbaren.«

			»Danke, dass du gekommen bist«, meint er.

			»Ich habe Sam gesagt, wir könnten dir einfach ein Taxi rufen, aber er war hartnäckig.«

			Charlie lacht, und ich nehme seine Tasche. »Und jetzt bringen wir dich nach Hause.«
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Donnerstag, 9. Oktober 

			Neun Tage nach Charlies OP

			Charlie und ich betreten seine beeindruckende Wohnung. Er hat eine Penthouse-Suite im achtundzwanzigsten Stock, mit einem atemberaubenden Panoramablick über die Stadt. Alles ist in glänzendem Schwarz und Messing gehalten, mit ein paar modernen Elementen aus heller Eiche und hoher Kassettendecke. Sogar die Küche ist ganz in Schwarz; trotzdem wirkt der Raum warm, und Licht schimmert auf den glatten Oberflächen. Ich sehe weiche Samtkissen auf Ledersitzmöbeln und in der Mitte des Wohnzimmers einen dicken Teppich vor einem Gaskamin aus feuerfestem Glas.

			Es wirkt alles wie aus einem Designmagazin und auch etwas leblos, also habe ich frische Blumen in die Küche, ins Wohnzimmer und neben sein Bett gestellt. Auf seinem Esstisch habe ich zusätzlich kleine weiße Kürbisse platziert. Außerdem habe ich ein paar Zeitschriften und Bücher besorgt, von denen ich dachte, dass sie ihm gefallen könnten, und sie auf seinem Couchtisch arrangiert. Sauber zu machen brauchte ich nicht. Die Wohnung war makellos.

			»Danke für die Blumen«, sagte er. »Und für die Kürbisse.« Charlie öffnet den Kühlschrank und schüttelt den Kopf. »Und all das hier.« Seine Stimme klingt belegt.

			»Ich dachte mir, das ist das Mindeste, nach allem, was du für mich und Nan getan hast. Sie würde dich übrigens gerne besuchen kommen. Wenn du so weit bist.«

			»Das wäre wirklich schön.« Er dreht sich zu mir um und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wie findest du es hier?«

			Das ist eine weitere Sache, über die wir bisher nicht gesprochen haben – dass ich schon einige Stunden ohne ihn in seiner Wohnung verbracht habe. Sein Wohnhaus ist viel schöner als meins. Es wurde im Art-déco-Stil erbaut, und der Eingangsbereich wirkt wie ein Fünfsternehotel. Im zweiten Stock gibt es sogar ein Schwimmbad und im fünften Stock einen üppigen Garten mit sprudelnden Springbrunnen. Sogar die Flure strahlen Eleganz aus, mit ihren Vertäfelungen und Wandleuchten, die alles in ein schmeichelhaftes gedämpftes Licht tauchen.

			»Es sieht ein bisschen wie ein Edel-Porno-Set aus«, schnaube ich. »Ich war überrascht, dass dein Bett nicht auch noch rund ist.«

			Er lacht und verzieht dann gequält das Gesicht.

			»Scherz. Es ist eine ziemlich protzige Junggesellenbude. Sie passt zu dir.«

			Charlie mustert mich und runzelt leicht die Stirn. »Es ist seltsam, dich hier zu sehen. Irgendwie aus dem Kontext gerissen.«

			»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, aber ich nehme das mal als mein Stichwort zum Abgang. Du musst dich ausruhen. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.« Ich habe seine Nummer bereits vor acht Tagen deblockiert.

			Ich beuge mich vor, um ihn zum Abschied auf die Wange zu küssen, und kurz bevor meine Lippen seine Haut streifen, dreht er den Kopf. Unsere Blicke verfangen sich. »Bleib.«

			Ich zögere.

			»Du kannst im Gästezimmer schlafen. Ich will nicht allein sein. Ich will nicht, dass du gehst.«

			»Besser nicht«, flüstere ich. Ich möchte wirklich eine gute Freundin sein, aber den Tag und die Nacht zusammen zu verbringen, selbst in getrennten Zimmern, fühlt sich nicht richtig an. »Ich glaube nicht, dass ich so lange so tun kann, als hätte sich nichts geändert.« Außerdem möchte ich Charlie Zeit geben, sich zu erholen, bevor wir über uns reden.

			»Es wird nie wieder so sein wie im Sommer, oder?« Es liegt so viel Wehmut in seiner Stimme, dass ich fast meine Meinung ändere.

			»Nein, wird es nicht«, erwidere ich leise und gehe Richtung Tür. »Ich schaue morgen nach der Arbeit wieder vorbei, okay? Aber sag mir sofort Bescheid, wenn du etwas über das Baby erfährst.«

			Charlie nickt. »Ich schreibe dir.«

			Dann ziehe ich die Tür hinter mir zu.
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			Ich bin fast schon bei den Aufzügen, als ich seine Stimme höre.

			»Alice. Warte.« Ich drehe mich um und sehe Charlie in seiner Wohnungstür stehen.

			Wir befinden uns an entgegengesetzten Enden des Flurs, aber selbst aus dieser Entfernung kann ich sehen, wie schön seine Augen sind. Beim Anblick der Hoffnung, die ich in ihnen sehe, zieht sich mein Brustkorb zusammen.

			»Ich habe den Umschlag geöffnet.«

			»Oh?«

			Es waren sieben Fotos darin. Einige in Farbe. Einige schwarz-weiß. Ein paar habe ich auch mit meiner Digitalkamera aufgenommen. Manche habe ich selbst entwickelt.

			Sechs sind von Charlie. Charlie mit einem Schokoladenkuchen in der Hand, mit Glitzer auf den Wangen und einem Diadem auf dem Kopf, wie er mich ansieht und schief »Happy Birthday« singt. Charlie auf dem Pegasus-Einhorn. Charlie und Nan, wie sie am ersten Tag miteinander plaudern, sie mit Perlenkette, er in Badeshorts. Charlie beim Gurkeneinlegen. Charlie am Fuße des Baumhauses während Percys und Sams Babyparty. Charlie in seinem gelben Boot. Auf jedem dieser Fotos schaut er in die Kamera, durch das Objektiv hindurch, und direkt zu mir.

			Das siebte ist das Selfie, das er auf dem Restaurantsteg von uns beiden gemacht hat, an dem Tag, als wir mit Bennett, Heather und Nan dort waren. Und obwohl das Bild nicht perfekt scharf ist, ist es so eindeutig.

			Charlie geht im Hausflur auf mich zu, und ich komme ihm auf halbem Weg entgegen.

			»Erst heute Morgen«, sagt er. »Ich wollte sie mir schon vorher ansehen, aber ich konnte es nicht.«

			»Warum?« Die Frage ist kaum mehr als ein Flüstern.

			Charlie streicht mir eine Locke aus dem Gesicht. »Bist du sicher, dass du es wissen willst, Alice? Bist du dir wirklich sicher?« In seinem Blick liegt mehr Verletzlichkeit, als ich je gesehen habe. »Weil ich versucht habe, einmal etwas richtig zu machen. Ich will etwas Besseres für dich als mich. Ich will, dass du ein Leben voller Freiheit und Freude und Glitzer und Kunst hast. Wie eine einzige endlose Bucketlist.«

			Er starrt mir in die Augen, und es ist wieder der Blick wie auf den Fotos. Ein Blick, über den Künstler Lieder, Gedichte und Bücher schreiben. Es ist der Blick, den ich an dem Tag in der Dunkelkammer gesehen habe.

			»Sag mir, was du auf den Fotos siehst, Charlie.«

			Er mustert mich, und als seine Augen meine finden, ist da etwas Neues in ihnen. Ein fester, entschlossener Blick, der mich in den Bann zieht.

			»Ich habe einen Mann gesehen, der seine Augen nicht von dir lassen kann. Einen Mann, der schon lange nicht mehr so glücklich ausgesehen hat. Ich habe einen Mann gesehen, der endlich den Menschen gefunden hat, den er sich immer gewünscht hat. Eine beste Freundin. Eine Besserwisserin. Eine brillante, talentierte, warmherzige Frau, die so viel mehr verdient hat als mich.«

			Charlies Augen gleiten über mein Gesicht wie eine sanfte Liebkosung, und er nimmt meine Hand. Wir sehen uns an.

			Ich will das, was als Nächstes passieren wird, ich will so viele Momente mit Charlie, aber jetzt hier mit ihm auf der Klippe zu stehen und gemeinsam den Sprung zu wagen, ist eine der überwältigendsten Erfahrungen meines Lebens.

			»Und ich habe auf diesen Fotos noch etwas anderes erkannt«, sagt Charlie. Und dann spricht er es aus.

			»Ich konnte darauf sehen, wie ich mich in dich verliebt habe.«

			Mein Herz rast, und meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich bekomme kein Wort heraus.

			»Ich hab mich in dich verliebt, Alice«, sagt er noch einmal. »Ich wusste bereits an dem Tag, an dem du Johns Boot auf Grund gesetzt hast, dass du für Trouble in meinem Leben sorgen würdest. Ich hätte auf Abstand gehen sollen, aber ich konnte mich einfach nicht von dir fernhalten. Und je mehr ich dich kennenlernte, desto schöner und erschreckender wurde es. Bis mir klar wurde, dass ich endlich den Menschen gefunden habe, auf den ich immer gewartet habe.« Er legt seine Stirn an meine und schließt die Augen.

			»Aber ich dachte, dass es selbst für jemanden wie mich zu egoistisch wäre, dich zu bitten, mit mir zusammen zu sein. Ich habe gehofft, ich könnte dir geben, was du wolltest – Freundschaft und Sex –, und es dabei belassen. Dass wir uns beide gut finden und einfach den Sommer miteinander genießen und ein bisschen herumknutschen würden und dass das genug wäre. Und ich hab mir eingeredet, dass ich schon lernen würde, damit klarzukommen und mich für dich zu freuen, wenn du eines Tages jemanden finden würdest, der dir das Happy End garantiert, das du verdienst.«

			Meine Sicht auf ihn verschwimmt vor Tränen.

			»Und als du mir dann deine Gefühle für mich gestanden hast … Es tut mir so leid, Alice. Es tut mir so leid, was ich gesagt habe. Ich habe bloß …«

			Ich lege meine Hand auf seinen Mund. »Lass uns das für später aufheben, wenn du wieder ganz bei Kräften bist, und lieber zu dem Teil zurückkehren, der vorher kam.«

			Ich spüre Charlies Lächeln unter meinen Fingern. »Du meinst den Teil, in dem ich dir sage, dass ich dich liebe?«

			»Ja, genau den Teil. Der hat mir sehr gut gefallen.«

			Tränen laufen mir über die Wangen, und Charlie küsst sie weg. Ich lächle bereits, als er noch einmal sagt: »Ich liebe dich, Alice Everly.«

			Alice Everly. Alice Everly. Alice Everly.

			»Ich will dich zum Lachen bringen und dieses Hexengackern aus dir herauslocken. Und ich will für dich da sein, wenn du weinst. Ich möchte all deine Geburtstagskuchen backen. Ich will dir unanständige Dinge zuflüstern und sehen, wie du rot wirst. Ich will jedes Foto anschauen, das du machst, und dir sagen, wie großartig du bist. Ich möchte deine ganze Familie kennenlernen. Ich will all deine Witze hören. Ich möchte mit dir die Sommer am See und die Winter in der Stadt verbringen. Ich möchte Dinge für dich erledigen, dir teure Seife kaufen und nackt für dich posieren.«

			

			Ich muss lachen.

			»Da ist es ja«, sagt er zu sich selbst. »Meine Alice hat das beste Lachen.«

			»›Meine Alice‹?«, wiederhole ich und grinse.

			»Das hoffe ich. Das wünsche ich mir«, sagt er. »Ich will dich mehr als alles andere.«

			»Das ist gut«, sage ich und lege meine Hand auf den Dreitagebart an seinem Kinn.

			»Denn ich liebe dich auch, Charlie Florek.«

			Sein Lächeln wird strahlender. Es ist wie Sonnenschein, der über dem Wasser schimmert. Es ist der ewige Sommer.

			»Ich liebe dich so sehr, dass es fast schon ein bisschen peinlich ist«, sage ich.

			Seine grünen Augen funkeln. Sein hübscher Mund schmunzelt.

			Mein Charlie.

			»Wow-Level-peinlich? Oder ich-bleib-mit-dem-Boot-auf-einem-Felsen-hängen-peinlich?«

			»Schlimmer«, lache ich. »Noch viel schlimmer.«

			Dann küsse ich ihn ganz sanft.

			»Das kannst du aber besser, Alice.«

			»Ich habe Angst, dir wehzutun.«

			Seine Finger vergraben sich in meinem Haar. »Das wäre es mir wert«, sagt er, und dann erobert Charlie meinen Mund.

			Es fühlt sich an wie all die schönsten Küsse auf einmal. Wie wenn man seinen Jugendschwarm küsst und seinen besten Freund, in den man sich verliebt hat, und den Menschen, den man für immer an seiner Seite haben will. Es ist wie der Startschuss und die Ziellinie zugleich. Es ist eine Welle aus Lust, Erfüllung und Wahrhaftigkeit, die mir bis in die Seele dringt. Und selbst als ein Nachbar die Tür zu seiner Wohnung öffnet und überrascht zusammenzuckt, hören wir nicht auf, uns zu küssen.

			Aber irgendwann löst sich Charlie dann doch ganz außer Atem von mir.

			»Ich wusste, es wäre klüger gewesen, das für mich zu behalten.«

			»Warum?«

			»Weil ich noch mindestens eine Woche warten muss, bevor ich wieder Sex haben darf.«

			Ich lache. »Typisch. Immer willst du es langsam angehen lassen.«

			»Ich mach es wieder gut«, sagt er. »Und ich werde es sehr lange wiedergutmachen.«
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Freitag, 10. Oktober 

			Susies Geburtstag

			Am nächsten Morgen werden wir von Sam geweckt, der uns mitteilt, dass das Baby in den frühen Morgenstunden geboren wurde. Sowohl die Kleine als auch Percy sind wohlauf. Sie soll Sue heißen, nach Sams und Charlies Mutter, aber ihr Rufname wird Susie sein. Sam schickt uns ein Dutzend Fotos, auf denen alle müde, glücklich und sehr innig wirken.

			Charlie und ich liegen im Bett und bestaunen die Bilder, und nach dem Frühstück fragt er mich, ob ich ihm beim Rasieren helfen kann, denn er muss beim Heben der Arme noch vorsichtig sein. Ich setze mich auf den Marmorwaschtisch in seinem Badezimmer, und er stellt sich zwischen meine Beine. Während ich vorsichtig seine Wangen, den Kiefer und Hals rasiere, entschuldigt er sich für unser letztes Gespräch am See, dafür, dass er mich von sich gestoßen hat, dafür, dass er gesagt hat, er würde über kurz oder lang das Interesse verlieren und dass es nicht funktionieren würde, weil er sich irgendwann langweilen würde.

			

			»Das waren alles Lügen, Alice«, beteuert er, während ich mit der Klinge über seine Kehle fahre. »Es war das Einzige, was mir in dem Moment eingefallen ist, um dich zu schützen. Ich wollte nicht, dass du dich an mich bindest. Aber ich habe es sofort bereut, als du gegangen bist. Ich glaube nicht, dass ich jemals ausdrücken kann, wie leid mir das tut.«

			Die nächste Woche über sind wir praktisch unzertrennlich. Außer wenn ich Shootings habe oder Besorgungen machen muss, verbringen wir jede Minute bei Charlie. Ich weiß, dass ich bald wieder auftauchen muss, in meine Wohnung zurückkehren, wieder mal ins Schwimmbad gehen muss. Und das werde ich auch. Aber noch nicht jetzt. Im Moment können wir gar nicht genug voneinander bekommen. Es ist nicht mehr so wie im Sommer. Es ist berauschend und wahrhaftig zugleich. Dem, was wir uns gegenseitig anvertrauen, sind keine Grenzen mehr gesetzt. Charlie zieht mich zwar immer noch gerne scherzhaft auf, und sein Grinsen ist genauso süffisant, aber er macht keine Witze, wenn er mir sagt, wie sehr er mich liebt. Ich fühle mich geschätzt und geborgen und gleichzeitig so leicht, als würde ich fliegen.

			Charlies Geburtstag fällt auf einen Donnerstag im Oktober, sieben Tage nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Als ich ihm morgens in die Augen schaue, merke ich sofort, dass sich etwas verändert hat. In seinem Blick liegt eine Leichtigkeit, wie ich sie seit dem See nicht mehr gesehen habe.

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sage ich und lasse die Finger über seine Wange gleiten, während wir uns im fahlen Morgenlicht ansehen. »Jetzt bist du sechsunddreißig.«

			

			Sein Lächeln raubt mir den Atem.

			»Ich habe es geschafft«, sagt er.

			Und ich weiß genau, was er meint. Er hat die fünfunddreißig überlebt und ist jetzt jenseits des Alters, in dem sein Vater gestorben ist.

			»Du hast es geschafft.«

			»Und du bist hier bei mir. Ich muss in einem früheren Leben irgendetwas richtig gemacht haben«, sagt er.

			Ich küsse ihn. »Zumindest hast du in diesem Leben viel richtig gemacht.«

			Je besser ich Charlie kennenlerne, desto deutlicher wird mir, dass er trotz seines großspurigen Auftretens nicht viel auf sich gibt. Also zähle ich ihm an diesem Morgen im Bett alles auf, was ich an ihm liebe. Da sind die Dinge, die ich schon vorher wusste. Wie gutherzig er ist. Sein Lächeln. Die Art, wie er mich aufzieht, aber trotzdem weiß, wann er mich ernst nehmen muss. Seine Polarlicht-Augen. Die Art, wie er mit meiner Großmutter umgeht. Das eine Mal, als er aufgelegt hat, während ich das schwierige Telefonat mit meinem Vater und meiner Schwester führte. Der Schwung seiner Oberlippe. Dass er die Rezepte seiner Mutter ausprobiert. Seine Ehrlichkeit. Sein Baumhaus. Seine Küsse.

			Und dann sind da noch die Dinge, die ich gerade über ihn lerne. Dass er jeden Morgen sein Bett macht. Dass er morgens erst nach drei Schlucken Kaffee wirklich zum Leben erwacht. Dass er seine Krawatten nach Farben sortiert, eine große Sammlung von ausgefallenen Kochbüchern hat und eine Schwäche für Kinderzeichentrickfilme. Dass er unter der Dusche singt und jeden Tag mit Sam telefoniert.

			

			»Das ist ja eine sehr lange Liste«, meint er. »Ich weiß nicht, ob ich das jemals begreifen werde. Es scheint mir unmöglich, dass du so für mich empfindest.«

			»Dann werde ich es dir eben so lange immer wieder sagen, bis du mir glaubst.«

			Bis nachmittags bin ich am Fotoset. Danach gehe ich noch kurz in den Supermarkt, bevor ich zu Charlie zurückkehre.

			Seine Lippen liegen auf meinen, noch bevor ich wirklich über der Schwelle bin. Es ist ein Kuss voller Verlangen, bei dem meine Knie weich werden.

			»Ich habe vorhin gute Nachrichten vom Arzt bekommen«, erzählt er, während er mir den Mantel aufknöpft und ihn einfach zu Boden fallen lässt.

			Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Sam und Percy ruhen sich noch mit dem Baby zu Hause aus, aber heute Abend wollen sie anlässlich Charlies Geburtstag zum Abendessen vorbeischauen. Wir haben sie bereits besucht, kurz nachdem sie aus dem Krankenhaus kamen, sind aber nicht lange geblieben. Susie und ich waren die Einzigen, die nicht völlig erschöpft waren. Sie hat fast keine Haare, aber sie sieht Sam so ähnlich. »Das nervt total«, meinte Percy lachend.

			»Wir haben nur noch eine Stunde, bis sie hier sind«, sage ich zu Charlie. »Und ich muss kochen.«

			Er zwinkert. »Das reicht mir.«

			Charlie zieht mich ins Schlafzimmer. Die Vorhänge sind zugezogen, und es brennen Dutzende von Kerzen.

			»Was ist das alles?« Ich drehe mich zu seinem Bett und starre auf das, was auf der grauen Samtdecke verstreut liegt. »Sind das Rosenblüten? Damit hab ich echt nicht gerechnet.«

			

			»Das ist noch nicht alles.« Charlie grinst mich an, während er sein Handy aus der Hosentasche holt.

			Sekunden später krümme ich mich gackernd vor Lachen, während Rod Stewarts Version von »Have I Told You Lately« ertönt.

			Charlie schaltet den Song aus, und ich richte mich, immer noch lachend, auf.

			»Gott, bist du schön.«

			»Gott, bist du kitschig«, sage ich grinsend.

			»Das gefällt dir doch.«

			»Ich liebe es«, korrigiere ich ihn. Und dann küsst Charlie mich so innig, dass ich die Hände um seinen Nacken schlingen muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er löst sich nur einen Zentimeter von mir und schaut mich im flackernden Licht an, und die Ernsthaftigkeit in seinem Blick lässt meinen Bauch kribbeln.

			»Ich wollte etwas Romantischeres als eine Dunkelkammer.«

			»Mir hat die Dunkelkammer gefallen.«

			»Das hab ich gemerkt. Aber ich kann das noch besser. Ich meine, alles. Ich will das mit uns, Alice. Ich will das so.«

			»Ich weiß.«

			Ich weiß auch, dass er so viel mehr wert ist, als er glaubt. Ich werde ihm alles geben, was ich habe – meine Zeit, meine Leidenschaft und mein Herz. Und ich weiß, dass er all das erwidern wird. Denn ich kenne Charlie. Meinen unverbesserlichen Flirt. Diesen menschlichen Sonnenstrahl. Den Mann, den ich liebe.

			Er ist mein bester Freund. Und er ist außergewöhnlich.

		

	
		
			

			Epilog

			Ein Jahr später

			Ich starre das Foto an, und plötzlich bin ich wieder siebzehn.

			Ich höre sie auf der anderen Seite der Bucht. Einen Moment lang versinke ich im goldenen Glanz eines längst vergangenen Sommers. Das Lachen von drei Teenagern. Das Dröhnen eines vertrauten Motors. Die Kamera in meinen Händen.

			Und dann spüre ich, wie er neben mich tritt – seine Wärme, seinen Geruch, die Hand, die er mir auf den Rücken legt. Ich habe ihn heute Abend quer durch den Raum gesehen, aber wir hatten noch keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Er sah so stolz und aufgeplustert aus wie ein Pfau. Ich war gerade in ein Gespräch vertieft, da hob er sein Glas, zwinkerte mir zu und formte ein »Später …« mit seinen Lippen.

			»Ich habe nur darauf gewartet, dich mal allein zu erwischen«, raunt Charlie mir jetzt zu. »Du bist heute Abend sehr gefragt.«

			Ich neige den Kopf nach hinten und blicke in ein Paar leuchtend grüne Augen. »Ich kann gar nicht glauben, wie viele Leute gekommen sind«, sage ich. Der Raum ist rappelvoll, die Musik geht im Lärm der Gäste beinahe unter.

			»Ich schon«, sagt Charlie. Seine Hand gleitet über meinen Arm, und seine Finger verschränken sich mit meinen. »Ich habe ja nie an das Schicksal geglaubt. Aber es ist schwer, da dagegenzuhalten.«

			Wir betrachten die drei Teenagergesichter auf dem Foto vor uns. Charlie, Sam und Percy in dem gelben Boot. Mein Name steht an der Wand daneben.

			Während der Vorbereitung der Ausstellung verbrachte ich einige Zeit in Elyses Galerie, aber als ich den Raum an diesem Abend als Erste betreten habe, umgeben von meinen Fotos und niemandem sonst, hat mich das auf eine Weise berührt, die ich nicht erwartet hätte. Ich bin froh, dass ich allein gekommen bin, dass ich Charlie und meine Familie gebeten habe, zu warten, bis die Besucher eintrudeln. Ich habe mich in der Mitte der Ausstellung auf den Boden gesetzt und alles in mich aufgenommen.

			In der Ausstellung Alice Everly: Seen gibt es zwölf großformatige Fotografien. Auf einer sitzen Nan und John auf einer Bank im Hinterhof seines Hauses in Ottawa. Es trägt den Titel Reunion. Auf dem Bild Unstuck stapft meine Mutter in matschverschmierten Gummistiefeln durch Rebenreihen, die Wangen rosa vom Wind. Es gibt ein Bild von der schwangeren Percy in ihrem orangefarbenen Bikini, die sich eine Tasse Kaffee einschenkt, während die Morgensonne durchs Fenster hereinscheint. Ich habe es Coming Soon genannt. Dann ist da noch Falling – das Foto von Charlie, das ich letzten Sommer in der Dunkelkammer seiner Highschool entwickelt habe. Und ganz hinten in der Ecke hängt One Golden Summer.

			»Viele Leute können ihre frühen Arbeiten nicht ausstehen, aber ich liebe dieses Foto immer noch«, sage ich jetzt zu Charlie. »Es wirkt so zeitlos.«

			Charlie beugt sich zu meinem Ohr. »Das liegt nur an meinem guten Aussehen.« Ich schnaube, und er fügt hinzu: »Und deinem außergewöhnlichen Talent.«

			Er drückt mir einen sanften Kuss auf die Wange. »Ich weiß, wir sind heute hier, um deine Arbeit zu feiern, aber ich denke, wir dürfen nicht vergessen, auch diese Hose zu würdigen.« Sein Blick wandert an meinem Körper hinunter, und er beißt sich auf die Unterlippe. Ich muss lachen.

			Heute habe ich mir die Haare nicht geglättet, bin aber ansonsten in meiner typischen Arbeitskluft – Brille, roter Lippenstift, hohe Absätze, schwarze Seidenbluse –, untenherum trage ich allerdings eine Hose aus schwarzem Leder, die die alte Alice sich nie getraut hätte anzuziehen. Als ich sie Charlie vorgeführt habe, hat er mich leidenschaftlich gegen die Tür gedrückt.

			»Auf die Gefahr hin, dein Ego zum Platzen zu bringen«, sage ich schmunzelnd zu ihm, »weiß ich nicht recht, ob außergewöhnlich es trifft, wie du heute Abend aussiehst.«

			Charlie hat sich auch ein neues Outfit gegönnt: Einen dunkelgrauen Anzug in Fischgrätmuster, und darunter trägt er einen weichen cremefarbenen Kaschmir-Rollkragenpullover. Er sieht genauso scharf aus, wie er sich selbst findet.

			Ich fahre ihm mit der Hand übers Revers. »Das gefällt mir.«

			

			»Ja? Besser als Sakko und Krawatte?« Charlies Stadtlook hat sich verändert, seit er im Frühjahr seinen Job aufgegeben hat. Seit ein paar Wochen ist er Finanzchef einer angesehenen Stiftung, die Geld für die Erforschung von Herzkrankheiten sammelt.

			»Ich liebe dich in Sakko und Krawatte«, sage ich ihm. »Aber das hier ist nicht so steif. Du wirkst mehr wie du selbst.«

			Charlies Operation ist erst ein Jahr her, aber ich kann mich kaum noch erinnern, dass er etwas anderes ist als gesund, glücklich und unbeschwert. Jeder Raum, den er betritt, erstrahlt von seiner Wärme und inneren Ausgeglichenheit.

			Nicht, dass mich all das überraschen würde. Denn mit jedem Witz, mit jedem Lachen, mit jedem Abend, an dem er mit Nan zur Chorprobe geht, und mit jedem Morgen, an dem er ohne Hemd durch die Wohnung spaziert, mit jedem Kuss, den ich auf die Narbe drücke, die mitten über seine Brust verläuft, verliebe ich mich mehr in Charlie Florek.

			Im Frühjahr bin ich bei ihm eingezogen – bei uns –, kurz nachdem er gekündigt hat. Charlie hat sich den Sommer über freigenommen, um zu entscheiden, was er als Nächstes tun will, und um an Johns Cottage zu arbeiten. Wir nennen es immer noch so, obwohl es jetzt uns gehört. Percy und Sam haben nach Susies Ankunft zwar beteuert, dass noch genug Platz im Haus sei, aber das war auch nicht der Grund, warum Charlie das Cottage gekauft hat. Er hat sich einen Neuanfang gewünscht, ein Häuschen, das wir mit unseren eigenen Erinnerungen füllen können. Ich bin den Sommer über also zwischen Barry’s Bay und der Stadt hin- und hergependelt und habe viel Zeit mit Percy und Susie verbracht, während Sam und Charlie versucht haben, die Küche im Cottage auf Vordermann zu bringen. Schon nach dem ersten Wochenende haben sie Harrison um Unterstützung gebeten. Die Küche ist jetzt wesentlich moderner, auch wenn die Vorhänge, die Nan und ich genäht haben, geblieben sind.

			»Du hast das Beste in Charlie zum Vorschein gebracht«, sagte Sam an einem dieser Wochenenden einmal zu mir. Wir saßen mit Percy auf dem Steg, während Charlie mit Susie im Wasser planschte. Sie hat sowohl ihren Vater als auch ihren Onkel im Handumdrehen um den Finger gewickelt.

			»Er war schon immer so«, sagte ich zu Sam.

			Er hat bloß darauf gewartet, dass ihn jemand so sieht und liebt, wie er wirklich ist, genauso wie ich. In vielerlei Hinsicht unterscheiden wir uns, aber im Grunde sind wir uns sehr ähnlich.

			Wir sahen zu, wie Charlie Susies pummelige Beinchen durchs Wasser wirbelte, und dann wandte sich Percy an mich. »Das klingt jetzt vielleicht komisch«, sagte sie, und Sam musste schmunzeln. Sie warf ihrem Mann einen tadelnden Blick zu, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Aber ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass irgendetwas nicht vollständig ist, bis du aufgetaucht bist. Es ist, als hättest du schon immer hierhergehört, Alice.«

			Bei dieser Bemerkung horchte Charlie auf, und sein Blick wanderte zu mir. »Das liegt daran, dass es so ist.«

			Wir nahmen auch Nan mit an den See. Sie verbrachte eine Woche mit Charlie und mir, fröhlicher und agiler als im Sommer davor, denn ihre Hüfte ist nun besser als vor der Operation. Sie war auch dabei, als es zum bisher größten Streit in unserer Beziehung kam: Ich wollte die Holzwände weiß streichen, und Charlie war strikt dagegen. Wir spülten in der Küche das Geschirr ab, beide noch in Badesachen, ich mit Gummihandschuhen, und was als Gespräch begann, entwickelte sich zu einem regelrechten Schlagabtausch, der nur dadurch beendet wurde, dass Nan auf ihrem Sessel vor Lachen in Tränen ausbrach.

			»John und Joyce führten diese Debatte praktisch jeden Sommer«, sagte sie, als wir zu ihr ins Wohnzimmer kamen. »Es ist schön«, sagte sie, »dass sich so viel verändert hat, aber auch so wenig.«

			Jetzt bei meiner Vernissage schlinge ich die Arme um Charlies Hals und bin mir kaum bewusst, dass ich mich in einem Raum voller Freunde, Familie und Kollegen befinde. Er legt seine Hände auf meine Hüften.

			»Hast du es dir schon angeschaut?«, frage ich.

			»Habe ich.«

			Das letzte Foto der Ausstellung habe ich erst vor einem Monat aufgenommen. Ich saß auf einem Hocker in meinem Atelier. Kein Make-up. Offene Haare. Ohne Klamotten. Ich schaute direkt in die Linse und machte ein Selbstporträt. Auf der kleinen Tafel, die danebenhängt, steht:

			Ich hasse es, wenn ich fotografiert werde. Aber als ich die Bilder für diese Ausstellung zusammenstellte, inspirierte mich der Mut meiner Motive. Ich fand, es sei unfair, von ihnen Verletzlichkeit zu erwarten, ohne mich meiner eigenen zu stellen. Das ist mit das Furchterregendste, was man tun kann – sich anderen Menschen ohne all seine Schutzschichten zu zeigen.

			Es ist das einzige Foto, das ich Charlie vor heute Abend nicht gezeigt habe.

			»Was hältst du davon?«, frage ich ihn.

			Charlies Wangen haben sich rosa verfärbt, und ich bin plötzlich besorgt, dass ich zu weit gegangen bin. Es dauert einen Moment, bis er antwortet.

			»Es ist wunderschön, Alice«, sagt er mit vor Rührung belegter Stimme. Er küsst mich auf die Wange. »Das Foto. Du. Die ganze Ausstellung. Mit wie viel Begeisterung du dich hineinstürzt, so wie in alles, was du tust.«

			Noch bevor er zu Ende gesprochen hat, ziehe ich ihn fest an mich, und er flüstert mir ins Ohr: »Ich liebe dich.«

			»Es ist gleich so weit«, sage ich und lasse ihn los.

			»Bist du bereit?«

			Ich schaue mich im Raum um, und dann hebt Elyse die Hand und winkt mich zu sich. Ich atme tief durch. »Ja.«

			»Weil, wenn du immer noch nervös bist, kann ich mich gleich ausziehen. Damit du es dir nicht erst vorstellen musst.«

			»Danke«, sage ich schmunzelnd. »Aber ich schaffe das schon.«

			Er drückt meine Hand. »Du wirst das großartig machen, Alice Everly.«

			Dann stehe ich vorne und höre mir Elyses Eröffnungsrede an. Als ich das Mikrofon übernehme, schaue ich in die Gesichter, die mich erwartungsvoll anstarren. Heather und Bennett und Mom. Nan und mein Vater. Luca und Lavinia. Sam, Percy und Susie. Meine Freunde. So viele Menschen, mit denen ich im Laufe der Jahre zusammengearbeitet habe. Aber da sind auch Sammler und Journalisten und Menschen, die ich nicht kenne. Ich merke, wie sich mir die Kehle zuschnürt. Vor Nervosität wird mir ganz kalt.

			Und dann entdecke ich Charlie. Er steht etwas abseits, und von mir aus gesehen, hängt im Hintergrund über seiner Schulter One Golden Summer.

			Ich liebe dich, formt er mit den Lippen.

			Ich schaue in diese außergewöhnlichen grünen Augen. Und dann beginne ich zu sprechen.

		

	
		
			

			Danksagung

			Ohne die ungeheure Begeisterung der Fans meines ersten Romans Fünf Sommer mit dir gäbe es dieses Buch nicht. Danke, dass ihr meine Heimatstadt auf die Landkarte gebracht habt! An alle, die geduldig auf Charlies Happy End gewartet haben: Danke, dass ihr ihn so sehr liebt wie ich.

			Mein Dank gilt außerdem Amanda Bergeron und Taylor Haggerty, dem ultimativen und unaufhaltbaren Power-Paar des Verlags.

			Danke auch an Jasmine Brown, die in den letzten Wochen des Jahres 2020 das Manuskript von Fünf Sommer mit dir (damals noch unter dem Titel Swear On It) aus dem Papierstapel gerettet hat.

			Ich danke Deborah Sun de la Cruz und Emma Ingram, meinem kanadischen Dreamteam.

			Danke auch an Christine Ball, Anika Bates, Craig Burke, Kristin Cipolla, Kristin Cochrane, Beth Cockeram, Erin Galloway, Ivan Held, Jeanne-Marie Hudson, Sareer Khader, Bonnie Maitland, Vi-An Nguyen, Bridget O’Toole, Chelsea Pascoe, Theresa Tran und alle bei Berkley und Penguin Random House Canada, die Hand an meine Bücher legen.

			

			Ich danke Heather Baror-Shapiro, Hannah Smith und meinen Lektoren und Verlegern in aller Welt.

			Danke an Carolina Beltran und Jamie Feldman, zwei der nettesten und klügsten Menschen in L. A.

			Vielen Dank auch an Elizabeth Lennie für ein weiteres wunderschönes Cover. Dieses Bild hat mir den Atem verschlagen.

			Ich danke meiner Freundin, der Fotografin Jenna Marie Wakani, die jede meiner spontanen Textnachrichten über Kameras, Film und Fachterminologie beantwortet und mich auf die Idee für eine heiße Dunkelkammer-Szene gebracht hat. Vielen Dank auch an die Fotografin Erin Leydon, die mir freundlicherweise Einblicke in ihre berufliche Laufbahn gegeben hat.

			Ein großer Dank an Meredith Marino, die mein größter Fan und meine beste Freundin ist. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie viel mir deine Unterstützung bedeutet, und deshalb habe ich auch einen horrenden Betrag für unsere Taylor-Swift-Karten ausgegeben. Jay, danke, dass du mir deine Frau ausgeliehen hast, damit sie mit mir auf Lesereise gehen konnte, und für dein inspirierendes Charlie-Florek-Cosplay.

			An meine Freundinnen Sadiya Ansari, Ashley Audrain, Lianne George, Heather Lisi, Courtney Shea, Rosemary Westwood und Maggie Wrobel: Danke, dass ihr da seid.

			Ich habe immer gewusst, dass Charlie ein Herzleiden hat, aber ich hatte keine Ahnung, was es genau war, bis ich mit der Kardiologin Dr. Beatriz A. Fernandez Campos darüber sprach. Bety, vielen Dank für Charlies Diagnose und die Aufklärung über die Operation nach Ross, Stents, die Genesung und den Stress und die Ängste, denen Charlie ausgesetzt ist. Mögliche Fehler sind mir zuzuschreiben.

			Joanne Olsen ist die beste Physiotherapeutin in Barry’s Bay und ein aktives Mitglied der Station Keepers, einer Gruppe von Freiwilligen, die die Gemeinde lebendiger machen. (Wenn man einmal in den Ort kommt, sollte man unbedingt das Railway Station Museum und den nahe gelegenen Water Tower Park besuchen.) Joanne ist außerdem Mitglied im Station Keeper Singers Chor (wie auch meine Mutter). Joanne, ich danke dir für deine Hilfe, Nans Genesungsweg besser zu verstehen, und für alles, was du für die Bay tust.

			Danke an Neil und Connie O’Reilly, die ehemaligen Besitzer des Barry’s Bay Metro-Ladens, die sich sehr dafür eingesetzt haben, dass mein erster Roman im Jahr 2022 dort erhältlich war, und die meine erste Buchveranstaltung in der Barry’s Bay Arena organisiert haben. Ich habe mich einmal freiwillig als Elf für Weihnachtsmannfotos in dem Laden zur Verfügung gestellt, also denke ich, wir sind jetzt quitt. Ich wünsche euch einen schönen Ruhestand!

			Ich danke meiner Mutter und meinem Vater für ihre Ermutigung, die Beantwortung meiner Fragen zum Thema Barry’s Bay und ihre ständigen Neckereien. Wie bei den Floreks ist das die Liebessprache der Familie Fortune. Aber wenn es darum geht, wie viel ich euch zu verdanken habe, mache ich keine Witze.

			Max und Finn, die Zeit, die wir als Familie am See verbringen, zählt zu meinen liebsten Sommererinnerungen. Ich liebe euch.

			

			Marco, wenn dieses Buch herauskommt, werden wir unser zwanzigjähriges Jubiläum als Paar gefeiert haben. Was zum Geier? Wenn ich die Augen schließe, sehe ich noch vor mir, wie du mich das erste Mal in Barry’s Bay besucht hast. Ich stand im Eingangsbereich des Inns, du kamst in deinem braunen Wilco-T-Shirt über die Wiese auf mich zu, und ich schaute dir mit einem breiten Grinsen im Gesicht entgegen. Ich konnte kaum glauben, dass mein großer Schwarm von der Journalistenschule jetzt mein Freund war und dass er von Toronto hergekommen war, um mich zu besuchen. Zwei Jahrzehnte später lebt unsere Liebesgeschichte weiter, aber du wirst immer mein Happy End sein.
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